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  Da diese Geschichte zur Unterhaltung und nicht zur Belehrung geschrieben wurde, habe ich keinen Versuch unternommen, die Sprache, wie sie vor mehr als zwei Jahrhunderten gesprochen wurde, neu zu erschaffen. Es gab so viele Verschiebungen in Verwendung, Bedeutung und Nuancen, dass ich annehme, eine typische Unterhaltung jener Zeit wäre für einen heutigen Leser größtenteils unverständlich. Da ich selbst ebenfalls eine ›Verschiebung‹ durchlaufen musste, um zu vermeiden, in einer sich schnell verändernden Welt zu anachronistisch zu werden, haben zweifellos moderner Sprachgebrauch, Worte und Ausdrücke ihren Eingang in diese Geschichte gefunden. Das mag für einen Historiker vielleicht störend sein, aber mein Ziel ist es, die Dinge für die Leserinnen und Leser von heute klarzustellen, nicht zu verwirren. Obwohl Bruchstücke der folgenden Erzählung an anderer Stelle aufgezeichnet worden sind, hat Mr. Fleming, ein ansonsten achtbarer Erzähler, mich an einigen Stellen falsch zitiert, die nun berichtigt sind. Hiermit erkläre ich, dass die folgenden Ereignisse vollkommen der Wahrheit entsprechen. Nur gewisse Namen und Orte wurden verändert, um die Schuldigen und ihre unglücklichen – und normalerweise unschuldigen – Verwandten und Nachkommen zu schützen.



  JONATHAN BARRETT


  


  


  KAPITEL 1


  Long Island, im September 1776


  »Dies ist wirklich merkwürdig«, sagte Dr. Beldon, indem er meinen Ellbogen näher an seine großen, ein wenig hervorquellenden Augen heranführte. Dann ließ er seine Finger über die Stelle meines Armes gleiten, an der sich der Knochenbruch befunden hatte. »Das ist doch nicht möglich! Es gibt kein einziges Anzeichen dafür, dass Sie je verletzt waren.«


  Was er sagte, bedeutete für mich eine große Erleichterung. Einige Zeit hatte ich nämlich befürchtet, mein rechter Arm würde niemals wieder vollständig und richtig zusammenwachsen. Beldon war an diesem Abend zufällig zu mir gekommen, gleich nachdem ich erwacht war, und er war überrascht gewesen, zu sehen, dass die Schlinge, die ich fast eine Woche lang getragen hatte, verschwunden war.


  »Und Sie haben kein unangenehmes Gefühl mehr, wenn Sie den Arm bewegen?«


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete ich. Noch vor einigen Tagen hatte Beldon mir gegenüber die Notwendigkeit geäußert, den Knochen noch einmal zu brechen, um ihn korrekt einzurichten, aber ich hatte ihn auf später vertröstet. Nun war ich sehr froh über mein Zaudern.


  Seine Finger gruben sich etwas tiefer in den Muskel hinein. »Ballen Sie die Hand zur Faust!«, ordnete er an. »Öffnen! Schließen! Nun strecken Sie Ihren Arm gerade nach vorne aus! Drehen Sie Ihre Hand im Gelenk!« Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf die Bewegung. »Erstaunlich! Ganz erstaunlich!«, murmelte er ungläubig vor sich hin.


  »Ja, nun, Gott war mir gegenüber in letzter Zeit äußerst großzügig«, sagte ich aufrichtig.


  Nun öffnete er die Augen und zog die Brauen nach oben. »Aber, Mr. Barrett...«


  »Sie sagten selbst, dass es ein Wunder sei«, erinnerte ich ihn. Ich sah ihm direkt in die Augen. »Aber ich bin nicht der Ansicht, dass Sie das zur Kenntnis nehmen sollten. Sollte jemand neugierig sein, dürfen Sie der Person gerne mitteilen, dass mein Arm geheilt ist, wie Sie es erwartet haben.«


  Er zwinkerte nicht einmal. »Ja. Das kann ich gerne tun.« Die einzigen Hinweise darauf, dass etwas nicht stimmte, waren eine leichte Ausdruckslosigkeit in seinem Ton und seinem Mienenspiel.


  »Es ist überhaupt nichts Ungewöhnliches daran«, betonte ich.


  »Nein, überhaupt nichts Un...«


  Ich brach den Versuch meiner suggestiven Beeinflussung ab und fragte: »Sind Sie fertig, Doktor?«


  Ein Zwinkern. »Ja, ich bin fertig, Mr. Barrett, und darf ich Ihnen meine Freude darüber zum Ausdruck bringen, dass Sie sich besser fühlen?«


  Wir tauschten weitere Höflichkeiten aus, und dann verließ mich Beldon endlich. Mein Kammerdiener Jericho hatte alles still aus einer Ecke meines Zimmers beobachtet. Sein dunkles Gesicht war ruhig und reserviert, aber es gelang ihm dennoch irgendwie, leichtes Missfallen auszudrücken.


  »Es ist nur, um uns allen unnötigen Ärger zu ersparen«, erinnerte ich ihn und schüttelte den Ärmel meines Hemdes herunter.


  »Natürlich, Sir.« Er trat zu mir heran, um die Manschette zu schließen.


  »Nun denn, also gut. Es ist nur, um mir unnötigen Ärger zu ersparen.«


  »Ist die Wahrheit denn etwas so Schlimmes?«, fragte er, während er mir beim Anlegen meiner Weste behilflich war.


  »Nein, natürlich nicht, aber sie ist unglaublich und Furcht erregend. Ich habe mich selbst genug gefürchtet; ich habe nicht den Wunsch, diese Furcht auch noch auf andere zu übertragen.«


  »Dennoch existiert sie.«


  »Aber ich habe keine Angst mehr. Ich bin vielleicht noch verwirrt, doch ...«


  »Ich sprach von anderen Mitgliedern des Haushalts.«


  »Welche anderen Mitglieder? Wer?«


  Er machte eine ungewisse Geste, die einem Schulterzucken glich. »In den Sklavenquartieren. Es wird gemunkelt, dass ein Teufel in Sie gefahren sei.«


  »Oh, wirklich? Zu welchem Zweck?«


  »Das wurde noch nicht entschieden.«


  »Wer ist es denn, der das denkt?«


  Seine Lippen schlossen sich, und er beschäftigte sich damit, Flusen von meinen Schultern zu bürsten.


  »Ich hoffe, du hast diesem leeren Geschwätz den Wind aus den Segeln genommen«, meinte ich und rückte mein Halstuch zurecht. Es war mir in den letzten Augenblicken ziemlich eng geworden.


  »Das habe ich. Es werden daraus keine Probleme entstehen. Ich habe dies lediglich erwähnt, weil Sie gesehen wurden.«


  »Als ich was getan habe?«


  »Etwas ... Außergewöhnliches. Die Person, mit der ich sprach, sagte, sie habe Sie ... fliegen sehen.«


  »Oh!«


  »Natürlich glaubte ihm niemand wirklich, aber seine Geschichte war verstörend für die Leichtgläubigeren.«


  »Du überraschst mich kaum.« Ein oder zwei von unseren Sklaven, die nicht so gebildet waren wie Jericho, fielen sicher allen möglichen Arten von mitternächtlichen Vorstellungen zum Opfer, insbesondere, wenn sie vor dem Schlafengehen phantasievollen Geschichten gelauscht hatten.


  »Können Sie fliegen, Mr. Jonathan?« Jerichos Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


  Ich schluckte, der Magen drehte sich mir plötzlich um: »Und was wäre, wenn ich es könnte?«


  Es entstand eine deutliche Pause, bevor er antwortete. »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie damit diskreter umgehen.«


  Mein Magen hörte mit den Umdrehungen auf und beruhigte sich wieder.


  »Du ... du hast mich gesehen?«


  »Ja.«


  Oh, Himmel.


  Er hörte auf, die Flusen wegzubürsten, und wandte seine Aufmerksamkeit den Fächern in meinem bereits aufgeräumten Kleiderschrank zu.


  »Du scheinst es ziemlich ruhig aufzunehmen?«


  »Ich versichere Ihnen, ich war äußerst beunruhigt, als ich Sie gestern Abend über die Baumwipfel fliegen sah ...«


  »Aber ... ?«


  »Aber Sie sahen sehr glücklich aus«, gestand er. »Ich schloss daraus, dass alles, was in der Lage ist, Ihnen solch eine wohltuende Freude zu bereiten, nichts Schlechtes sein könne. Außerdem hat mein Bomba mir Geschichten aus seiner Kindheit erzählt, die davon handeln, dass sich Menschen in Tiere verwandeln. Wenn ein Mensch den Zauber erlernen kann, sich in ein Tier zu verwandeln, warum sollte dann ein Mensch nicht auch den Zauber erlernen können, zu fliegen?«


  »Dies ist kein Zauber, Jericho.«


  »Sind Sie sich da so sicher? Was ist es denn sonst, was ein winziges Samenkorn in einen Baum verwandelt? Ist das nicht eine Art von Magie?«


  »Nun sprichst du von Wissenschaft oder Philosophie.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich spreche nur von dem, was gesagt wird. Wenn ich beschließe, all das, was Ihnen zugestoßen ist, einem Zauber zuzuschreiben, dann ist es Magie.«


  »Oder Aberglaube.«


  »Das trifft nur zu, wenn jemand furchtsam oder ungebildet ist. Ich bin keines von beidem, aber ich habe mir eine Erklärung zu Eigen gemacht, die für mich annehmbar ist.«


  »Vielleicht sollte ich sie mir ebenfalls zu Eigen machen. Nichts anderes, was ich mir überlegt habe, hat die Angelegenheiten so praktisch erklärt. Vor allem Angelegenheiten wie dies.« Ich berührte meinen wie durch ein Wunder geheilten Arm.


  »Und dies?«, fragte er, wobei seine Hand über einem kleinen Spiegel schwebte, der mit dem Gesicht nach unten in einem der Schrankfächer lag.


  »Ja, das auch. Du kannst ihn wegräumen, wenn du willst.« Seit meiner Veränderung fand ich diesen bestimmten Gegenstand der Eitelkeit außerordentlich nutzlos, um nicht zu sagen, beunruhigend. Ich hatte mehr oder weniger gewusst, was zu erwarten war, aber es hatte mir trotzdem einen gehörigen Schrecken eingejagt, in einen Spiegel zu blicken und nichts, nicht ein einziges verdammtes Teil von mir zu sehen. Für kurze Zeit und gänzlich irrational hatte ich mich gesorgt, dass dies das war, wozu ich geworden bin: »ein verdammtes, unsichtbares Ding«. Vater und ich hatten das gründlich diskutiert, denn ich war zu jener Zeit sehr aufgeregt gewesen, doch hatten wir das Phänomen nicht erklären können. Vielleicht hatte Jericho auch Recht, und es war Magie.


  »Wie Sie wünschen«, meinte er und verstaute den Stein des Anstoßes in einer Tasche. »Weiß Mr. Barrett Bescheid über das Fliegen? Oder Miss Elizabeth?«


  »Noch nicht. Ich werde ihnen später alles darüber erzählen. Es schadet den Neuigkeiten nichts, wenn sie noch ein wenig warten müssen. Und ich verspreche dir, dass ich deinen Rat annehmen und diskreter sein werde.«


  »Ich bin erleichtert, das zu hören.«


  Einen Moment später fügte ich ein wenig schüchtern hinzu: »Es ist... kein richtiges Fliegen, weißt du.«


  Er wartete darauf, dass ich fortfuhr.


  »Es ist eine Art Schweben, wie ein Blatt im Wind. Aber ich kann mich gegen den Wind oder mit ihm bewegen, wie es mir gefällt.«


  Er dachte eine lange Zeit darüber nach. »Und wie fühlt sich das an?«


  Ich grinste; und mit einem sanften Lachen sprudelte ich hervor: »Es ist absolut wundervoll!«


  Und so war es auch. Letzte Nacht hatte ich das Unmögliche getan und mich aus dem Griff der Erde befreit, um mich in den Himmel zu erheben, freier als ein Vogel. Es war mit Sicherheit der bemerkenswerteste Teil des Vermächtnisses, das ich seit meinem ... Tod erworben hatte.


  Oder besser gesagt, seit meiner Veränderung.


  Die Einzelheiten dieser speziellen Geschichte – von meinem Tod und dem Entkommen aus dem Grab – wurden an anderer Stelle ausführlich erzählt. Hier soll es genügen zu erwähnen, wie ich bald nach meiner Rückkehr feststellte, dass ich die gleichen Eigenschaften annahm, die das wache Leben einer gewissen Miss Nora Jones bestimmten, einer Dame, mit der ich eine sehr intime Liaison unterhalten hatte.


  Ebenso wie sie, war ich nun in der Lage, die Gedanken aller um mich herum zu beeinflussen und auf diese Weise mein früheres Leben mit meiner Familie wieder aufzunehmen, fast so, als sei niemals etwas geschehen. Ich hatte das Geheimnis gelernt, Verletzungen schnell und vollkommen ausheilen zu lassen und ich konnte fliegen ... sozusagen. Obwohl ich Nora niemals beim Schwelgen in einer solchen Vorführung beobachtet hatte, hatte ich keinen Zweifel daran, dass sie dazu in der Lage war, da mein eigener Zustand den ihren nun völlig widerspiegelte.


  Spiegel. Ja, nun, Sie haben bereits von ihnen gehört.


  Wie sie, konnte ich ebenfalls kein Sonnenlicht ertragen, was als schwere Bürde betrachtet werden könnte, aber dafür hatte sich mein Augenlicht sehr verbessert. Die Nacht war zu meinem Tag geworden, die Sterne und der Mond meine willkommenen Gefährten am Himmel. Wenn die Sonne aufgegangen war, schlief ich – oder versuchte es zumindest; ich hatte damit einige Schwierigkeiten, aber mehr dazu später.


  Meine Kraft war die eines jungen Herkules, und meine anderen Sinne erfreuten sich ähnlicher Verbesserungen. Jeden Abend entdeckte ich neuartige Vergnügen für mein Gehör, neue Freuden der Berührung, und obwohl regelmäßiges Atmen für mich nicht erforderlich war, wenn ich mich nicht zum Sprechen entschloss, konnte ich einen Geruch fast so gut wie ein Jagdhund ausmachen und identifizieren. Auch der Geschmackssinn hatte eine bemerkenswerte Veränderung durchlaufen, obwohl ich ihn nie an dem ausprobierte, was als normale Mahlzeit angesehen werden konnte. Denn wie Nora war ich dazu übergegangen, mich nur noch von Blut zu ernähren.


  Aber auch darauf soll später noch näher eingegangen werden.


  »Was schreibst du da, kleiner Bruder?«, fragte Elizabeth und spähte durch die Bibliothek, als sie eintrat. Sie hatte ihre nächtliche Übung am Spinett beendet, aber ich war so in meine Arbeit vertieft gewesen, dass ich das Ende der Musik nicht registriert hatte.


  »Einen Brief an Vetter Oliver«, antwortete ich.


  Der frühe Abend war auf recht angenehme Weise inmitten familiärer Gratulationen zu meiner Genesung vergangen. Um die Aufmerksamkeit von mir abzulenken, hatte ich den gesamten Erfolg meiner raschen Genesung zu seiner großen Freude Dr. Beldon zugeschrieben. Vater und Elizabeth, die, ebenso wie Jericho, die ganze Wahrheit über meine veränderte Natur kannten, verlangten einen ausführlicheren Bericht von mir, den ich ihnen auch versprochen hatte, aber bisher noch schuldig geblieben war. Mit einer subtilen Geste und ein oder zwei wohlplatzierten Worten gab ich ihnen zu verstehen, dass meine Heilung mit meiner Veränderung zu tun habe und daher nicht zum Thema für eine allgemeine Diskussion geeignet sei. Wir machten unauffällig aus, uns später zu unterhalten. Da ich kein Interesse an Mutters Kartenspiel hatte und zu ruhelos war, um zu lesen, hatte ich Zuflucht in der Bibliothek gesucht, um die notwendige Korrespondenz zu erledigen.


  »Aber du hast doch erst kürzlich einen geschickt ...« Ihre Stimme verklang im Raum.


  »Ich weiß, aber seit meinem letzten Schreiben ist so vieles passiert.«


  Sie dachte eine Weile darüber nach, dann kam sie herüber und stellte sich neben Vaters Schreibtisch, wo ich saß und arbeitete. »Ich habe etwas für dich«, sagte sie, indem sie ein flaches Päckchen aus ihrer Rocktasche zog.


  Ich erkannte es sofort. »Mein Tagebuch!«


  Sie reichte es mir. »Ich habe es mitgenommen, als Mutter deinen Raum ausräumen und deine Habseligkeiten wegschaffen ließ. Ich hatte Angst, dass sie es entweder wegwerfen oder selbst lesen würde, und ich glaube kaum, dass dir auch nur eine dieser beiden Möglichkeiten gefallen würde.«


  »Du hast Recht. Ich danke dir.«


  »Ich habe es nicht gelesen«, fügte sie hinzu.


  Das überraschte mich eigentlich, nicht weil Elizabeth zu der Art von Menschen gehörte, die herumschnüffeln, sondern weil sie zu jener Zeit gedacht hatte, dass ich tot sei. »Warum nicht?«


  »Ich konnte mich nicht dazu überwinden. Es sind deine Worte und deine Gedanken; ich konnte die Idee einfach nicht ertragen, sie zu lesen, so kurz, nachdem ... wie auch immer, ich wollte deine Worte und Gedanken nur sicher vor ihr bewahren. Ich weiß nicht, was ich am meisten hasste, ihre völlige Kälte dir gegenüber oder die Art, wie sie über deinen Raum herfiel, wie ein blutgieriger Geier.«


  Schon wieder Mutter. – »Jetzt ist alles vorbei.«


  Sie legte ihre Hand auf meine. »Ja, Gott sei Dank.«


  »Es wäre in Ordnung gewesen, wenn du es gelesen hättest. Hier steht nichts, von dem ich Bedenken hätte, es mit dir und Vater zu teilen.«


  Darüber lächelte sie. »Aber du bist zurück, und es besteht kein Anlass mehr dazu, oder?«


  »Möge es nie einen weiteren geben«, begann ich ernst, indem ich die Hand auf mein Herz legte.


  Das weckte ein weiteres Lächeln bei ihr, was höchst angenehm zu sehen war. Ihre und meine gute Laune waren wiederhergestellt. Ich hob meine Feder wieder auf und betrachtete das Blatt Papier, das vor mir lag, darüber nachsinnend, was ich als Nächstes schreiben sollte.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich dir Gesellschaft leiste?« Aus einer Schreibtischschublade zog sie ein Messer zum Anspitzen und einige Gänsefedern heraus.


  »Ich würde mich sogar darüber freuen«, meinte ich abwesend.


  Anscheinend wollte Elizabeth auf Vater warten, bevor sie meine versprochene Erklärung einforderte. Sie wählte einen Sessel aus, der neben dem Tisch und nahe meiner Kerze stand, und begann eine der Federn anzuspitzen. »Wirst du Oliver erzählen, was dir zugestoßen ist?«


  Ein kurzes Lachen entrang sich mir: »Kaum, oder er würde denken, dass mir die Fonteyn-Hälfte meines Blutes schließlich doch noch das Gehirn weich gekocht habe. Erwähnte ich dir gegenüber jemals den Rundgang, den wir durch das Irrenhaus gemacht haben?«


  »Jedes unangenehme kleine Detail.« Sie trug gleichmäßig Schicht um Schicht einer Feder ab und machte nur Pausen, um das Ergebnis ihrer Arbeit genau zu inspizieren.


  »Ich hege nicht den Wunsch, dass Oliver mich als potenziellen Insassen sieht. Also sei versichert, dass die Details meiner kürzlich erlebten Erfahrung hier keinen Platz finden werden.«


  »Aber was ...«


  »Nora.«


  Ihr Name stoppte Elizabeths Befragung für einen Moment, und ich nutzte die Gelegenheit, meine Feder ins Tintenfass zu tunken. Nachdem ich die paar Zeilen noch einmal gelesen hatte, die Oliver meinen unverändert guten Gesundheitszustand versicherten und ihm das Gleiche wünschten, musste ich schon wieder innehalten und überlegen, wie ich fortfahren sollte. Bevor ich vor einigen Monaten England verließ, um nach Hause zu fahren, hatte ich ihn gebeten, für mich ein Auge auf Nora zu haben, und zwar auf eine Weise, die keinen Zweifel daran ließ, dass meine Beziehung zu ihr beendet war. Meine leichtfertige Haltung verwirrte meinen armen Vetter ziemlich, denn es ist zu bedenken, dass Nora und ich fast drei Jahre lang in leidenschaftlicher Liebe verbunden gewesen waren.


  Aber natürlich hatte Nora dafür gesorgt, dass ich all dies vergessen hatte.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich sie für das, was sie mir angetan hatte, verfluchen oder segnen sollte. In manchen Nächten tat ich beides. Dies war eine dieser Nächte, die sich immer häufiger ereigneten, in denen meine Erinnerungen an sie zurückkehrten. Obwohl sie mir ein großes Unrecht angetan hatte, liebte ich sie trotzdem und vermisste sie schrecklich.


  »Au!«


  Elizabeth hatte sich unglücklicherweise mit dem rasiermesserscharfen Federmesser in den Finger geschnitten. Neugierig hielt sie ihn in die Nähe der Kerze, um den Schaden zu begutachten, und begann den Finger zum Mund zu führen, aber hielt inne und erhob ihren Blick plötzlich, um meinen Augen zu begegnen.


  »Sei vorsichtig«, sagte ich und versuchte, nicht den Blutstropfen anzustarren, der aus dem winzigen Schnitt quoll.


  Sie ließ ihre Hand ein wenig sinken. »Beunruhigt dich das?«


  »Warum sollte es?«


  »Weil du einen sehr merkwürdigen Gesichtsausdruck hast. Bist du hungrig?«


  »Nein, ich bin nicht hungrig.« Noch nicht. Später, wenn alle schlafen und die Welt still wäre, würde ich hinausschleichen und ...


  »Was dann?«


  »Ich kann es riechen«, flüsterte ich, nicht ohne ein Gefühl der Ehrfurcht.


  Sie hielt den Finger nah unter ihre Nase und schnüffelte, zuckte dann aber mit den Achseln über ihre Unfähigkeit, das Blut zu riechen. »Einen kleinen Spritzer wie dieser?«


  »Ja. Es liegt in der Luft wie Parfüm.«


  »Das muss für dich interessant sein«, bemerkte sie. Die Blutung hatte aufgehört, also wischte sie das Blut mit ihrem Taschentuch weg. Sie hob die Feder wieder auf und fuhr behutsam mit ihrer diffizilen Tätigkeit fort.


  Es war störend, dachte ich, dass ich unfähig war, den Geruch und die Reaktionen, die dieser Blutstropfen in mir auslöste, zu ignorieren. Ich hob eine Hand, um meinen Mund zu bedecken, und ließ meine Zunge über meine Zähne gleiten. Da, die beiden Punkte an meinem Oberkiefer ... eine leichte Schwellung, nicht schmerzhaft... ganz im Gegenteil, genau genommen.


  »Jonathan?«


  »Es ist nichts«, sagte ich ein wenig zu schnell und ließ meine Hand fallen. Aber sie schien zu wissen, was ich verbarg. »Lieber Gott, Jonathan, es gibt nichts, für das du dich schämen müsstest.«


  »Ich schäme mich nicht«, meinte ich. »Wirklich.«


  »Aber warum dann der finstere Blick?«


  Ich ballte die Hand zur Faust und klopfte mit ihr leicht gegen den Schreibtisch. Dann öffnete ich sie und machte eine flache Hand. »Ich bin nicht sicher, dass ... dass ich mich mit diesem Teil dessen, was mit mir geschehen ist, wohl fühle.«


  »Du tust das, was du tust, weil du es musst.«


  »Ja, aber ich habe ... ich mache mir Sorgen, was die Leute denken könnten, wenn sie es herausfinden.«


  »Aber niemand weiß es außer mir, Vater und Jericho. Wir sprechen nicht darüber, und sehr wahrscheinlich wirst auch du nicht in Gesellschaft damit herausplatzen.«


  »Als ob es etwas Peinliches sei.«


  »Etwas Privates«, korrigierte sie mich. »Ähnlich wie dein Tagebuch.«


  Nicht in der Lage, ihrem festen, vernünftigen Blick standzuhalten, schob ich meine Feder in ein Gefäß mit Bleischrot und stand auf, um herumzulaufen.


  Sie beobachtete mich weiter. »Komm schon, höre dir selbst einmal zu. Sich Sorgen über das zu machen, was die anderen denken könnten, ist doch das Einzige, was Mutter immer belastet. Es gibt keine Veranlassung für dich, auf die gleiche Stimme zu hören, oder willst du so enden wie sie?«


  Das war nur zu wahr. Ich war tatsächlich von einem elenden Chor unkender Stimmen verfolgt worden, die nur von Zweifeln und Verhängnis geraunt hatten. »Es ist nur so, dass die meiste Zeit für mich alles so ist, wie es vor meiner ... Rückkehr war. Und doch« – ich machte eine vage Geste – »ist alles so anders. Ich bin anders.«


  Sie leugnete es nicht, Gott sei Dank. Die Veränderungen, die mich buchstäblich aus dem Grab zurückgeholt hatten, waren tief greifend, und ihr ganzer Einfluss darauf, wie ich nun lebte, wurde mir erst allmählich klar. Ich schlief, wenn man es so nennen konnte, den ganzen Tag hindurch, unfähig, mich zu rühren, solange die Sonne am Himmel stand. Da der Haushalt sich an einen genau entgegengesetzten Ablauf hielt, war der Genuss seiner Gesellschaft für mich unglücklicherweise eingeschränkt. Den Rest der Zeit war ich allein, sehr allein.


  Und was Elizabeths kleinen Unfall betraf ... nun, das war nur ein weiterer Faktor, der mich an meinen Appetit erinnerte, den die Welt zweifellos als ekelhaft betrachten würde, oder auf den sie zumindest mit Besorgnis und Furcht reagieren würde.


  Ich blieb am Bücherschrank stehen und starrte die Titel an, ohne sie zu lesen.


  »Kannst du dich an die Nacht erinnern, in der ich ... zurückkam?«


  Sie nickte. Es war nicht wahrscheinlich, dass irgendjemand von uns das je vergessen würde.


  »Nachdem wir die Rebellen gefangen hatten, begleiteten mich zwei von Nashs deutschen Söldnern zu Mrs. Montagu. Ich dachte, ich sei sie losgeworden, aber sie kamen zurück und sahen mich in ihrem Stall mit ihren Pferden, wo ich ... mich ernährte.«


  »Und dann?«


  »Sie rannten davon wie aufgescheuchte Hühner. Sie waren völlig verängstigt. Einer von ihnen rief mir auf Deutsch ein Schimpfwort zu: ›Blutsauger‹.«


  Sie stolperte über meine zweifelsohne fragwürdige Aussprache.»Bluet-saw« Ich wiederholte das Wort für sie. »Das bedeutet ›Blutsauger‹; kaum schmeichelhaft.«


  »Sicher nicht in dem Zusammenhang, in dem es angewendet wurde.«


  »In keinerlei Zusammenhang.«


  »Was soll das? Du bist ein ›Blutsauger‹, ich esse tierisches Fleisch, na und?«


  »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Das wäre es aber, wenn ein guter heißer Braten zum Abendessen den meisten Leuten widerwärtig erscheinen würde. Es ist nicht so, dass du Selbstmitleid haben solltest, kleiner Bruder. Ich hoffe, du kommst darüber hinweg.«


  Ich stocherte träge in einem Haufen Staub herum, der sich in einer Ecke der Schnitzarbeiten des Bücherschrankes angesammelt hatte. Eines der Dienstmädchen hatte seine Putzpflichten vernachlässigt. Wehe ihr, wenn Mutter das bemerkt hätte. »Vielleicht tritt die Wirkung des Fonteyn-Blutes nun in Kraft, und ich werde wahnsinnig.«


  »Ich glaube nicht, wo du es so regelmäßig mit dem unseres Viehs verdünnst.«


  Ich starrte sie mit offenem Mund an und begegnete einem Aufblitzen ihrer leuchtenden Augen, indem sie ihren Kopf auf die Seite legte. Es war dazu bestimmt, mich davon zu überzeugen, dass ich mich selbst viel zu ernst nahm.


  »Ich glaube, du hast einen Dummkopf zum Bruder«, sagte ich müde.


  »Besser einen Dummkopf als eine Leiche«, erwiderte sie unverblümt. »Du wirst nicht verrückt, du musst dich nur langsam an deine Veränderungen gewöhnen. Ich selbst auch.«


  »Und was tust du dafür?«


  »Ich bitte Gott, es für mich zu klären, sage ›Amen‹ und gehe ins Bett.« Die Spitze eines Kiels war perfekt geschnitten. Sie legte ihn beiseite und nahm einen anderen. Die Befiederung war noch nicht abgeschnitten, und sie hinterließ feine Spuren auf ihren weiten Röcken, als sie daran arbeitete, das Versehen zu korrigieren.


  »Könnte ich bloß schlafen«, murmelte ich.


  »Noch mehr Träume?«


  »Nichts anderes, und aufwachen, um ihnen zu entkommen, ist mir nicht gestattet.«


  »Dr. Beldon konnte nicht helfen?«


  »Er ließ mich sein Laudanum ausprobieren.«


  »Und das hat nicht geholfen?«


  »Eigentlich nicht. Er bereitete mir eine Dosis vor und sagte, ich solle sie nehmen, wenn ich bereit zum Schlafen sei, aber ich wusste, ich wäre niemals in der Lage, es bei mir zu behalten. Also bin ich zum Stall gegangen und habe einem der Pferde Blut abgezapft, um es hineinzumischen. Dann war ich in der Lage, es zu trinken. Es hat mich in einen Zustand der Benommenheit versetzt, aber die Träume waren immer noch da und noch verwirrender als üblich. Das werde ich jedenfalls niemals wieder nehmen.« Ich ließ mich auf Vaters großen Sessel neben dem kalten Kamin fallen. »Verdammt noch mal, aber die einzige Ruhe, die ich seit meiner Rückkehr bekommen habe, war die, welche ich hatte, als ich gezwungen war, in der alten Scheune zu nächtigen.«


  »Vielleicht solltest du dorthin zurückgehen und es noch einmal versuchen.«


  »Warum sollte mein Schlaf sich dort auf irgendeine Weise von dem hier, in meinem Bett, unterscheiden?«


  »Ich weiß es nicht. Wenn du zurückgingst, könntest du darauf vielleicht eine Antwort finden.«


  »Es ist kaum sicher dort.«


  Ihre Brauen zogen sich zusammen, als sie von ihrer feinen Schnitzerei aufblickte. »Niemand geht mehr dort hinaus.«


  »Vielleicht die Söldner. Weißt du, dass sie Rapelji sein Haus wegnehmen wollten, um selber dort zu wohnen? Er hatte Glück, dass sie ihre Meinung geändert und stattdessen die Kirche genommen haben.«


  »Aber die Kirche hatte dann weniger Glück.«


  »Es ist besser, sie dort zu haben als in Rapeljis oder am Ende sogar unserem eigenen Haus. Ich war unten in The Oak, um die Neuigkeiten zu erfahren, und es handelt sich bei ihnen um eine ziemlich raue und wilde Gesellschaft. Und sie genießen es.«


  »Ich habe die Geschichten gehört, Jonathan«, meinte sie trocken. Wegen der kürzlich erfolgten Besetzung war Elizabeth kaum in der Lage gewesen, einen Fuß vor die Tür zu setzen, aus Furcht, von genau der Armee verletzt zu werden, die geschickt worden war, uns zu beschützen. »Wie auch immer, du bist vom Thema Scheune abgeschweift. Warum versuchst du nicht, den Tag dort zu verbringen? Jericho kann hinauslaufen und nach dir sehen, wenn du dermaßen besorgt bist.«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Es ist so offen und ungeschützt, ohne Türen oder Fensterläden. Ich habe die Scheune nur benutzt, weil ich keine andere Wahl hatte.«


  »Aber damals konntest du Ruhe finden, ohne Träume.«


  Das ließ sich nicht leugnen.


  Ich wollte noch mehr Einwände erheben, nur um den Gesprächsfluss aufrechtzuerhalten, als Vater hereinkam und die Türen der Bibliothek hinter sich schloss. Er war ein großer Mann mit einer hageren Gestalt und einem noch immer gut aussehenden Gesicht, aber in letzter Zeit hatten mehr und mehr Falten seine normalerweise liebenswürdige Miene überzogen. Dort eingegraben durch die Umwälzungen in unserem persönlichen Leben und durch die größeren Konflikte außerhalb unseres Heims, schienen sie sich zu straffen, wenn er uns ansah, seine Kinder.


  »Ist das Kartenspiel beendet?«, fragte Elizabeth.


  »Nein, sie sind noch damit beschäftigt«, antwortete er, womit er Mutter, Dr. Beldon und Mrs. Hardinbrook meinte; bei letzterer handelte es sich um Beldons verwitwete Schwester. »Sie sind zu etwas übergewechselt, das nur drei Spieler benötigt, um gut zu funktionieren. So gelang mir die Flucht.«


  »Warum spielst du überhaupt, wenn du es nicht genießt?«


  »Es beruhigt die Seele eurer Mutter.« Er schritt zum Schrank, der einen kleinen Vorrat an Wein und Spirituosen enthielt, und änderte dann mit einem Seufzen seine Meinung. »Nein, ich will verdammt sein, bevor ich es zulasse, dass diese Frau mich zum Trinken bringt.«


  »Diese Frau« bezog sich auf Mrs. Hardinbrook, nicht auf Mutter.


  »Was hat sie heute Abend wieder getan?«, fragte ich.


  Vater rollte mit den Augen und sah bedrückt aus. »Sie öffnete ihren Mund, und das ist mehr als genug, weil sie immer weiter schnattert. Ich weiß nicht, ob ich jemals gesehen habe, dass sie eine Pause zum Atem holen machte. Aber wenigstens hält sie den Mund, wenn wir Karten spielen.«


  »Und wenn Mutter redet«, warf Elizabeth ein.


  Vater brummte zustimmend und wandte dann seine gesamte Aufmerksamkeits mir zu. »In Ordnung, mein Kleiner, wie lautet der Rest deiner Geschichte? Auf welche Weise ist dein Arm bloß so schnell geheilt?«


  Elizabeth ließ von dem Anspitzen der Kiele ab und legte ihre Hände in den Schoß.


  Ich schluckte. Es ist eine Sache, eine Erklärung zu versprechen, aber eine ganz andere, sie tatsächlich dann auch zu liefern, insbesondere, wenn man nicht weiß, wo man anfangen soll.


  »Nun, das hat damit zu tun, wie ich ... meinem Grab entkam.« Diese Worte sprudelte ich hastig hervor, da ich sie so schnell wie nur möglich loswerden wollte. Es behagte mir nicht, über diese Zeit nachzudenken; dies führte jedes Mal dazu, dass ich mich unwohl fühlte. Sie konnten sehen, wie schwierig es für mich war, darüber zu reden, und warteten ab. Plötzlich wieder rastlos, katapultierte ich mich aus Vaters Sessel und schritt im Zimmer auf und ab.


  »Ich ... bin hinausgeschwebt«, sagte ich schließlich.


  Sie tauschten einen Blick. Vaters Brauen hoben sich. Irgendwie war es sehr viel einfacher gewesen, mit Jericho darüber zu reden, aber immerhin hatte er auch bereits etwas über das Thema gewusst.


  »Dadurch bin ich hinausgelangt, ohne die Erde aufzuwühlen. Ich kann mit meinem Körper ...«


  Sie lehnten sich nach vorne und ermunterten mich durch ihre neugierigen Blicke, fortzufahren.


  »... ich kann dafür sorgen, dass er ...«


  »Was?«, verlangte Elizabeth zu wissen.


  Und die Worte kamen einfach nicht. Die gemeinsamen, drängenden Blicke der beiden brachten mich vollkommen aus der Fassung und machten mich unsicher. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes sagen sollte. Ich war wieder töricht, sorgte mich darum, dass sie mir nicht glauben würden, oder noch schlimmer, dass sie Angst vor mir hätten. Aber sie hatten bereits so vieles akzeptiert und schienen nun gewillt, noch mehr zu akzeptieren, also waren solche Sorgen wohl nur in meinem eigenen Kopf vorhanden.


  »Jonathan«, half Vater mit freundlicher Miene nach.


  Ich nickte. »Ja. Ich versuche es, Vater. Worum es geht, ist ... dass ich die Fähigkeit habe, mich selbst substanzlos zu machen, was es mir erlaubt, mich durch feste Objekte hindurchzubewegen, gleichsam zu schweben.«


  »Schweben?«, echote er.


  »Ja, Sir.«


  Eine ganze Weile sagte niemand etwas, aber sie tauschten noch einmal einen Blick des Unverständnisses. Sie lachten nicht, Gott sei Dank.


  »Nun«, sagte er schließlich. »Was hat das mit der Heilung deines Armes zu tun?«


  Nun war ich mit dem Starren an der Reihe. Das Schweben und die Wiederherstellung waren in meinem Kopf so miteinander verbunden, dass es mir ganz natürlich erschienen war, daraus zu schließen, dass auch andere die Verbindung erkennen würden.


  »Äh ... das heißt ... als ich aufhörte, herumzuschweben, ging es mir viel besser.«


  Erneutes Schweigen.


  »Ich weiß, ich mache dies hier nicht sehr gut...«


  »Nein, tatsächlich nicht«, stimmte Elizabeth mir zu.


  »Das ist wie diese Angelegenheit mit den Spiegeln. Ich habe keine Erklärung dafür, es ist einfach so.«


  »Wie wäre es«, meinte Vater, »wenn du uns eine Demonstration liefern würdest? Dann könnten wir es vielleicht verstehen.«


  Ich hatte die Notwendigkeit einer solchen Vorführung von Anfang an vorausgeahnt. Dennoch machte das Wissen darum es kein bisschen leichter. Ich nickte, ging zu den Fenstern und schloss die Läden, um zu verhindern, dass jemand spionierte, und wandte mich dann, um Vater und Elizabeth anzusehen.


  Indem ich die Hände vor meinen Körper hielt, um den Verlauf zu verfolgen, brachte ich mich dazu, langsam in ... was auch immer es war, zu schlüpfen. Der Raum schien sich mit Nebel zu füllen, während ich immer durchsichtiger wurde.


  Elizabeth erhob sich kerzengerade von ihrem Sessel, um mich anzustarren. Vater taumelte zurück, stieß gegen seinen Schreibtisch und setzte sich plötzlich hin, auf den Boden.


  Ich materialisierte mich sofort wieder und wollte auf sie zugehen, aber hielt mitten in der Bewegung inne, zurückgehalten von ihren weit aufgerissenen, entsetzten Augen.


  »Großer Gott«, flüsterte Vater.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich.


  Er schüttelte sich und atmete tief ein, stand auf und starrte weiter. »Weshalb sollte es dir Leid tun, mein Kleiner?«


  Da schien ich mich selbst durch seine Augen zu sehen. Sie waren die einzigen Spiegel, die mir geblieben waren. Sie zeigten einen unsicheren jungen Mann, der sich ebenso gut für die Farbe seiner Haare hätte entschuldigen können, wie für seine neue ... Fähigkeit. »Eine exzellente Frage, Sir.«


  Er sah Elizabeth an, die sehr bleich geworden war, und berührte ihren Arm in einer beruhigenden Geste. »Du hast uns nur überrascht, das ist alles. Es gibt nichts, wofür eine Entschuldigung nötig wäre.« Er streckte seine Hand nach mir aus. Zögernd kam ich näher und ergriff sie. Sein Griff war warm, ermutigend. »Du bist jetzt massiv genug.«


  Elizabeth nahm meine andere Hand, sagte aber nichts.


  »Vielleicht könntest du das noch einmal tun«, schlug Vater vor.


  Und das tat ich. Mit geschlossenen Augen, sodass ich nicht sehen musste, wie sie im Nebel verschwanden, wiederholte ich meine Aktion.


  »Er ist so kalt«, sagte Elizabeth. Ihre Stimme klang weit entfernt, obwohl ich direkt neben ihr stand.


  Dann ließ ich alle Fesseln los, die mich mit dem Materiellen verbanden. Die Erdanziehung, das Gefühl meiner Kleidung, die vertrauten Schranken meines eigenen Körpers verschwanden. Ich hielt mich selbst einzig durch die Kraft meiner Gedanken an Ort und Stelle.


  »Mein Gott, er ist verschwunden!«, sagte Vater leise.


  Aber ich bin genau hier, protestierte ich, doch natürlich hatte ich keinen Mund zum Sprechen.


  Das öffnen meiner Augen war jetzt etwas, das nur in meinem Kopf stattfinden konnte, da ich in diesem Zustand nicht in der Lage war, irgendetwas zu sehen.


  Genug!, dachte ich und nahm auf der Stelle wieder Gestalt an.


  Sie hielten noch immer meine Hände und taten dies auch weiterhin. Vaters Griff festigte sich ein wenig, Elizabeth jedoch schien zu erschrocken zu sein, um zu reagieren.


  »Ich bin verschwunden?«, fragte ich. »Ist das wahr? Vater?«


  Sein Ausatmen verwandelte sich in eine Art Lachen. »Du warst völlig weg.« Seltsam genug, doch auch nach all meiner Übung, bei der ich mich selbst beobachtet hatte, wie ich immer transparenter wurde, bis der graue Nebel alles verschlang, war es mir nie in den Sinn gekommen, dass ich während des Vorgangs vollkommen unsichtbar werden könnte.


  »Geht es dir gut?«, fragte Elizabeth mit zitternder Stimme.


  »Ja.«


  »Tut das nicht weh oder so?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Wie fühlt es sich an?«


  »Irgendwie, als ob ... man seinen Atem anhält, aber nicht ausatmen muss, um erneut Luft zu holen.«


  Sie dachte einen Moment darüber nach. Vater bat mich, es noch einmal zu tun. Ich gehorchte, und dieses Mal brachte ich mich selbst dazu, eine kleine Strecke im Raum zu überwinden, bevor ich wieder auftauchte.


  »Oh, Himmel«, sagte er, indem er einen meiner eigenen Ausdrücke benutzte.


  »Aber du sagtest doch ›schweben‹?«


  Als die schlimmste Überraschung überstanden war, war ich eher bereit, ihre Neugierde zu befriedigen. Dieses Mal sorgte ich dafür, dass der Nebel mich nicht ganz verschlang, und hielt mich in einem fast durchsichtigen Stadium. Schwerelos stieg ich nach oben, bis ich an der Decke angelangt war. Ich fühlte die Barriere der Zimmerdecke, die mich zurückhielt, aber ich wusste, dass ich sie durchdringen konnte, um in das darüber liegende Stockwerk zu gelangen, wenn ich es wollte. Ich überlegte es mir ernsthaft, aber entschloss mich dann, dies nicht zu tun; die Vorstellung von heute Abend reichte vollkommen aus.


  Indem ich mich allmählich immer mehr materialisierte, sank ich zu Boden. Sie hatten Hunderte von Fragen an mich, die ich zu beantworten versuchte, so gut es mir möglich war, doch einige waren einfach nicht zu beantworten.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie es funktioniert«, sagte ich nach fast einer Stunde, in der wir uns unterhielten und ich eine Anzahl von Demonstrationen vorführte, welche mich durch die Anstrengung ermüdeten.


  »Ich weiß nicht, wie es mich geheilt hat. Mein Gott, ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Wenn es Gott gefällt, das Geheimnis für sich zu behalten, dann sei es so«, meinte Vater. »Du bist wieder heil und gesund, und das allein zählt. Wir müssen uns damit begnügen und ihm dafür danken, denn es scheint eine mächtige Gabe zu sein.«


  »Wenn nicht sogar eine beängstigende«, fügte Elizabeth hinzu.


  »Es tut mir sehr Leid, wenn es dich ängstigt.«


  Vater lachte ein wenig. »Ich weiß nicht, wie um alles in der Welt sich das vermeiden ließe, mein Kleiner. Hast du noch andere Fähigkeiten, von denen wir wissen sollten?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht genau sagen. Darum habe ich heute Abend an Oliver geschrieben. Ich wollte, dass er Nora einen Brief von mir überbringt. Ich habe ihr eine ganze Reihe von Fragen gestellt über das, was mit mir geschehen ist, aber es wird Monate dauern, bis ich von ihr höre ..., wenn sie überhaupt jemals antwortet.«


  »Warum glaubst du, dass sie nicht antworten wird?«


  »Weil sie dafür gesorgt hat, dass ich so vieles vergessen habe.«


  »Aber nach dem, was du uns von ihr erzählt hast, scheint sie mir eine Frau von Ehre zu sein.«


  »Und übermäßig verschwiegen. Sie hätte mir erzählen können, was ich zu erwarten habe ...« Ich brach ab und erstickte das lästige Klagelied entschlossen im Keim. »Es tut mir Leid. Wenn es um Nora geht, weiß ich manchmal nicht, was ich denken soll. Sie hat mir ein sehr scharfes zweischneidiges Schwert geschenkt, mir aber keine Instruktionen mitgeliefert, wie es auf sichere Art zu handhaben ist. Wenn ich nicht vorsichtig bin, könnte ich mich selbst oder andere damit verletzen.«


  »Du tust dein Bestes, mein Kleiner! Niemand kann mehr von dir verlangen. Wie dem auch sei, es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass sie nicht antworten würde. Vielleicht solltest du mehr als einen Brief senden, mit unterschiedlichen Schiffen. Die Zeiten sind so unsicher, dass ein einziges Schreiben möglicherweise nicht ankommt.«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht.«


  »Gut. Wenn du heute Nacht mit all deinen Schreiben fertig wirst, werde ich morgen dafür sorgen, dass sie losgeschickt werden.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Die Worte hatten meine Lippen kaum verlassen, als die Türen der Bibliothek mit großer Wucht aufgestoßen wurden. Mutter stand auf der Schwelle und starrte uns drei nacheinander an.


  »Was geht hier vor, Samuel?«, verlangte sie zu wissen.


  »Nichts, wie du siehst«, erwiderte er, indem er seine Hände spreizte. »Wir haben nur geredet.«


  »Geredet? Da bin ich sicher.« Trotz der dicken Puderschicht, die ihr Gesicht bedeckte, konnten wir sehen, dass sie eine puterrote Gesichtsfarbe bekommen hatte. »Worüber, wenn ich fragen darf?«


  »Über nichts Wichtiges.«


  »Und trotzdem musstet ihr die Tür schließen?«


  »Wir wollten euer Kartenspiel nicht stören.«


  »Und die Fensterläden?«


  »Es gab einen Zug.«


  »Du hast stets eine Antwort auf alles, außer auf das, wonach gefragt wurde, nicht wahr?«


  Darauf antwortete Vater nicht. Ich fragte mich, wohin Beldon gegangen war, denn es sah nach einer dieser Nächte aus, in denen seine medizinischen Talente gefragt waren.


  »Jonathan Fonteyn.«


  Ich hasste den verächtlichen Ton, den sie jedes Mal anschlug, wenn sie mich anredete. »Ja, Madam?«, antwortete ich möglichst leise.


  »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Über nichts, wirklich. Ich schreibe einige Briefe, und Vater versprach mir, sie zur Post zu bringen.«


  »Und was tust du hier, Elizabeth? Ich bin sicher, dass eine solche Konversation für dich nicht von Interesse sein kann.«


  »Ich habe einige Schreibfedern geschnitten.«


  »Kein Zweifel, ich kann die Unordnung sehen, die du überall im Raum hinterlassen hast. Du kannst sie liegen lassen. Es ist spät und allerhöchste Zeit, dass du nach oben gehst.«


  Elizabeth schürzte die Lippen und antwortete nicht.


  »Nun, Mädchen?«


  »Ich werde gleich kommen, Mutter, sobald ich aufgeräumt habe.«


  »Du wirst tun, was dir gesagt wird, und kommst sofort.«


  »Sie ist kein Kind mehr, Marie«, sagte Vater.


  »Das hast du also bemerkt!«, fauchte Mutter ihn an. »Das habt ihr beide bemerkt! Denkt ihr, ich bin blind dafür? Denkt ihr, ich sehe euch drei nicht, das Geflüster, die Blicke, die ihr euch zuwerft? Es ist ekelhaft.«


  »Marie, es ist genug. Du machst einen großen Fehler ...«


  »Ja, ich mache ständig Fehler. Ich bin stets diejenige, die Unrecht hat, diejenige, die sich Dinge einbildet. Das hättest du wohl gerne, nicht wahr?«


  Vater gab keine Antwort. Sein Gesicht war zu einer harten, ausdruckslosen Maske gefroren, ebenso wie meines und auch das von Elizabeth. Wenn Mutter in dieser Stimmung war, funktionierte kein Appell an ihre Vernunft mehr.


  »Der hingebungsvolle Vater und seine beiden liebenden Kinder«, höhnte sie.


  »Gott sollte die Gesellschaft, die ihr seid, auf der Stelle erschlagen.«


  »Oh, Marie«, flötete Mrs. Hardinbrook, die hinter Mutter auftauchte. Ihre Stimme und ihr Verhalten waren fröhlich und drückten Ahnungslosigkeit gegenüber der Situation aus, in die sie hineinplatzte.


  Mutters Gesicht durchlief eine abrupte Veränderung. Die Medusa verwandelte sich jählings zurück in eine Matrone mittleren Alters, ruhig und gefasst und unberührt von bösen Gedanken.


  »Ja, Deborah, was gibt es?«, gurrte sie.


  »Wir haben noch ein Spiel zu beenden. Ich hoffe, du kommst zurück und bringst die Partie zu Ende? Bitte versprich mir, dass du das tun wirst.«


  »Natürlich, natürlich. Gehe nur voran, meine Liebe.« Mutter warf uns einen letzten giftigen Blick zu, bevor sie sich umdrehte und Mrs. Hardinbrook folgte.


  Sie ließ die Türen bewusst offen.


  Vater ließ hörbar seinen angehaltenen Atem entweichen und setzte sich schwer in seinen Sessel. Er sah nicht gut aus. »Gott«, sagte er, indem er seinen Kopf in die Hände stützte. Kaum jemals ließ er sich seine innere Belastung anmerken. Ihn so zu sehen, reichte, um mir das Herz zu zerreißen. Ich trat zu ihm und kniete mich neben ihn, mit einem schrecklichen Gefühl von Hilflosigkeit, Wut und Ärger, alles auf einmal.


  Elizabeth ging hinüber zum Schrank, goss einen Schluck Brandy in einen Becher und gab ihn Vater. Diesmal hatte er keinen Einwand dagegen. Als er ausgetrunken hatte, goss sie sich selbst etwas ein und trank es in einem Zug aus, als sei es Wasser. Ich hätte selbst einen Brandy gebrauchen können, aber wusste sehr wohl, dass ich es besser nicht probieren sollte.


  »Diese Hardinbrook-Frau mag eine schnatternde Speichelleckerin sein, aber sie ist eine verdammt nützliche Speichelleckerin«, meinte Vater schließlich grinsend.


  »Ich werde nichts mehr gegen sie sagen«, fügte ich hinzu. Elizabeth blickte an uns vorbei zur offenen Tür, als ob sie fürchtete, dass Mutter zurückkehren könne. »Was sollen wir tun?«, fragte sie Vater.


  »Wir brauchen nichts zu tun. Der Anfall wird vorübergehen, und sie wird wieder in Ordnung sein. Morgen wird sie sich an nichts mehr davon erinnern.«


  Sie setzte ihren Becher ab und stellte sich vor ihn hin. »Es wird schlimmer mit ihr, Vater. Die Dinge, die sie über mich und Jonathan gesagt hat, sind schlimm genug, aber dass sie dich ebenfalls in ihre schmutzigen Anschuldigungen einbezieht, ist nicht zu ertragen.«


  »Was möchtest du, dass ich tue?«, fragte er sehr leise. Sie senkte den Blick.


  »Ich könnte sie wahrscheinlich fortschicken, an irgendeinen Ort, aber was würde das nützen? Hier geht es ihr die meiste Zeit gut, und Beldon und seine Schwester kümmern sich normalerweise um sie. Es tut mir Leid wegen der Dinge, die sie euch beiden antut...«


  »Und dir, Vater«, meinte ich.


  Er zuckte die Achseln, als ob sein eigener Schmerz unbedeutend sei. »Es tut mir Leid darum, und wenn ich es beenden könnte, würde ich es tun.«


  »Warum kannst du sie nicht fortschicken?«, murmelte Elizabeth, wobei sie ihn wieder nicht ansah.


  »Weil ich ihr ein Versprechen gegeben habe, als ich sie heiratete. Ich versprach ihr, auf sie Acht zu geben und zwar immer.«


  »Aber sie wird jeden Tag unerträglicher. Es wird schlimmer mit ihr.«


  »Und es würde noch viel schlimmer werden, wenn ich sie fortschicken würde. Das ist das Gleiche, als liege sie krank mit Fieber im Bett. Das Fieber, an dem sie leidet, besteht eher in ihrem Kopf, als in ihrem Körper, aber im Endeffekt ist es das Gleiche. Sie braucht Fürsorge, und es liegt in meiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass sie diese bekommt. Um des Versprechens willen, das ich vor Jahren gegeben habe, und in der Erinnerung der Liebe, die uns einst verband, ist das die Pflicht, die ich für mich gewählt habe. Ich werde mich nicht selbst entehren, indem ich diese Verpflichtung ignoriere, nur weil sie unangenehm geworden ist.«


  »Und was sollen wir nun tun?«


  »Ich habe keine Antwort für dich, Tochter. Ich hätte eher gehofft, du würdest mir eine geben.«


  Elizabeth hob ihren Kopf. Sie errötete bis zu den Haarwurzeln. »Ich glaube, ich verstehe, Sir.«


  Er berührte leicht ihre Hand. »Das habe ich mir gedacht. Was ist mit dir, mein Kleiner?«


  »Wir alle haben unsere Pflicht. Ich werde mich der meinen nicht entziehen.«


  »Gut so!«


  »Aber ...«


  »Ja?«


  »Wenn wir ab und zu genug davon haben, würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir uns ein wenig beklagen?«


  Er lachte. Einige der tieferen Falten glätteten sich ein wenig. »Überhaupt nicht. Das heißt, sofern es euch nichts ausmacht, wenn ich euch dabei Gesellschaft leiste.«


  Es war spät, und das Haus war sehr still. Ich hatte die Fensterläden wieder geöffnet, um die Luft zu genießen. Sie war feucht und schwer von dem Geruch des Meeres, aber sauber. Ein Luftzug wirbelte die Reste der Kiele und Federn von Elizabeths zurückgelassener Arbeit auf. Ich steckte die fertigen Schreibfedern in das Gefäß mit Bleischrot und verwendete die Kante eines Päckchens fertiger Briefe, um die Reste vom Tisch in meine Hand zu kehren. Ein Teil fiel auf den Boden, aber den Rest warf ich aus dem Fenster. Meine Briefe legte ich versiegelt und adressiert unter das Bleischrotgefäß, wo Vater sie leicht finden würde. Gute vier Monate lagen vor mir, die ich warten musste – wahrscheinlich eher sechs, da der Winter bevorstand und die Überfahrt verzögern würde – bevor ich auch nur anfangen konnte, auf eine Antwort entweder von Nora oder von Oliver zu warten.


  Ich hatte die Hoffnung, und nichts weiter als die Hoffnung, dass Nora, sobald sie von meiner Situation erführe, antworten würde, indem sie selbst herkäme. Allerdings würde ich wohl zu viel von ihr erwarten, wenn ich glaubte, dass sie während der Monate mit dem schlimmsten Wetter den ganzen Weg von England hierher auf sich nehmen würde. Nicht nur war das Risiko einer Winterüberfahrt sehr hoch, sondern auch ihr spezieller Zustand war zu bedenken. Beschränkt zu sein auf das, was sie für tagsüber als Zufluchtsort organisieren konnte, bedeutete bereits eine große Einschränkung, aber die Frage danach, wie sie sich während der Reise ernähren sollte, war keine, die ich leicht beantworten konnte, und ich wollte auch nicht zu viel darüber nachdenken.


  Doch es war sowieso der Wunschtraum eines Narren. Sie würde nicht kommen, dies war eine unmögliche Erwartung. Ein Brief? Ich würde mich freudig mit einem Brief zufrieden geben.


  Aber sechs Monate ... Verdammt, das war eine Ewigkeit.


  Meine Kerze war heruntergebrannt. Da alle schliefen und daher kein Grund mehr bestand, ihre Notwendigkeit vorzutäuschen, blies ich sie aus. Das sanfte silberne Licht des Nachthimmels strömte in den Raum. Es schien mir eine ganze Welt von Gerüchen zuzutragen: Erde und Pflanzen, Holzrauch und Stall, Meer und Küstenlinie. Zeit zum Essen!


  


  KAPITEL 2


  Oben in meinem Zimmer wechselte ich leise meine Kleidungsstücke. Ich zog Kleidung an, die für eine Exkursion im Freien geeigneter war: einen dunklen Umhang, eine Weste und eine Kniehose, ein abgetragenes Hemd, das einfachste Halstuch und das ältere meiner beiden Paar Reitstiefel. Allerdings plante ich nicht, Rolly zu bewegen – dieses Vergnügen hatte ich mir für morgen Nacht aufgehoben – aber Stiefel waren praktischer als Schuhe, um durch die Lande zu ziehen.


  Ich stand mir der Sinn nicht danach, viel zu laufen.


  Ich ließ meine anderen Kleidungsstücke auf dem Bett liegen, sodass sich Jericho am Morgen darum kümmern konnte. Außerdem hinterließ ich ihm eine Notiz, in der ich ihm meine Abwesenheit erklärte. Er konnte mit Elizabeth reden, wenn er mehr Details wissen wollte.


  Ich öffnete das Fenster, in der Absicht, es zu benutzen, um das Haus zu verlassen, überlegte es mir dann jedoch anders, da ich mich an mein Versprechen gegenüber Jericho erinnerte, diskreter zu sein. Unten im Hof war niemand in Sicht, aber das bedeutete überhaupt nichts. Obwohl es unwahrscheinlich schien, konnte jemand, der den Wunsch hegte, mich auszuspionieren, sich leicht verstecken, sogar vor meiner verbesserten Sicht. Ich war vielleicht in der Lage, im Dunkeln so gut zu sehen wie andere am Tage, aber ich musste noch lernen, wie ich durch Dinge hindurchsehen konnte. Es gab eine Unzahl von Bäumen, Büschen und Gebäuden, die einem entschlossenen Beobachter dämonenbesessener Sterblicher Schutz boten.


  Großer Gott, ich hoffte, dass Jericho dieses Geschwätz erfolgreich unterbunden hatte. Da ich nicht den Wunsch hegte, ihm noch etwas hinzuzufügen, ging ich einige Schritte vom Fenster zurück, bevor ich meine Kontrolle über das Körperliche aufgab und hinausschwebte. Kurz fühlte ich den Fensterrahmen näher kommen, da spürte ich auch schon den Sog des Windes, der mich in den offenen Himmel zog.


  Hätte ich nicht meine Übungen vor Vater und Elizabeth durchgeführt, hätte ich diese Erfahrung, blind und zugleich unsichtbar zu reisen, sehr verwirrend gefunden. Eigentlich hätte ich erwartet, dass ein gewisses Maß an Verwirrung eine ganze Weile bleiben würde, bevor ich in der Lage wäre, ein solch ungewöhnliches Erleben zu meistern. Ich hatte mich aber bemerkenswert schnell daran gewöhnt und mutmaßte, dass der Grund warum ich diese Fähigkeit so mühelos erlernte, mit den offensichtlicheren inneren Veränderungen einherging. Während eine Raupe keine Ahnung vom Fliegen hat, hat sie nach der Verwandlung in einen Schmetterling keine Schwierigkeiten mehr, sich in die Lüfte zu erheben. Eine ähnliche Gabe des Verstehens musste während meiner eigenen Metamorphose im Grab meinem Sein auf irgendeine Art widerfahren sein.


  Ich trieb in die Höhe und weit vom Haus weg und nahm ganz allmählich genug Substanz an, die es mir gestattete, zu sehen, wohin genau ich geflogen war. Da diese Aktion meinem Körper Gewicht verlieh, verlor ich etwas an Höhe, aber nicht viel. Ich hielt mich an einer Stelle, die Arme ausgebreitet wie Flügel, und blickte verwundert auf das graue Land unter mir hinab. Dies erinnerte mich an die Zeit, als Oliver und ich auf das Dach eines der Türme in Cambridge geklettert waren, um uns die Aussicht anzusehen. Es schien uns, als seien wir wie die Götter, weit über den kleinen Menschen und Tieren, die auf dem elenden Boden unter uns krochen, aber am Ende konnten wir der Tatsache nicht entrinnen, dass unser Mittel, mit dem wir uns über sie erhoben, unser einsamer Turm, uns ebenso fest mit der Erde verband. Nun hatte ich überhaupt kein Band mehr, außer dem der Erinnerung, das leicht beiseite gelassen werden konnte. Im Augenblick war ich ein Vogel oder eine Wolke, ohne Sorge um irgendetwas, außer darum, diese unbekannte Freiheit um ihrer selbst willen zu genießen.


  Ich stieg über die höchsten Bäume auf oder tauchte in sie ein, um wie einjagender Habicht durch ihre Äste zu schießen, und dann noch weiter nach unten, um dicht über den Feldern und Weiden zu schweben. Ich sprang über jede Mauer und jeden Zaun, die auftauchten, leichter und schneller als in jedem Sprung, den ich je auf Rollys Rücken gemacht hatte.


  Ah, aber die meisten Vergnügungen haben ihren Preis, und wie es bei jeder Übung der Fall war, bemerkte ich auch hier, dass ich müde wurde und nach einer Erfrischung verlangte. Vor nur einer Woche noch hätte ich mein Bedürfnis mit Wein und einer Fleischpastete befriedigt, aber vor einer Woche war ich auch noch nicht in der Lage gewesen, zu fliegen. So, wie mein Fortbewegungsmittel sich geändert hatte, hatten dies auch die Bedürfnisse meines Appetits getan.


  Bisher hatte uns die Armee noch nicht all unsere Bestände weggenommen. Einige unserer Pferde standen auf Weiden in der Nähe des Hauses, und das waren diejenigen, von denen ich mich üblicherweise nährte. Wir besaßen auch Rinder, aber ich zog Pferde vor, da sie regelmäßig gestriegelt wurden und daher viel sauberer waren.


  Ich nahm noch mehr Substanz an, um besser sehen zu können, und stellte fest, dass ich mich ziemlich weit nach Süden hin bewegt hatte und nun umschwenken musste, um zurückzugelangen. Als ich in Sichtweite des Hauses kam, machte ich einen Sturzflug und materialisierte mich wieder, wobei meine Füße leicht auf dem abgegrasten Boden eines kleinen Feldes aufkamen. Die Pferde, die am anderen Ende dösten, schenkten mir zwar keine Beachtung, aber ihre Ohren bewegten sich ruckartig in meine Richtung, als ich auf sie zuging. Das Interesse wurde deutlicher, als ich in meine Tasche griff und einen kleinen Apfel hervorzog. Ich hielt ihn hoch, so dass ihn alle sehen konnten, und ich musste nun nur noch warten.


  Schließlich entschied Desdemona, die ein gieriges Wesen hatte, dass sie die Bestechung eher verdiente als die anderen, und kam gemächlich herüber, um sie sich zu holen. Während sie den Apfel geräuschvoll verzehrte, ergriff ich ihr Halfter und beruhigte und streichelte sie, bis sie ganz ruhig wurde.


  Die sanfte Wärme ihres seidenen Fells zeigte an, dass für sie gut gesorgt wurde und sie bei guter Gesundheit war. Das wenige Blut, das ich benötigte, um meine eigene Stärke aufrechtzuerhalten, konnte sie gut entbehren, ohne dass sie davon krank wurde. Ich kniete mich hin und suchte nach einer Vene an der Oberfläche ihres linken Vorderbeines. Mit gierigen Fingern strich ich darüber. Mein Magen drehte sich auf höchst angenehme Weise um, in freudiger Erwartung dessen, was kommen würde. Mein Mund und meine Zunge waren trocken, aber dem würde bald abgeholfen werden.


  Die Eckzähne in meinem Oberkiefer waren länger geworden als die anderen und ragten leicht hervor. Das war ein merkwürdiges Gefühl, aber ich mochte es. Ich mochte es sogar noch mehr, als ich mich über die Vene beugte und die Eckzähne benutzte, um sanft und schnell das dazwischenliegende Fleisch zu durchtrennen.


  Gott, dieser Schwall von roter Hitze war einfach wundervoll. Er rollte durch mich hindurch, sättigte mich, befriedigte mich, beruhigte mich, wusch alle dunklen Zweifel, die ich gehegt hatte, mit einem Schlag fort. Dies war Speise in ihrer einfachsten Form, so grundlegend wie Muttermilch. Und ich fühlte mich auch wie ein saugendes Baby, als ich die unglaublich belebende Nahrung trank, wie ich sie nie zuvor gekannt hatte, das heißt, bewusst gekannt hatte. Es ist unvermeidlich, dass sich unsere Erinnerungen an unsere Säuglingszeit, an das Stillen, an diese letzte physische Verbindung, die wir zu unseren Müttern haben, auflösen, wenn wir älter werden, aber die Sehnsucht und das Bedürfnis nach Erfüllung bleibt uns für immer erhalten. Andere mögen ihr Leben lang danach streben, diesen süßen Zustand auf die eine oder andere Weise wiederherzustellen, aber mein eigenes Bestreben, nach diesem heiteren Genuss zu suchen, war offensichtlich beendet.


  Die Wunde, die ich verursacht hatte, war klein, und der Blutfluss nahm allmählich ab. Ich leckte den Rest ab und zog mich zurück, indem ich Desdemona einen beruhigenden Klaps und einen zweiten Apfel aus einer anderen Tasche gab. Als ob nichts oder nichts Unrechtes geschehen sei, pflückte sie die Frucht mit ihren samtenen Lippen und fraß sie, während ich mich leichter machte und mich von der Weide treiben ließ.


  Auf der anderen Seite des Zaunes materialisierte ich mich wieder, lehnte mich darauf und holte Atem in der frühen Morgenluft. Die Dämmerung war nicht mehr weit entfernt, aber ich hatte noch mehr als genug Zeit, um die alte Scheune zu erreichen, bevor die aufgehende Sonne zu einem Problem werden würde.


  Ich verließ den Zaun und schritt über die Felder. Nicht dass die Neuheit des Fliegens sich schon abgenutzt hätte, aber ich genoss den gleichmäßigen Marsch auf seine Weise. Auch ermöglichte er es mir, meine verbesserten Sinne auszuprobieren, da sie jedes Mal so gedämpft wurden, wenn ich aufhörte, körperlich zu sein. Mit offenen Augen und Ohren sog ich das, was zu sehen und zu hören war, ebenso begierig auf, wie ich Desdemonas Blut getrunken hatte, da ich Nahrung für meinen Verstand ebenso ersehnte wie für meinen Körper.


  Mit feuchtem Gras und Blättern unter meinen Füßen, den Nachtvögeln, die sich ihre letzten Rufe vor dem Schlafengehen zuzwitscherten, und den Tagvögeln, die schläfrig erwachten, sowie dem kühlen Wind auf meinem Gesicht, war es, als ob ich all dieses neu erlebe, wie ein neugeborenes Kind. Aber anders als dieses imaginäre Baby konnte ich alles erkennen und wertschätzen. Wissenschaft, Philosophie oder Magie, welche Macht auch immer mich aus dem Grab zurückgeholt hatte, sie hatte mich gelehrt, die Schönheit der Welt von neuem zu schätzen. Dinge, die ich einst gleichsam als selbstverständlich abgetan hatte, erregten nun meine Aufmerksamkeit, wie die grazile Form eines Astes oder das sanfte Muster von Moos auf einem Stein. Ich wollte alles sehen und berühren, alles wissen und verstehen. Mir war eine zweite Chance gegeben worden, dies zu tun; ich wollte sie nutzen und auf keinen Fall vergeuden.


  Obwohl es unwahrscheinlich war, dass ich hier, auf meinem eigenen Land, auf einen lästigen Wachtposten stoßen würde, achtete ich darauf, nicht zu viel Lärm zu machen. Es würde mir keine Schwierigkeiten bereiten, mit Ärger fertig zu werden, aber es machte keinen Sinn, diesen überhaupt erst hervorzurufen.


  Die Sorgen, die ich Elizabeth zuvor anvertraut hatte, kamen nun zurück, denn sie waren nicht grundlos. Die Söldnertruppen, die uns durch die Rebellion kürzlich aufgezwungen wurden, waren noch hier und suchten Schutz in allen möglichen Schuppen. Einige waren in Privathäusern untergebracht oder hatten die Kirchen und Gasthäuser übernommen und nahmen der Insel all ihr Vieh und sämtliche Bodenprodukte. Wir waren bisher größtenteils verschont geblieben, aber erwarteten das Schlimmste. Wenn General Howe sich nicht schließlich doch noch entschloss, seine Männer zu nehmen und Washingtons Pöbelhaufen über das Wasser nach Manhattan Island zu verfolgen, würde für den kommenden Winter für uns nicht mehr viel übrig bleiben.


  Über die Schlacht, die im letzten Monat zwischen diesen beiden Kommandanten stattgefunden hatte, hatten wir viele Geschichten gehört, die sich jedoch gegenseitig widersprachen, und wir wussten kaum, welche wir glauben sollten. Der gemeinsame Anteil, den sie enthielten, hatte mit der schrecklichen Brutalität der Söldner zu tun. Ihre eigenen Offiziere waren von ihrem bösartigen Verhalten schockiert. Wir hörten Geschichten über Rebellen, die sich ergaben, aber kein Pardon fanden; sogar schwer verwundete Männer wurden auf herzlose Weise von Bajonetten durchbohrt, erschossen oder mit Musketenschäften zu Tode geprügelt.


  Mein eigener Kontakt zu ihnen war nicht so gewalttätig gewesen. Ich war von einigen, die vor kurzem in Glenbriar geblieben waren, um mich bei der Gefangennahme zweier Rebellen zu unterstützen, sogar mit Respekt behandelt worden. Die Tatsache, dass ich später daran beteiligt gewesen war, den Rebellen zur Flucht zu verhelfen, war glücklicherweise bisher ihrer Aufmerksamkeit entgangen. Aber dieser Vorteil war klein und lediglich auf diejenigen begrenzt, die mich kannten. Ein weiser Mann war derjenige, der ihnen nicht in die Quere kam.


  Die Scheune hob sich gegen den Schutz einiger Bäume ab, auch wenn Efeu sie erobert hatte und ihre Umrisse verschwimmen ließ. Es hatte eine stürmische Nacht gegeben, seit ich zuletzt hier gewesen war, und meine Fußspuren im Türeingang waren verschwunden, obwohl diejenigen, die sich weiter innen befanden, geblieben waren. Ich folgte diesen in eine abgelegene Ecke, wo eine schulterhohe Trennwand abgeteilt worden war, um einen düsteren Stall zu schaffen. Der Boden hier enthielt ebenfalls noch Spuren meiner Inanspruchnahme vor kurzer Zeit. Ich fügte nun neue hinzu, indem ich langsam in Erwartung der Sonne, die bald aufgehen musste, auf und ab schritt.


  Wenn ich mich beeilte, hätte ich noch Zeit, durch den Himmel zu sausen und zu meinem eigenen Zimmer zurückzukehren, bevor es zu spät war. Die Sicherheit des Hauses war ohne jeden Zweifel attraktiver für mich, als den Tag ausgestreckt in dieser schmutzigen Scheune zu verbringen, aber der Trost, den ich aus meinem Bett ziehen sollte, war mir seit meiner Rückkehr verloren gegangen. Statt Ruhe und Schlaf zu finden, erduldete ich endlose Stunden schlechter Träume und abscheulichen Grauens, die nur dazu beitrugen, mich an Dinge zu erinnern, welche ich lieber vergessen wollte. Diese Kämpfe der Dunkelheit ließen mich beim Aufwachen ausgelaugt bis auf die Knochen zurück; manchmal dauerte es Stunden, bis ich sie vollkommen aus meiner Erinnerung getilgt hatte.


  Und mit jedem Tag, der verging, und jeder Nacht, die anbrach, wurde ich immer müder. Obwohl ich diese Müdigkeit häufig für eine Weile aus meinem Bewusstsein verbannen konnte – insbesondere nach der Nahrungsaufnahme – war ich jedoch tatsächlich niemals ganz ohne sie. In seltsamen Momenten hier und da zog die Müdigkeit an mir, als ob die Erde versuchte, mich erneut zu verschlingen und ins Grab zurückzuholen.


  Wenn ich meiner Erinnerung trauen konnte, hatte Nora nicht an einer solchen anhaltenden Erschöpfung gelitten. Gelegentlich wurde sie das Opfer eines Melancholieanfalls, aber das dauerte nie lange, vor allem, wenn wir zusammen waren. Aber diese Momente waren kaum anders als das, was ich zu jener Zeit in anderen und mir selbst gesehen hatte, kurz und vorübergehend. Mein gegenwärtiger Zustand war fast konstant.


  Lieber Gott, ich brauchte Ruhe.


  Die Ereignisse des Abends liefen kreuz und quer durch meinen Kopf wie Bienen in einem Bienenstock, summend und blitzschnell und oft einen Stachel oder zwei aufweisend. Ich wusste, ich war dazu verurteilt, einen harten Tag mit meinen Gedanken zu verbringen. Vor meiner Veränderung hatte ein solcher Gemütszustand mir stets den Schlaf geraubt; dies würde nun nicht anders sein.


  Ich saß in der dunkelsten Ecke des Stalles und wartete grimmig darauf, dass sich die Sonne über den Horizont wälzte.


  Bald. Nur noch ein Moment oder zwei. Meine Glieder wurden bereits träge. Da ich keinen Sinn darin sah, den Tag in einer Position, die unbequem werden würde, erstarrt zu verbringen, legte ich mich flach hin, schloss die Augen und wartete ...


  ... wartete.


  Ich setzte mich auf, sicher, dass ich etwas gehört hatte, und hielt dann inne. Ich fühlte mich kalt wie Eis.


  Höchste Verwirrung packte mich. Ich konnte mich einige Augenblicke lang nicht bewegen oder denken, nicht wegen des sich nähernden Sonnenaufgangs, sondern einzig und allein aus Schrecken und meiner Desorientierung heraus.


  Ich war nicht mehr in der Scheune.


  Diese Tatsache, die mir plötzlich klar wurde, war die einzige Information, die sich meinem Gehirn einprägte. Wie ein unwillkommener Gast blieb sie dort und verdrängte alle anderen Gedanken. Ich verschwendete viel Zeit, indem ich zu verstehen versuchte, was mit mir geschehen war. In einem Moment hatte ich mich für den Tag auf dem harten Boden ausgestreckt, und im nächsten befand ich mich plötzlich im Gras unter dem offenen Himmel.


  Jemand muss mich von der Stelle bewegt haben, dachte ich. Dann wusste ich plötzlich, dass ich den Tag über fest geschlafen hatte. Es war der mit Freuden erwartete Sonnenuntergang, nicht der mit Furcht erwartete Sonnenaufgang, zu dessen Ankunft ich erwacht war.


  Nach so vielen Tagen ohne Ruhe hatte ich sie endlich wieder gefunden.


  Ruhe, keine schlechten Träume, überhaupt keine Träume, nur süßes Vergessen.


  Gott sei Dank.


  Aber wie war ich aus der Scheune gelangt? Vielleicht war Jericho vorbeigekommen, um nach mir zu sehen, und hatte es sich in den Kopf gesetzt, mich an einen anderen Ort zu bringen, obwohl die Frage, warum er so etwas tun sollte, über meine Vorstellungskraft hinausging. Wo – ?


  Mein Gehirn arbeitete wieder, nun, da die erste Überraschung vorbei war. Ich stand auf, bürstete mich mit den Händen ab und sah mich um. Ich hatte etwas gehört, und das Geräusch war immer noch da. Ein menschliches Geräusch, menschliches Reden.


  Deutsches Reden, schnell und größtenteils unverständlich für mich. Söldner. Verdammt! Die Söldner waren gekommen.


  Nun schien es offensichtlich zu sein, dass sie es waren, die mich aus der Scheune geholt hatten, und so ärgerlich es auch sein mochte, ich musste mit ihnen reden, oder zumindest mit ihrem Kommandanten. Hoffentlich sprach er mehr englisch als ich deutsch, dann könnte ich mit Fug und Recht eine Antwort auf die Frage verlangen, warum sie sich widerrechtlich auf meinem Land aufhielten.


  Erfüllt von Ärger über ihr Eindringen blickte ich mich um und entdeckte sofort einen Wachtposten. Ich war auf eine Seite des Grundstücks neben der Scheune gebracht worden; die Außenmauer befand sich zu meiner Rechten. Der Mann balancierte an der entfernteren Ecke und spähte um dieselbe auf eine Aktivität, die ihn offensichtlich nicht direkt betraf, aber für ihn von größtem Interesse zu sein schien. Ich pirschte mich an ihn heran und ließ meine Hand schwer auf seine Schulter fallen.


  »Entschuldigen Sie. Ihr Kommandant, wo ist er?«


  Leider fand ich heraus, dass das, was mein Lehrer Rapelji mir beigebracht hatte, der Wahrheit entsprach: Für jede Aktion gibt es eine gleiche entgegengesetzte Reaktion. Meinem brüsken, doch freundlichen Gruß wurde auf heftige Art begegnet. Der Mann fuhr herum, starrte mich mit wilden Augen an und ließ dann einen Schrei los, der so markerschütternd war, wie zu hören ich zuvor noch nie das Unglück gehabt hatte. Bevor ich die Gelegenheit hatte, noch etwas anderes zu tun oder zu sagen, wich er zurück, mit offenem Mund. Obwohl er keinen Atem mehr für weitere Schreie hatte, war er dennoch in der Lage, ein furchtbares Keuchen und Würgen auszustoßen. Ich dachte, er habe eine Art von Anfall, und ging auf ihn zu, indem ich die Hand ausstreckte.


  »Nein! Nein!«, kam seine heisere Reaktion, indem er noch weiter zurückwich.


  Er schien mich als eine Art Bedrohung wahrzunehmen. Bevor ich irgendeinen Versuch machen konnte, ihm das Gegenteil zu versichern, rannte er um die Ecke der Scheune und schrie zusammenhanglose Dinge.


  Verdammt, noch einmal. Ich ging ihm nach, um die Ecke – und bekam den zweiten Schrecken dieses Abends, als ich auf eine Phalanx nervös aussehender Söldner traf, die allesamt ihre Musketen auf mich gerichtet hatten. Ich hob sofort meine Hände hoch.


  »Freund!«, piepste ich furchtsam, »Ich bin ein Freund! Freund!« Die Worte für »Nicht schießen« waren unglücklicherweise nicht Bestandteil meines begrenzten deutschen Vokabulars.


  Mein Gestammel ließ sie jedoch diese ersten kritischen Sekunden innehalten, und sie verwandelten mich mit ihren Musketenkugeln nicht in ein Sieb.


  Während sie zögerten, fügte ich hinzu: »Wo ist Ihr Kommandant?«


  Und dies traf einen richtigen Nerv. Sie waren offensichtlich diszipliniert genug, um sich an der militärischen Tugend, jede schwierige Entscheidung einer höheren Autorität zu überlassen, zu orientieren. Einige von ihnen schwankten, lockerten den Griff um ihre Waffen und blickten nach links, auf der Suche nach Führung. Ich drehte meinen Kopf nicht von ihnen fort, ließ aber meine Augen in diese Richtung wandern. Es gab einige Laternen, die für meine Sicht keinen Unterschied bedeuteten, doch für die ihre hilfreich waren. In einem solchen Lichtkegel am Eingang der Scheune stand ein kräftiger Mann in einer hoch dekorierten Offiziersuniform. Ich war nicht gut vertraut mit den Hoheitszeichen deutscher Ränge – nach dem, was ich wusste, hätte er ein Leutnant oder ein General sein können – aber hoffentlich würde er nun die Führung übernehmen und seine Männer beruhigen.


  »Guten Abend, Sir«, sagte ich, indem ich versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen.


  Er sah mich von oben bis unten an, als sei ich eine Art Verrückter, der auf dem örtlichen Marktplatz vorgeführt wird, und gab mir keine Antwort.


  »Mein Name ist Barrett. Ich lebe hier.«


  Er zog die Brauen zusammen und schürzte seine vollen Lippen zu einer wahrhaft furchtbaren Grimasse.


  »Dies ist mein Land«, stellte ich klar.


  Der Soldat, dem ich zuerst begegnet war, trat zögernd vor und salutierte. Die Kühnheit dieser Geste wurde ein wenig gedämpft durch seine Verrenkungen, die er machte, um mich gleichzeitig im Auge behalten zu können. Der Offizier fixierte ihn und gab eine kurze, gutturale Anmerkung von sich, offenbar eine Erlaubnis, zu sprechen. Darauf folgte ein schneller Ausbruch von Worten, die von Gesten begleitet wurden, als der Bursche eine Erklärung abgab. Er deutete sehr oft auf mich und das Innere der Scheune.


  Oh je. Wie der Sonnenaufgang, den ich versäumt hatte, dämmerte der Grund für all die Aufregung nun in meinem Gehirn. Oh je, oh je! und verdammt noch einmal und noch einmal und ...


  »Sie!« Der Offizier meinte mich. »Kommen Sie her.«


  Versuchsweise senkte ich meine Arme. Seine Männer feuerten nicht. Ich ging langsam hinüber und vertraute darauf, dass sie ihn mehr fürchteten als mich. Als ich nahe genug war, verbeugte ich mich formell und stellte mich erneut vor, dieses Mal mit mehr Würde und weniger Hast, und fragte nach seiner eigenen Identität.


  »Müller«, erwiderte er, wobei er etwas über seinen Rang hinzufügte, das zu schnell gesprochen war, als dass ich es verstanden hätte. Er machte eine kurze Andeutung einer Verbeugung und stand dann ruckartig stramm, um besser auf mich herabsehen zu können.


  Ich fragte ihn so höflich, wie ich nur konnte, warum er hier sei. Er konterte mit der gleichen Frage.


  Ich wiederholte, dass dies mein Land sei und dass ich hier lebte.


  »Sie leben in einer...«


  »Pardon?« Ich kannte das letzte Wort nicht. Er zeigte bedeutungsvoll auf die Scheune.


  Ich schaute beleidigt drein und teilte ihm mit, dass sich mein Haus an einer anderen Stelle des Grundstücks befinde.


  »Warum waren Sie in der Scheune?«, verlangte er zu wissen.


  Meine Erklärung, dass ich einen ganzen Tag lang gewandert sei und nur eine Pause gemacht habe, überzeugte ihn nicht.


  »Er war tot«, warf mein vorheriger Wächter ein wenig furchtsam ein.


  »Ich habe geschlafen«, korrigierte ich ihn streng, wobei mein Gesicht einen verbindlichen Ausdruck beibehielt.


  » Tot war er«, widersprach der Mann stur.


  Ich rollte die Augen und zuckte die Achseln, um den Eindruck zu vermitteln, dass der Mann seinen Verstand verloren hätte. Wenige der anderen Männer waren willens, ihren ersten Eindruck von mir, welcher wohl sehr anschaulich gewesen war, aufzugeben. Mehrere nickten ihr Einverständnis zu dem, was der Wachtposten gesagt hatte, und machten mit einer Hand verstohlene Gesten, die sie vermutlich gegen den bösen Blick schützen sollten. Diese waren wohl die Ersten, welche die Scheune betreten und meine scheinbar leblose »Leiche«


  gefunden hatten, wahrscheinlich nicht die erste, der sie während ihrer militärischen Aktionen begegnet waren, aber sicherlich die erste, die jemals wieder zum Leben erwacht war.


  »Warum sind Sie hier, Sir?«, fragte ich den Offizier.


  Aber er war nicht in die Defensive zu drängen und verlangte weitere Erklärungen, die meine eigene Anwesenheit rechtfertigen sollten.


  »Mein Deutsch ist schlecht, Sir. Sprechen Sie englisch?«


  »Nein«, sagte er kategorisch, als hätte ich ihn beleidigt.


  »Französisch?«


  »Nein.« Diesmal war es gar eine höhnische Grimasse.


  Seufzend entschied ich mich, auf die Frage nach seinen Kenntnissen in Italienisch oder Latein zu verzichten. Dann kam mir eine Idee. »Kennen Sie Leutnant Nash von den Briten? Er ist mein Freund.« Nun, das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber vielleicht würde ein bekannter Name die Einstellung dieses Kerls verbessern.


  »Nein. Was machen Sie hier?«


  Ich wiederholte, was ich bereits vorher gesagt hatte.


  »Er war tot«, bestand der Wachtposten dickköpfig auf seiner Erklärung. Die anderen Männer nickten.


  »Es ist wahr! Wir fanden seine ...«


  Wieder verstand ich das letzte Wort nicht, vermutete aber, dass es »Leiche« bedeutete. Seine Gesten waren beredt, als der Mann weiterplapperte, bedacht darauf, seine Behauptung zu beweisen, dass ich tatsächlich gestorben war. Seine Verbündeten stimmten ihm zu, wann immer er eine Pause einlegte, um Luft zu holen. Dann hatte Müller genug und schnitt ihm mit einem scharfen Befehl das Wort ab. Er war sehr gut im wütenden Starren und demonstrierte uns allen dieses Talent freigebig. Die Männer kamen zu ihm, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, aber diese wurde auf beharrliche Art von dem Wachtposten und seinen Verbündeten behauptet. Als alles sich wieder beruhigt hatte, knurrte Müller dem Wachtposten etwas zu, der salutierte und in die dunkle Scheune ging.


  Als er einen Moment später wieder auftauchte, hatte er einen anderen Mann bei sich, einen Zivilisten. Die Hände des armen Kerls waren gefesselt, und man hatte ihm einen groben Sack über den Kopf gezogen, aber ich erkannte ihn sogleich.


  »Jericho! Was, in Gottes Namen, haben sie mit dir gemacht?«


  Ohne die Bedrohung weiter zu beachten, rannte ich zu ihm hinüber und zog ihm den Sack vom Kopf. Jerichos Gesicht war mit einem untypischen Schweißfilm überzogen, und er war sehr weiß um die Pupillen. Seine Lippe war gespalten, und ein schlimmer Bluterguss sorgte dafür, dass ein Auge zuschwoll. Seine Kleidung war zerrissen und bedeckt mit Staub, und seine Bewegungen waren langsam, ein stiller und trauriger Hinweis auf seine miese Behandlung.


  Ich fiel über Müller her, so voll glühenden Zorns, dass ich unfähig war, zu sprechen. Offensichtlich sprach mein Gesichtsausdruck für sich, denn dieser nicht aus der Ruhe zu bringende Mann zuckte zusammen, bevor er sich wieder fing.


  »Wer hat das getan?«, fauchte ich, wobei ich mich vergaß und englisch sprach, doch Müller schien zu verstehen, was ich meinte.


  »Keiller«, sagte er zu dem Wachtposten.


  Keiller antwortete mit einer weiteren schnellen Erklärung. Ich machte mir nicht die Mühe, zu versuchen, ihr zu folgen, da ich kein Interesse an Entschuldigungen hatte. Stattdessen fand ich mein Federmesser und durchtrennte Jerichos Fesseln.


  »Bist du sehr schlimm verletzt?«


  »Ich werde in der Lage sein, nach Hause zu gehen«, meinte er. »Und wenn nicht, werde ich ganz sicher kriechen können.«


  »Was ist passiert?«


  Er rieb sich die Handgelenke. Seine Hände zitterten. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Du bist hergekommen, um nach mir zu sehen, war es das?«, half ich ihm.


  Er nickte. »Es wurde langsam Abend. Ich wartete darauf, dass Sie erwachten, als sie kamen. Sie ...« Er schluckte und räusperte sich. »Als sie einen Neger mit einem toten weißen Mann vorfanden, schlossen sie, dass ich Sie getötet hätte.«


  »O mein Gott.«


  »Sie waren ... ihre Reaktion war nicht die eines anständigen Herrn. Ich ... sie waren ...« Er schwankte.


  »Setz' dich hin, Mann«, sagte ich, indem ich seinen Arm nahm.


  »Nein. Nicht vor ihnen. Das möchte ich nicht.« Mit einem wütenden Starren, das ebenso Furcht erregend war, wie das von Müller, straffte er seine Gestalt.


  »Sie hatten die Absicht, mich zu hängen, Mr. Jonathan. Sie wedelten mir fortwährend mit einer Schlinge vor der Nase herum und lachten. Vielleicht wäre es auch nicht passiert, aber ich bin überaus froh, dass Sie aufwachten.«


  Ich starrte ihn an, einen dicken Kloß im Hals, ohne die richtigen Worte zu finden. Die Situation lag jenseits aller Worte. Schließlich fand ich trotzdem meine Sprache wieder und richtete mich an Müller.


  »Du barbarischer Hurensohn –«, begann ich. Müller mochte meine Worte vielleicht nicht verstehen, aber den Ton meiner Stimme verstand er sehr gut.


  »Mr. Jonathan, es ist nicht die richtige Zeit, den Mann gegen sich aufzubringen«, warnte Jericho.


  »Er und seine Bande sollten ausgepeitscht werden für das, was sie dir angetan haben.«


  »Ich stimme Ihnen zu, Sir, aber momentan haben sie den Vorteil der Überzahl.«


  Ich hatte noch mehr, viel mehr, Schmähungen in petto, aber Jerichos Argumentation war nun durch den Ärger gedrungen, der meine Gedanken vernebelte. Als ich wieder Herr meiner selbst war, wurde mir klar, dass die beste Vorgehensweise die war, so schnell wie nur irgend möglich zu verschwinden. Müller würde ohne Zweifel Einwände haben, aber dies war etwas, das einfach zu überwinden war.


  »Herr Müller, wir gehen jetzt nach Hause.« Ich stellte dies so gut wie möglich als eine unwiderlegbare Tatsache hin, wobei ich ihm direkt in die Augen blickte. »Sie werden uns entschuldigen. « Dies war sehr höflich, trotz meines erhitzten Gemütes, aber höfliches Deutsch war alles, was ich zur Verfügung hatte. Glücklicherweise tat es seine Dienste. Ich kannte Müller nicht gut genug, um feine Veränderungen in seinem sonst grimmigen Gesichtsausdruck lesen zu können, aber meine Beeinflussung musste gewirkt haben. Er erhob keine Einwände, als ich zur Unterstützung einen Arm um Jericho legte und ihn wegführte. Seine Männer, die dies als Genehmigung nahmen, teilten sich vor uns. Einige waren sehr bedacht darauf, möglichst viel Abstand zu halten.


  »Bei Gott, das reicht, um mich selbst zu einem Rebellen werden zu lassen«, knurrte ich, als wir sie hinter uns zurückließen.


  »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen, Sir.«


  »Verflucht seien diese Bastarde. Warum nicht?«


  »Wenn unsere Freunde uns schon so behandeln, wie viel schlimmer muss es dann bei unseren Feinden sein?«


  »Es tut mir so Leid, Jericho. Es ist mein Fehler.«


  »Kaum, Mr. Jonathan.« Er hielt an und keuchte ein wenig. »Darf ich mich einfach auf Ihren Arm lehnen, Sir? Ich fürchte, dass Ihre gut gemeinte Unterstützung ein wenig schmerzhaft für meine Rippen ist.«


  Ich ließ ihn los und bot an, vorauszulaufen und den Wagen sowie Dr. Beldon zu holen, aber Jericho bestand darauf, dass wir zu der Zeit, wenn ich mit der Hilfe zurückgekehrt wäre, bereits zu Hause sein könnten, und das gab den Ausschlag. Er hielt sich an mir fest, um die Balance zu halten, und so hinkten wir einen der Kieswege zum Haus hinauf. Als wir nahe genug waren, sorgten meine Schreie dafür, dass einer der Stallburschen und sämtliche Hunde zu uns gelaufen kamen. Der Lärm zog noch mehr Leute an, mehr Hilfe, und schließlich traf Dr. Beldon ein, um seine Arztpflichten zu erfüllen. Ich war sehr froh, die Verantwortung, mich um Jericho kümmern zu müssen, auf ihn abwälzen zu können.


  »Jonathan?« Mein Vater kam mit großen Schritten auf mich zu, als Beldon gerade Jerichos Abtransport ins Haus überwachte, wo er behandelt werden sollte. »Was, in Gottes Namen, geht hier vor?«


  Nach mehreren unvermeidlichen Wiederholungen, da immer mehr Mitglieder des Haushaltes kamen, um zuzuhören, beendete ich meine Geschichte vor Vater in der Bibliothek. Von Elizabeth hatte er den Zweck meines Besuches in der Scheune erfahren, und keiner von ihnen hatte irgendeinen Widerspruch gegen meine leicht »gereinigte« Version der Fakten. Das wirklich wichtige Thema war für uns, dass unwillkommene Söldner sich auf unserem Land niedergelassen hatten.


  »Diese Tiere«, meinte Elizabeth, wobei sie sich auf Jerichos Misshandlung bezog.


  »Um es gleich zu sagen, du hättest überhaupt nicht dort draußen sein sollen«, sagte Mutter naserümpfend. »Vielleicht bleibst du nächstes Mal besser daheim.«


  Da ihr Kommentar nichts Wesentliches zur Unterhaltung beigetragen hatte, ignorierte ich ihn geflissentlich, so wie alle anderen auch. Vielleicht hatten wir uns nach all der Zeit daran gewöhnt, was das Zusammenleben mit Mutter leichter machte.


  »Samuel, morgen wirst du dich sofort auf den Weg machen und Maßnahmen ergreifen, um sie vom Grundstück entfernen zu lassen«, forderte sie. »Dies ist untragbar. Als Nächstes werden sie noch um Essen bettelnd vor unserer Tür auftauchen.«


  »Es ist wahrscheinlicher, dass sie es einfach von dort nehmen, wo es auf den Feldern steht«, meinte er.


  »Dann wirst du einen Weg finden, um das zu verhindern. Sie sind hier, um die Rebellen zu bekämpfen, und nicht, um die loyalen Untertanen des Königs zu bestehlen. Wenn sie Nahrung haben möchten, können sie diese von den Aufrührern nehmen, aber nicht von uns.«


  »Ich werde tun, was ich kann, Marie.«


  »Kümmere dich darum.« Sie hob ihr Kinn auf höchst unerträgliche Weise, aber mein Vater ertrug es. Ein Streit mit seiner Ehefrau war sowohl ärgerlich als auch nutzlos, sodass er wieder einmal darauf verzichtete. Sie richtete ihren kalten Blick auf mich. »Und dieses Mal wirst du ihm helfen, Jonathan Fonteyn.


  Du hast keine Krankheit oder Verletzung mehr, die dich vor einem ehrlichen Tagwerk bewahren könnten. Diese ständige Drückebergerei wird nun enden. Ich habe nicht das ganze Geld für deine Erziehung ausgegeben, damit du faul herumliegst und nichts tust. Was würden die Leute denken?«


  Ich dachte darüber nach, dass andere Leute meine augenscheinliche Untätigkeit kaum auch nur das kleinste Bisschen interessant fänden, behielt aber meine Meinung für mich. »Ich werde tun, was ich kann, Madam«, erwiderte ich, indem ich Vaters Methode der Ergebung annahm. Dies schien tatsächlich die weiseste Strategie zu sein.


  Ihre Miene zeigte an, dass sie meine Antwort irritierend fand, doch nicht so sehr, dass sie mich dafür tadelte.


  Genau in diesem Augenblick kam Dr. Beldon herein. »Ihr Mann wird bald wieder auf dem Damm sein, Mr. Barrett«, teilte er mir mit. »Er hat einige starke Prellungen und ein paar angeknackste Rippen. Zwar fühlt er sich unwohl, und dies wird wohl auch noch einige Zeit so bleiben, aber schließlich wird er sich doch wieder ganz und gar erholen.«


  »Dem Himmel sei Dank dafür. Und Ihnen danke ich für Ihre freundliche Hilfe, Doktor.«


  »Natürlich bin ich überglücklich ...«


  »Das ist ein anderer Fehler, der korrigiert werden sollte«, unterbrach ihn Mutter.


  Beldon hielt abrupt den Mund. Darin hatte er in ihrer Gegenwart einige Übung.


  Sie zog ihre Mundwinkel noch tiefer herab als üblich, als sie mich ansah.


  »Wenn du diese Kreatur verkauft und einen anständigen englischen Bediensteten eingestellt hättest, wie ich es dir bereits vor Jahren gesagt habe, wäre nichts von alledem geschehen.«


  Ich atmete scharf ein und warf Vater einen Blick zu. Er schüttelte ganz leicht den Kopf. Dieser spezielle Konflikt war vor langer Zeit auf Eis gelegt worden; Mutter redete nur, um den Klang ihrer eigenen Stimme zu hören. Nach meiner Ansicht liebte sie den Klang ihrer Stimme einfach zu sehr.


  »Nun«, sagte Vater, indem er aufstand. »Heute Nacht können wir nichts mehr tun; also lasst uns dies alles für ein paar Stunden vergessen. Marie, möchtest du beim Kartenspiel meine Partnerin gegen den Doktor und Mrs. Hardinbrook sein?«


  Großer Gott, er musste wirklich bedacht darauf sein, sie abzulenken, wenn er ein solches Angebot machte.


  »Noch nicht, Samuel. Ich habe selbst einige Neuigkeiten mitzuteilen.«


  Er versuchte ein freundliches, interessiertes Gesicht aufzusetzen und es gelang ihm fast. Mutters Vorstellung von Neuigkeiten entpuppte sich oft als enttäuschend trivial.


  »Ich habe heute einen Brief von einer meiner Kusinen in Philadelphia erhalten. Sie schreibt, dass die Bedingungen dort einfach schrecklich seien. Die Straßen sind überfüllt von Verrätern, und die Behandlung der loyalen Untertanen ist eine Schande. Klugerweise hat sie meine Einladung angenommen, hier zu bleiben, bis die Dinge wieder in Ordnung sind.«


  »Wirklich?«, sagte Vater, wobei er ein wenig matt klang. »Und um welche Kusine handelt es sich?«


  »Kusine Anne Fonteyn, natürlich«, entgegnete sie ungeduldig, als ob Vater auf irgendeine Weise ihre Gedanken hätte erahnen und dies wissen müssen.


  »Kusine Anne?«


  »Ja, die Tochter von Vaters jüngstem Bruder. Du kennst sie.«


  »Ja, ich glaube, ich erinnere mich ...«


  »Oh, um Gottes willen, Samuel, wenn du dich nicht an sie erinnern kannst, dann sage es. Ich kann es nicht ertragen, wenn du so zögerst.«


  Vaters Gesichtsausdruck verhärtete sich, aber er gab seinen Emotionen nicht nach.


  Elizabeths Blick traf auf den meinen, und stumm teilte sie mir ihren Ärger und ihr Mitgefühl für seine missliche Lage mit. Ich konnte fast ihren Kehrreim von letzter Nacht hören: Es wird schlimmer mit ihr. Zu einem gewissen Grad stimmte ich mit ihr überein, aber ich konnte mir nicht helfen, ich dachte, dass Mutters Zustand nicht schlimmer wurde, sondern dass sie bloß weniger gehemmt in den Ausdrücken ihrer gelegentlichen Unverschämtheiten wurde. Es wurde nur noch schlimmer, wenn solche Ausdrücke in Zweifel gezogen wurden.


  »Sie werden nun jeden Augenblick hier sein, da bin ich sicher.«


  »Sie?«, fragte Vater.


  »Sie sagte, dass sie nicht alleine reisen würde, da dies viel zu gefährlich ist. Ich nehme an, dass sie einige Bedienstete bei sich hat. Die anderen Kusinen haben sich entschieden, in der Stadt zu bleiben.«


  Gott sei Dank für Seine Gnade, dachte ich.


  »Ich möchte nicht, dass sie denkt, wir seien ein Stamm unzivilisierter Wilder. Alles muss fertig sein für ihre Ankunft, einschließlich dessen, dass wir von diesen Soldaten befreit sind.« Sie drückte es aus, als seien diese nicht bedrohlicher als ein Wespennest an einer ungünstigen Stelle, das ausgeräuchert werden musste. »Ich möchte nicht, dass sie umherlaufen und so tun, als ob ihnen dieser Ort gehört. Was würden die Leute denken?«


  »Bei einer Frau mit einer solch starken Sorge um die Meinung der anderen, könnte man annehmen, dass sie eine ebensolche Rücksicht auf diejenige ihrer eigenen Familie nehmen würde«, teilte ich später Elizabeth im Vertrauen mit, als alle gegangen waren.


  »Oh, zum Kuckuck damit, Jonathan. Die Frau nimmt auf niemanden Rücksicht außer auf sich selbst.« Elizabeth saß in ihrem Lieblingssessel in der Nähe des Sofas. Sie hatte irgendwo ein Stück Schnur gefunden und spielte nun ohne Pause damit, indem sie es um ihre Finger wand und dann wieder glättete.


  »Die Frau?«


  Elizabeth hielt inne und rieb sich müde den Nacken. »Ich sage ›Mutter‹ zu ihr, wenn ich mit ihr spreche, aber erwarte nicht von mir, auch im Privaten nur einen Schein von Zuneigung zu bewahren. Sie ist für mich keine Mutter, abgesehen von der Tatsache, dass ich einige Monate in ihrer Gebärmutter gelebt habe, bevor ich ihr endlich entkommen konnte.«


  »Großer Gott!«


  »Es gibt keinen Grund, so schockiert zu sein, kleiner Bruder, denn hattest du nicht die gleichen Gedanken? Ich weiß, dass du sie hattest.«


  »Vielleicht nicht ganz so grob ausgedrückt...«


  »Ich weiß, und es tut mir Leid, aber diese Frau ärgert mich. Würde mich eine Fremde auf der Straße so behandeln wie sie, wollte ich mit ihr nichts mehr zu tun haben, aber wir müssen uns Tag für Tag für Tag damit abfinden, und für den armen Vater ist es noch viel schrecklicher.«


  Sie zog die Schnur fest um ihren Finger zusammen, wodurch der unverzierte Rest ihres Fleisches durch die Einschnürung ganz rot wurde.


  »Zumindest hat er etwas Trost bei Mrs. Montagu gefunden. Ich glaube, dies ist der Grund, dass er so früh ein Kartenspiel vorgeschlagen hat.«


  »Ja, um die abendliche Qual hinter sich zu bringen, damit er endlich gehen kann. Ich bin froh, dass er Mrs. Montagu hat; sie muss ihm einen beträchtlichen Trost bedeuten. Ich wünschte, sie könnte stattdessen unsere Mutter sein. Auf gewisse Weise war sie es auch in all den Jahren, in denen diese Frau fern von uns lebte. Aber sie ist Vaters Trost, nicht unserer. Ich wünschte, ich könnte einen für mich selbst finden.« Sie löste die Schnur von ihrem Finger und untersuchte die Einkerbungen, die diese in ihrem Fleisch hinterlassen hatten.


  »Was meinst du? Dir einen Liebhaber nehmen?« Den letzten Teil des Satzes flüsterte ich.


  »Mir einen ...« Ihr Unterkiefer klappte nach unten. »Himmel, Jonathan, natürlich nicht. Was denkst du nur?«


  Mein Gesicht wurde heiß vor Beschämung: »Das ist das Problem, ich habe nicht gedacht. Bitte vergib mir.«


  Sie dachte eine Weile darüber nach. »Dazu besteht kein Grund. Ich verstehe, wie du darauf gekommen bist, und wäre ich diese Art von Frau, würde ich es mir überlegen. Aber da ich es nicht bin, werde ich dies nicht tun.«


  »Aber Mrs. Montagu ist eine vollkommen respektable Frau«, protestierte ich.


  »Mit eigenen Mitteln und ihrem eigenen Haus, Dinge, die mir versagt sind. Was hast du dir diesmal gedacht?«


  »Wenn ich das beantworten würde, würde ich mich wiederholen«, meinte ich niedergeschlagen.


  Sie lachte wieder, worauf ich gehofft hatte, aber sie wurde schnell wieder ernst. »Es ist einfach nicht gerecht. Männer können allen Arten von interessanten Beschäftigungen nachgehen, aber Frauen müssen sich damit zufrieden geben, Kinder zu bekommen und den Haushalt zu führen und das zu tun, was andere Leute ihnen sagen.«


  »Wenn du ein Mann wärest, was würdest du tun?«


  »Mich in eine Frau zurückverwandeln wollen, aber als Frau würde ich nach Cambridge gehen wollen, wie du es getan hast. Ich könnte Jura studieren oder Medizin, aber ich würde vielleicht nicht unbedingt Geistliche werden wollen, da die Arbeit viel zu schwer ist: Predigten jede Woche, Teegesellschaften, und nett zu jedem sein zu müssen, einschließlich zu Leuten wie ihr.«


  Mutter. »Warum denkst du, dass Jura oder Medizin weniger mühselig ist?«


  »Das ist es nicht, da bin ich sicher, aber ich habe mehr Sinn dafür. Ich sehe, wie Vater das genießt, was er tut; er durchpflügt seine Rechtsbücher wie ein Bauer sein Feld, und er ist brillant darin. Auch habe ich Dr. Beldon beobachtet.


  Er mag vielleicht für einen Platz am Tisch hier den Speichellecker spielen, aber er ist ein sehr guter Arzt. Ich frage mich, warum er nicht seinen eigenen Haushalt gründet; er könnte sich sehr leicht selbst ernähren.«


  »Es bedeutet zu viel Arbeit. Wenn er damit beschäftigt wäre, ein Haus zu führen, hätte er kaum mehr Zeit für seine Praxis.«


  »Dann sollte er heiraten. Es muss doch irgendwo da draußen eine Frau geben, die Hausarbeit liebt.«


  »Ich glaube kaum, dass die Ehe etwas ist, das er ausprobieren möchte.« Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und legte meine Füße auf die Armlehne von Elizabeths Sessel. »Ein Mann seiner Veranlagung ist besser bedient, wenn er einfach eine Haushälterin einstellt.«


  »Hat er dir in letzter Zeit Probleme bereitet?«


  »Überhaupt nicht. Er ist ein anständiger Bursche.«


  »Und du bedeutest ihm sehr viel.«


  »Das ist mir bewusst, liebe Schwester. Aber es ist mir nicht möglich, seine Gefühle in gleicher Weise zu erwidern. Er versteht das.«


  »Dies ist alles ziemlich traurig, nicht wahr?«


  »Ja, ich vermute es.«


  »Deine Stiefel brauchen eine Politur«, meinte sie nach einem Moment träger Betrachtung. Offensichtlich hatte sie ihr Stück Schnur ebenso vergessen wie Dr. Beldon.


  »Ein anderes Mal.« Den Kopf in meine gefalteten Hände gebettet, schloss ich meine Augen und seufzte vor unermesslicher Zufriedenheit. »Es hat funktioniert, weißt du.«


  »Was hat funktioniert?«


  »Deine Idee, dass ich in der Scheune schlafen sollte.«


  »Wirklich? Vor all der Aufregung um die Söldner habe ich ganz vergessen, zu fragen. Keine schlechten Träume?«


  »Kein einziger. Ich habe überhaupt nicht gespürt, dass der Tag zu Ende ging – darum war ich so verwirrt; sonst wäre ich mit der Angelegenheit vielleicht anders umgegangen, als ich aufwachte.«


  »Das ist wundervoll, aber was wirst du heute Nacht tun? Du kannst nicht zur Scheune zurückgehen.«


  »Nein, das natürlich nicht, aber das Experiment war ein Erfolg, und ausgehend davon, kann ich vielleicht herausfinden, warum es erfolgreich war. Welche Eigenschaft hat die Scheune, die es mir erlaubte, wahre Ruhe zu finden?«


  »Dunkelheit?«, schlug sie vor.


  »Die habe ich auch oben in meinem Zimmer.«


  »Frische Luft? Ich weiß, die gibt es oben nicht, sobald Jericho die Läden und Fenster geschlossen und die Decken aufgeschlagen hat.«


  »Das wäre zu überlegen. Ich könnte versuchen, heute im Keller zu schlafen, wo es viel frische Luft gibt, jedes Mal, wenn sich die Tür öffnet. Andererseits atme ich nicht regelmäßig; also warum sollte ich frische Luft benötigen, insbesondere, wenn ich mich in einem Zustand befinde, der so perfekt den Tod nachahmt?«


  Sie tippte einen meiner Knöchel an. Ich öffnete meine Augen. Ihre eigenen funkelten vor intensivem Nachdenken. »Überlege dir Folgendes: Wo wärest du nun, wenn du nicht zu uns zurückgekehrt wärest?«


  »Draußen in der Scheune?«


  »Nein! Ich meine, wo wärest du, wenn du nicht zurückgekehrt wärest? Wenn du immer noch ...«


  Oh je! Ich hasste es, darüber nachzudenken.


  Sie antwortete für mich. »Du wärest in deinem Grab. In der Erde.«


  »Nur mein Körper. Ich hoffe und bete, dass meine Seele glücklicher im Himmel untergebracht wäre.«


  »Genau! Aber sowohl dein Körper als auch deine Seele sind auf die Erde zurückgekehrt. Vielleicht sollten wir annehmen, dass zwischen deinem Tod und deiner Rückkehr eine Art Kompromiss erforderlich gewesen ist.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Nun, überlege doch einmal. Das einzige Mal, dass du Ruhe gefunden hast, war in der Scheune, auf der nackten Erde der Scheune.«


  »Hoffentlich meinst du nicht damit, dass ich in mein Grab zurückkehren soll?« Ich fand diese Idee nicht nur abstoßend, sondern schlimm genug, mein Blut gefrieren zu lassen.


  »Quatsch! Natürlich nicht!«


  »Was dann – oh ja, ich glaube, ich verstehe nun. Du schlägst vor, dass ich einfach auf der Erde schlafe, vorzugsweise in einer geschützten Umgebung ohne Sonne.«


  »Ich ...«


  »Aber ich habe bereits den Vorschlag gemacht, im Keller zu übernachten.«


  »Wo der Küchenjunge über dich stolpert und ebenso in Panik gerät wie diese Söldner? Nein, ich meine, dass du etwas Erde mitnehmen könntest, wenn du am Morgen zu Bett gehst.«


  »Das Grab mitnehmen, statt selbst ins Grab zu gehen? Oh, das macht viel Sinn.«


  »Es ist einen Versuch wert. Warum möchtest du das nicht?«


  »Weil die Idee, einen Eimer voller Erde auf die frischen, sauberen Laken meines Bettes zu kippen und dann den Tag über fröhlich darin zu schwelgen, kaum ansprechend ist.«


  »Jonathan, du Esel, fülle sie zuerst in einen Sack oder etwas Ähnliches.«


  »Oh. Nun ja, das wäre mir schließlich auch noch eingefallen.«


  Sie verzog den Mund zu einer Seite, was darauf hindeutete, dass sie mir das nicht so recht glaubte.


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach ich, was sie zufriedenstellte, wenn ihr Mund auch verzogen blieb, allerdings aus einem anderen Grund.


  »Nimm, bitte, deine Stiefel herunter! Du bist in etwas Grässliches getreten, und ich möchte es nicht länger riechen müssen.«


  Ich nahm meine Füße von ihrer Armlehne und setzte mich auf. »Also findest du nicht, dass ich im Keller schlafen sollte?«


  »Nur wenn du darauf bestehst. Aber du müsstest ein kleines ›Gespräch‹ mit Mrs. Nooth führen, vielleicht mit dem gesamten Küchenpersonal.«


  »Nein danke. Das letzte Mal, als ich so viele ›Gespräche‹ geführt habe, habe ich gehörige Kopfschmerzen für meine Mühe bekommen.« Kopfschmerzen ... das erinnerte mich an etwas. »Weißt du irgendetwas über diese Kusine, die sich uns aufdrängen will?« Mir kam der Gedanke, dass ich zum Selbstschutz eine kleine Beeinflussung an ihr vornehmen sollte, wenn sie eintraf.


  Elizabeth kicherte. »Ich habe mit Mrs. Hardinbrook über sie gesprochen – besser gesagt, sie trat an mich heran und sprach mit mir über sie. Das tut sie kaum jemals, wenn sie mich nicht über eine strahlende Tugend ihres Bruders informieren möchte, die ich in den vergangenen drei Jahren übersehen haben könnte.«


  »Was sagte sie über die Kusine?«


  »Nur allgemeine Höflichkeiten darüber, wie nett es sein wird, neue Gesellschaft zu haben, aber ob es dann nicht ein klein wenig überfüllt sei? Sie liebt es, zu tratschen, weißt du, aber dieses Mal klang es etwas gezwungen. Ich kann daraus nur schließen, dass sie sich Sorgen macht, jemand anders könnte sich widerrechtlich ihre Position als Speichelleckerin des Haushaltsoberhauptes anmaßen.«


  »Ja, und wenn es überfüllt wird, wird Mutter eine Blutsverwandte ihrer besten Freundin vorziehen.«


  »Was würden sonst die Leute denken?« Elizabeth imitierte Mutters Lieblingssorge perfekt und alles andere als schmeichelhaft.


  »Vielleicht wären wir dann ehrlich bei der Begrüßung von Kusine Anne. Wenn sie sich nicht als so schlimm wie Mrs. Hardinbrook entpuppt... oder noch schlimmer.«


  »Das würde einiges an Mühe erfordern. Anne mag vielleicht unser Fonteynt-Blut teilen, aber, lieber Gott, vielleicht blieb ihr die Fonteyn-Veranlagung erspart.«


  »Amen«, sagte ich inbrünstig.


  


  KAPITEL 3


  »Samuel, hast du etwas wegen dieser Soldaten auf unserem Land unternommen?«, verlangte Mutter zu wissen, wie sie es seit fast zwei Wochen jeden Abend beim Essen getan hatte.


  »Das habe ich.«


  »Und was genau?«


  »Die Situation wird genauestens überprüft.«


  Das war nicht direkt eine Lüge, aber auch kaum die Wahrheit, wie Vater mir vor einiger Zeit anvertraut hatte. Die Söldner, die momentan in der alten Scheune in einem Winkel unseres Grundstücks hausten, würden vorerst dort bleiben. Ohne Erlaubnis oder auch nur einen winzigen Hinweis auf Bezahlung hatten sie sich häuslich niedergelassen, indem sie Bäume fällten und Vieh schlachteten, das zu nahe an ihrem Wachtposten herumgestreunt war. Vaters Proteste an ihren Kommandanten wurden höflich aufgenommen, und er nahm an, dass sie ebenso höflich ignoriert wurden. Es sah nach einem langen Winter aus, der uns allen bevorstand.


  »Ich möchte, dass sie so bald wie möglich hier verschwinden. Wir werden noch alle in unseren Betten ermordet werden, und das wird dann deine Schuld sein.«


  So sprach Mutter, und Vater hatte genug Verstand, um nicht auf ihre Äußerung zu antworten. Da ich mich allein im angrenzenden Raum befand und zu lesen versuchte, war mir der Luxus vergönnt, insgeheim eine Grimasse zu schneiden und den Kopf missbilligend zu schütteln.


  »Oh, wir befinden uns in großer Sicherheit, Marie«, meinte Mrs. Hardinbrook. »Ich muss zugeben, dass ich meine Bedenken hatte, bis Lord Howe an Land ging, aber nun, da seine braven Männer sich überall auf der Insel befinden ...«


  »Wie Ameisen auf einer Leiche«, murmelte ihr Bruder.


  »Wirklich, Theophilous! Wir sind beim Essen!«


  »Ich entschuldige mich, Schwester, aber falls du es nicht gemerkt haben solltest, es sind diese so genannten braven Männer, die Mrs. Barrett so viel Kummer bereiten.«


  »Nun, natürlich sind einige Soldaten dabei, die sich auf eine weniger ehrenhafte Art benehmen, aber ich bin sicher, ihre Offiziere sorgen dafür, dass sie nicht aus der Reihe tanzen.«


  »Ich glaube, du wirst die Offiziere ebenso schlimm finden. Und was diese Söldnertruppen betrifft...« Er unterbrach sich, als ob ihm bewusst würde, dass eine detaillierte Beschreibung ihrer Gräueltaten sich eher als anstößig denn als hilfreich erweisen würde.


  »Es sind schließlich Ausländer«, meinte Mrs. Hardinbrook. »Was erwartest du?«


  Wie Vater entschied sich auch Beldon dazu, keine Antwort zu geben.


  Mutter hakte rasch dort ein, wo er aufgehört hatte. »Mit dem Respekt behandelt zu werden, der jedem loyalen Untertanen des Königs gebührt.«


  »Amen«, schwärmte Mrs. Hardinbrook. »Vielleicht, Theophilous, hattest du noch nicht die Gelegenheit, einige ihrer höflicheren Offiziere zu treffen, und aus diesem Grunde hast du einen schlechten Eindruck von unseren Verteidigern.«


  »Ich habe genug von ihnen getroffen, um zu wissen, dass allein die Tatsache, dass es sich bei jemandem um einen Offizier handelt, nicht bedeutet, dass der Bursche automatisch ein anständiger Mensch ist. Mein Gott, Deborah, wenn du gesehen hättest, was dem armen Bradfordmädchen heute Morgen passiert ist – selbst die Tiere in der Wildnis verletzen ihre Jungen nicht mit einer solchen ...«


  »Dr. Beldon.« Die Stimme meiner Mutter donnerte wie ein Hammer herab.


  »Ich werde ein solches Gerede an meiner Tafel nicht dulden.«


  Betretenes Schweigen folgte – ein häufiges Vorkommnis in diesem Haus – und dann war das Geräusch eines Stuhles zu hören, der über den Boden schabte, als Beldon aufstand.


  »Vergeben Sie mir, Mrs. Barrett. Ich vergaß mich und ließ meine Arztinstinkte über meine Manieren siegen. Sie haben durchaus Recht, mich daran zu erinnern.«


  Das war demütig gesprochen und ganz offensichtlich dazu gedacht, Mutter zu besänftigen. Dann entschuldigte sich Beldon, und ich hörte, wie sich die Tür des Esszimmers öffnete und schloss.


  »Wie ich sagte, Samuel ...«, nahm sie den Faden wieder auf.


  Aber ich hörte nicht weiter zu, als Beldon in die Bibliothek kam, mit gerötetem Gesicht und zuckenden Händen. Er fuhr zusammen, als er mich ausgestreckt auf meinem üblichen Platz auf dem Sofa liegen sah, murmelte etwas darüber, dass er nicht stören wolle, und drehte sich um, um den Raum zu verlassen.


  »Nein, das ist schon in Ordnung, ich würde mich über etwas Gesellschaft sehr freuen, Doktor, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Vielleicht möchten Sie ein Glas Madeira für Ihre Verdauung?« Ich gab ihm keine Chance, sich zu weigern, stand auf und goss ihm das Getränk selbst ein, anstatt nach einem Bediensteten zu rufen und darauf zu warten, dass dieser es täte.


  Verblüfft, denn ich hatte niemals wirklich Interesse daran gezeigt, mit ihm zusammen zu sein, nahm er das Getränk an und nahm mir gegenüber Platz. »Sie sind sehr freundlich, Mr. Barrett«, sagte er vorsichtig.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Mutter ist heute Abend in ihrer bissigen Stimmung.«


  »Sie haben es gehört?«


  »Es war unmöglich, dies nicht zu tun.«


  Nun war es an ihm, mit den Schultern zu zucken. Er nahm einen guten Schluck aus seinem Glas.


  »Worum geht es bei dem Bradfordmädchen?«


  Beldon war ein Klatschmaul, wenn auch ein liebenswürdiges, aber dieses spezielle Thema wollte er nicht näher ausführen. »Ich hege nicht den Wunsch, taktlos zu sein, Mr. Barrett.«


  »Ich ebensowenig. Mein Interesse ist alles andere als lüsterner Natur, das versichere ich Ihnen. Wird es dem Mädchen wieder gut gehen?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Körperlich ja, wenn auch nicht seelisch.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich ...« Er druckste ein wenig herum und seufzte schließlich. »Heute Morgen schöpfte ich ein wenig frische Luft, als ich eine der Hebammen des Dorfes die Straße am Bach entlangeilen sah. Da ich nichts davon gehört hatte, dass irgendeine der Damen auf den Farmen, die in dieser Richtung liegen, ein Kind erwartet, gestattete ich mir die Frage nach dem Grund ihres Hierseins. Ich bekam eine kurze Antwort für mein Mitgefühl, aber sie protestierte nicht, als ich mit ihr kam.


  »Wir kamen zum Bradford-Haus und fanden das Mädchen in einem immer noch sehr aufgewühlten Zustand vor, aber sie war in der Lage, ihre Geschichte zu erzählen. Sobald wir sie beruhigt hatten, untersuchten wir ihre Verletzungen und notierten sorgfältig alles, was sie über das Verbrechen, das ihr geschehen war, zu sagen hatte. Bevor eine weitere Stunde vergangen war, reichte ich Beschwerde über den Zwischenfall bei Lieutenant Nash ein. Er sagte, er werde sich darum kümmern.« Beldons Ton beinhaltete die Vermutung, dass er wenig Vertrauen in Nashs Ermittlungsfähigkeiten hegte.


  »Sie haben hoffentlich mit Vater darüber gesprochen?«


  »Ja, und er hat ebenfalls Beschwerde eingereicht. Ich vermute, diese könnte bei Nash mehr Gewicht haben als die meinige, aber ob irgendeine davon irgendetwas bewirkt, müssen wir abwarten.«


  »Ich finde, es war äußerst großzügig von Ihnen, so vieles zu tun, und ich habe keinen Zweifel daran, dass bald Abhilfe geschaffen wird.«


  »Man kann es nur hoffen. Da gibt es nur das Mädchen und seine verwitwete Mutter. Die beiden sind ganz allein, bis auf ein paar Hausangestellte und einige Feldsklaven. Ihr Land bringt gerade genug Erträge, dass sie davon leben können, aber kaum mehr. Wenn man kein Geld hat, hat man keine Macht. Ich wünschte bloß, ich könnte mehr für sie tun.«


  »Aber sicherlich haben Sie ...«


  »Ich meine, dass das Mädchen mehr als nur seine Ehre verloren hat. Es gibt auch so etwas wie Unschuld. Sie ist kaum älter als fünfzehn und wird diese schwere Bürde wahrscheinlich bis an ihr Lebensende mit sich herumtragen. So etwas reicht, um selbst ein Herz aus Stein zerbrechen zu lassen.«


  »Aber offensichtlich nicht das von Lieutenant Nash?«


  »Er ist ein selbstgefälliger kleiner Feigling, der fest entschlossen ist, jedes Problem, das ihm in den Weg kommt, zu meiden. Ich vermute, er denkt, indem er sich nicht darum kümmert und seinen Vorgesetzten erzählt, dass alles in Ordnung sei, wird er aus diesem Feldzug mit einer Beförderung hervorgehen.«


  »Feigling?«


  »Zumindest jedem in der Armee gegenüber, der einen höheren Rang als den eines Lieutenants innehat. Ich habe schon andere von seinem Schlag gesehen.«


  Ich befragte ihn nicht weiter nach diesem Thema. Einst hatte er in der Armee gedient, vor Jahren im Krieg gegen die Franzosen, und er verabscheute es, davon zu sprechen. Dass er sich nun überhaupt darauf bezog, zeigte mir, wie tief er von dem Geschehnis getroffen war.


  »Gibt es sonst nichts mehr zu tun? Können wir nicht mit jemand anderem als Nash sprechen?«, fragte ich.


  »Ich vermute das, aber es ist so vieles im Gange, und ich bezweifle, dass jemand zuhören wird. Die arme Miss Bradford bedeutet lediglich einen weiteren Bericht für diejenigen, die das Kommando innehaben. Sie haben dringendere Angelegenheiten im Kopf als eine Wiedergutmachung für ein geschändetes Farmmädchen ohne Geld. Es macht mich auch krank, daran zu denken, dass ihr Schänder nicht für seine Tat bestraft wurde. Wahrscheinlich prahlt er gerade in dieser Minute mit dem, was er getan hat, und plant vielleicht, sein Verbrechen zu wiederholen.«


  »Haben Sie seinen Namen erfahren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber sie beschrieb ihn sehr genau. Es war definitiv ein Offizier, dem Aussehen seiner Uniform nach zu schließen. Er hatte eine Narbe, die aussah wie ein umgedrehtes ›L‹, auf seiner Wange. Es sollte nicht allzu schwer sein, ihn zu finden, aber Nash vertröstete mich. Verdammt sein soll der Kerl!« Er trank seinen Rest Madeira.


  »Noch ein Glas?«


  »Nein danke. Ich schätze es sehr, dass Sie alledem zugehört haben. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mir Ihre Besorgnis und Ihr Mitgefühl mit dem Opfer gezeigt haben.«


  »Zu Ihren Diensten, Sir.«


  Er erhob sich. »Ich glaube, ich werde zuerst nach Jericho sehen und dann einen Spaziergang über das Grundstück machen.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Kein Kartenspiel mit Mutter?« Er warf mir einen vorsichtigen Blick zu. Es war ihm sehr wohl bewusst, wie die Dinge in dieser Familie standen, dass Vater, Elizabeth und ich selbst eng zusammenhielten, um uns gegenseitig gegen Mutters schlimme Reizbarkeit zu unterstützen. Als Arzt wurde er oft gerufen, um Mutters schwerere Anfälle zu behandeln, aber als Speichel leckender, finanziell abhängiger Angehöriger des Haushaltes musste er wie seine Schwester, die sorgfältig darauf achtete, nichts zu bemerken, vorgeben, dass alles in Ordnung sei. Das ließ ihn oft hilflos inmitten des ganzen Schlamassels umhertreiben, und er tat mir Leid deswegen.


  Er hatte erkannt, dass ich ihn mit meiner Frage nicht verspottete. Eine solche Ironie kam oft genug von der »lieben Deborah«, so dass ich ihm seinen kurzen Zweifel nicht übel nahm. Er schüttelte den Kopf und lächelte schüchtern. »Ich glaube nicht. Heute Abend ist mir nicht danach zumute. Guten Abend, Mr.


  Barrett.« Seine Schritte waren langsam, als er den Raum verließ, die Schultern ein wenig eingesunken. Manchmal kann Mitgefühl eine ebenso schwere Bürde sein wie Verachtung.


  Ich legte mein Buch beiseite und knirschte einige Minuten lang mit den Zähnen, womit ich überhaupt nichts erreichte. Das hatte ich in letzter Zeit zur Genüge getan: nichts.


  Es war doch noch nötig gewesen, dass ich mit dem Küchenpersonal »sprach«, damit es keine Notiz von mir nehmen würde, wenn ich den Tag über in einer abgelegenen Ecke des Kellers schlief. Dies war ein sehr ungemütlicher Zufluchtsort, verglichen mit meinem ausgezeichneten Bett oben, aber sicher vor Feuer, und diskret. Ich ruhte dort, auf der festgetretenen Erde, besser als ein König. Nicht länger das Opfer der Zerstreuung durch ständige Müdigkeit, war ich nun erpicht darauf, etwas zu tun.


  Meine Aktivität am sehr frühen Morgen, den Himmel über unseren Ländereien zu erkunden, hatte noch nicht an Reiz verloren, aber es lag eine gewisse Leere in solch einsamem Streben. Das Erlebnis mit einem Gefährten oder einer Gefährtin zu teilen, wäre ein Segen gewesen, aber dies war absolut unmöglich, dachte ich. Mein Talent, mich aufzulösen, war nur auf mich selbst beschränkt. Vor einigen Nächten hatte Elizabeth mutig eingewilligt, an einem Experiment teilzunehmen, um zu sehen, ob sie in der Lage sei, mit mir zu verschwinden. Sie war nicht gerade begeistert gewesen, hatte aber die mangelnde Begeisterung mit vorsichtiger Neugierde ausgeglichen. Ich hatte meinen Arm um sie gelegt und mich allmählich aufgelöst, aber sie war fest wie eh und je geblieben und hatte lediglich vor plötzlicher Kälte gezittert.


  »Du scheinst die gesamte Wärme aus der Luft zu ziehen, wenn du das tust«, hatte sie nach meiner enttäuschten Rückkehr bemerkt.


  »Ich frage mich, warum das so ist. Vielleicht sollte ich Rapelji danach befragen.«


  »Das könntest du versuchen, aber lass' das bloß nicht Rachel oder Sarah hören, sonst wird es bis Mittag die gesamte Insel wissen.«


  »Es war nur eine scherzhafte Spekulation, Schwester. Was Rapelji und seine Haushälterinnen nicht wissen, kann mir auch nichts anhaben. Ich werde meine Fragen für mich behalten.«


  Allein. Ich war es leid, allein zu sein. Ich war es leid, im Haus zu sein. Alle Ritte, die ich mit Rolly unternahm, waren auf unser unmittelbares Grundstück begrenzt, da es gefährlich war, sich nach Einbruch der Dunkelheit weiter hinaus zu begeben. Ich fürchtete weniger um meine eigene Sicherheit, vielmehr um die meines Pferdes. Rolly war mir zu lieb, als dass ich ihn durch eine verirrte Musketenkugel oder an einen gierigen Soldaten verlieren wollte, der nur darauf wartete, irgendein vierbeiniges Beutegut zu konfiszieren.


  Nun, wenn ich mich schon nicht mit Reiten zerstreuen konnte, so konnte ich doch wenigstens wandern, und ich hatte im Sinn, heute Nacht ein ganzes Stück zu wandern. Nach einem kurzen Abstecher in mein Zimmer, um mich mit Hut, Stock und etwas Geld auszustatten, entkam ich durch die Seitentür. Der einzige Mensch, dem ich begegnete, war Archimedes, Jerichos Vater und der Kammerdiener meines Vaters. Da er ein von Natur aus schweigsamer Mann war, hob er nur eine Augenbraue, als er mich das Haus verlassen sah. Ich nickte ihm zu und erzählte ihm, dass ich einen Spaziergang machen wolle, falls jemand nach mir fragte. Seine Stirn zuckte, und er kniff die Lippen zusammen. Da war mir klar, dass Vater sehr bald von meinem nächtlichen Spaziergang erfahren würde. Das spielte kaum eine Rolle. Vater wusste, dass ich nicht sehr gefährdet war.


  Es war viel zu früh, und ich war noch zu nah am Haus, um mich in die Lüfte zu erheben; auch ging ein stürmischer Wind mit der Aussicht auf Regen. Ich überlegte, ob ich zurückgehen und meinen Umhang holen sollte, entschied aber, dass mein einfacher blauer Wollmantel ausreichen würde. Mir war überhaupt nicht kalt.


  Noch eine andere Unempfindlichkeit, Nora?, dachte ich, als ich in die Dunkelheit hinauswanderte, die für mich nicht dunkel war. So sehr ich mich auch zu erinnern versuchte, Nora hatte sich niemals über die Kälte beklagt, nicht einmal während des schlimmsten englischen Wetters.


  Ich verließ den Weg, der zum Haus führte, und bog auf die Straße nach Glenbriar ein. Wenn ich vorsichtig und ruhig war, musste ich mir keine Sorgen über Wachtposten machen, bis ich mich ganz in der Nähe von Glenbriar befand, und selbst dann würden sie mir keine großen Probleme bereiten. Diejenigen unter dem direkten Kommando von Lieutenant Nash kannten alle mein Gesicht, obwohl Gott wusste, was sie sonst noch über mich wussten, falls die beiden Söldner, die ich vor einiger Zeit erschreckt hatte, über mich geplaudert hatten.


  Das Wandern war eher belebend als ermüdend, abgesehen von dem rücksichtslosen Zerren des Windes an meiner Kleidung. Ich war nicht hungrig, noch nicht. Vielleicht würde ich sogar die ganze Nacht keinen Hunger bekommen, denn ich hatte gelernt, dass ich nicht jede Nacht Nahrungsaufnahme benötigte. Jede zweite Nacht reichte mir, das heißt, falls ich mir keine Kapriolen in der Luft leistete, Übungen, die natürlich einen guten Appetit hervorriefen.


  Ich kam an vielen vertrauten Erkennungszeichen vorbei, und ich staunte erneut über sie in dem silberhellen Glühen, das durch die zerfließenden Wolken hoch über mir sickerte. Diffus und ohne Schatten, aber gelegentlich schwankend, ähnelten sie einem Tanz der Meereswogen, als das Licht über den Boden flatterte und sich einen Weg zwischen Bäumen und Hecken bahnte. Ich hätte dabei, abgesehen von der störenden Bewegung, ein Buch lesen können. Andererseits, warum sollte ich lesen, wenn sich mir solch eine vergängliche Unterhaltung der Natur bot? Das Buch war noch immer da, wenn sich diese herrlichen Aussichten wieder verflüchtigt hatten.


  Allmählich wurde die Besiedlung dichter, und ich erweckte die Aufmerksamkeit einiger Hunde, als ich die Straße hinunterging. Fensterläden öffneten sich oder blieben geschlossen, abhängig von dem Mut der Bewohnerrinnen und Bewohner. Ich wurde von zwei barschen Wachtposten angerufen, aber sie erkannten mich und ließen mich ohne Befragung passieren. Es waren nicht die beiden, die mich ›Blutsauger‹ genannt hatten.


  The Oak war ein altehrwürdiges Gasthaus, welches als einfache Taverne angefangen hatte, als die ersten Siedler hergekommen waren, um Land von den Indianerstämmen, die hier lebten, zu bekommen. Man munkelte, dass so manche Übereignung und mancher Betrug an den Tischen hier abgewickelt wurden, und es hatte sich seit jener Zeit nicht viel verändert. Es war mit den Jahren schnell angewachsen und rühmte sich nun mehrerer komfortabler Räume. Mr. Farr, der Besitzer, braute exzellentes Bier und Ale und hatte einen guten Koch, aber leider Gottes konnte ich an diesen speziellen irdischen Freuden nicht mehr teilnehmen.


  Da Glenbriar nur ein kleines Dorf war, war eine frühe Sperrstunde die Regel gewesen, doch dies war nicht länger der Fall. Die Soldaten hatten das Gasthaus in eine Art Hauptquartier verwandelt, und die Sperrstunde richtete sich nach ihrer jeweiligen Laune. Vielleicht machte Mr. Farr einen guten Profit bei der Sache; aber mit Sicherheit verdiente er eine Entschädigung für all die Unannehmlichkeiten.


  »Guten Abend, allerseits«, sagte ich, als ich eintrat.


  Der Schankraum enthielt alle möglichen Arten von Soldaten; die meisten von ihnen teilten sich je nach kleinen Variationen ihrer Uniformen in Gruppen auf. Auch gab es einige vertraute Gesichter aus dem Dorf, die ebenfalls in einer Gruppe zusammensaßen. Es war kaum zu erwarten, dass die Gruppen sich untereinander mischten. Wegen der Störungen, Ausschreitungen und den unverschämten Diebstählen gab es wenig Liebe zwischen den Zivilisten und dem Militär.


  »Mr. Farr.« Lächelnd näherte ich mich seinem Lieblingsplatz am Feuer, wo er saß und rauchte.


  Er stand auf, ganz bleich und unsicher. Wie viele andere in unserer Gemeinde hatte er von meinem Tod und Begräbnis gehört. Und mittlerweile hatte er ebenfalls die Geschichte meiner Schwester vernommen, dass es ein Vetter gleichen Namens gewesen sei, der zu Besuch gekommen und dann gestorben sei, nicht etwa ich. Wie es auch bei vielen anderen Leuten der Fall war, befand er sich in schwerer Verwirrung darüber, was bezüglich dieses Zwischenfalls zu glauben sei. Er hatte mich seit meiner Rückkehr mehr als einmal gesehen, litt aber noch immer an einer andauernden beklommenen Unsicherheit vor mir. Ohne meine übliche Verhaltensweise zu übertreiben, versuchte ich den Mann zu beruhigen, wann immer es mir möglich war.


  Ich schüttelte ihm die Hand, fragte nach seinem Befinden und erhielt eine zögernde Antwort über den unangenehmen Schmerz in seinen Knochen. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte ich meinen gebrochenen Arm in einer Schlinge getragen. Seine Augen wanderten hinab zu diesem Körperteil, und er fragte mich ebenfalls nach meinem Befinden.


  »Ich fühle mich bestens in diesen Tagen, Mr. Farr. Dr. Beldon ist der reinste Wunderheiler. Er hat mich wieder zusammengeflickt, und jetzt geht es mir besser als je zuvor. Ich bin sicher, dass er sich mehr als glücklich schätzen würde, wenn Sie den Wunsch hegten, ihn selbst zu konsultieren.«


  »Äh – ähem – ja, ich nehm' an, dass ich das mal irgendwann mach', Sir. Kann ich Ihnen irgendwas bringen?«


  »Nicht im Moment, danke. Ich kam her, um mit Lieutenant Nash zu sprechen. Ich hoffe, ich finde ihn hier?«


  »Er is' im andern Raum. Ruhiger da.« Er zeigte auf eine etwas abgelegene Tür an der Seite. Ich entschuldigte mich, klopfte zweimal, um mich anzukündigen, und ging hinein.


  Nash war dabei, sein Abendessen zu beenden. Ein beachtlicher Friedhof von Hähnchenknochen war auf seinem Teller aufgetürmt, und er spülte gerade die letzte Kruste seiner Pastete mit Bier hinunter, als ich eintrat. Hastig schluckte er, keuchte und stand auf, während er sich den Mund mit dem Handrücken abwischte.


  »Großer Gott, es ist Mr. Barrett!«, rief er aus. Seine entzückte Überraschung war höchst erfreulich. Ich hatte nicht gewusst, was für eine Art von Begrüßung ich zu erwarten hatte.


  Wir schüttelten uns die Hand – eine fettige Angelegenheit – und er lud mich ein, mich zu ihm zu setzen. Sein Angebot einer Erfrischung schlug ich aus.


  »Wie ist es Ihnen ergangen, Sir? Dem Arm geht es besser, wie ich sehe?«, fragte er, während er es sich wieder bequem machte.


  »Besser«, echote ich und schrieb den Verdienst wieder Beldon zu.


  »Das ist schön zu hören. Er hat Ihnen ziemlichen Ärger gemacht, als ich Sie zuletzt gesehen habe. Dachte mir, dass wir Ihre Spur deswegen in jener Nacht verloren haben.«


  Ich hatte Nash »geholfen«, einige entkommene Rebellen zu jagen, und er hatte Recht, mein Arm hatte mir zu jener Zeit große Unannehmlichkeiten bereitet. »Ja, das tut mir Leid.«


  »Wo sind Sie damals eigentlich geblieben?«, fragte er. Sein Blick war nach einer vermutlich beachtlichen Menge Bier noch immer scharf.


  O nein. Ich musste Nora für eine weitere Gabe danken, bei der es sich nicht um einen reinen Segen handelte, nämlich dafür, dass ich gezwungen war zu lernen, wie man schnell und gut log. Ich hasste es, da jede Lüge Unehre bedeutete, aber die Alternative war unter den gegebenen Umständen noch unehrenhafter. Dieses Mal schätzte ich diese als sicher genug ein, um mich aus der Affäre ziehen zu können.


  »Ich bin nicht sicher, Mr. Nash. Ich erinnere mich daran, dass ich versuchte, diese mörderischen Diebe zu fangen, und dann verkehrte sich alles in der Dunkelheit. Dies war sehr verstörend. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und kenne Stock und Stein, und mich dann zu verirren ...« Ich lachte entschuldigend. »Als ich es müde wurde, orientierungslos herumzutappen, ließ ich mein Pferd frei laufen, und es brachte mich geradewegs nach Hause, dem Schicksal sei Dank. Beldon sagte, ich hätte ein wenig gefiebert, wissen Sie. Ich ging zu Bett und blieb dort den ganzen Tag und die nächsten beiden, so erschöpft war ich.«


  »Und haben Sie sich während Ihrer Wanderungen jemals in Richtung der Straße nach Norden verirrt?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, so weit gekommen zu sein. Wenn es so wäre, hätte ich den Rückweg vielleicht ohne die Hilfe des Pferdes gefunden.«


  »Sehr seltsam, Sir, denn einige der Soldaten dort erstatteten in jener Nacht Bericht über drei verdächtig aussehende Männer. Zwei ritten auf einem Pferd davon und hielten sich auf der Straße in Richtung Osten, und der Dritte rannte in Richtung des Landesinneren.« Nash hatte einen der Hauptgründe für unseren hastigen Rückzug aus der Gegend ausgelassen, welcher darin bestand, dass die Soldaten auf uns geschossen hatten. Wir wären ohnehin davongeeilt, aber fliegende Musketenkugeln hatten unserer Flucht noch mehr Geschwindigkeit verliehen.


  »Drei Männer? Das klingt, als hätten Ihre entflohenen Häftlinge Hilfe gefunden.«


  »Meine Vermutung ist die, dass sie den Burschen mit dem Pferd trafen und ihn zum Landesverrat überredeten.«


  »Überredeten?«


  »Das heißt, sofern es sich bei ihm um einen loyalen Untertanen handelte. Doch ein Mysterium bleibt, nämlich, warum er den Zwischenfall nicht gemeldet hat. Ich habe noch eine andere Vermutung, nämlich die, dass der Kerl ein Verräter war, und als er merkte, dass sie entkommen waren, die erstbeste Möglichkeit nutzte, einzuschreiten und ihnen bei der Flucht zu helfen.«


  »Haben Sie Schritte unternommen, um ihn zu finden?«


  »Das schien nicht nötig zu sein, da ich dachte, er würde früher oder später zu mir kommen.«


  Ich setzte einen skeptischen Gesichtsausdruck auf. »Es wäre äußerst sonderbar von ihm, das zu tun, insbesondere, wenn es sich bei ihm um einen Verräter handelt.«


  Nash musterte mich von oben bis unten. »Ja. Äußerst sonderbar, Mr. Barrett.«


  »Irgendeine Vorstellung davon, wer er sein könnte?«


  »Eine sehr gute Vorstellung.«


  »Und warum haben Sie dann abgewartet?«


  Er nahm sich Zeit für seine Antwort, vielleicht in der Hoffnung, mich zum Schwitzen zu bringen, aber ich behielt einen festen Blick und gab mich unschuldig. »Mir kam auch der Gedanke, dass der Herr« – dieses Wort war besonders betont – »der Ansicht sein könnte, dass eine Enthüllung dieses Zwischenfalls nicht nur seiner Gesundheit schaden, sondern auch seine Familie in höchste Verlegenheit bringen könne. Ich dachte, dass der Herr eine Möglichkeit, einen solchen katastrophalen Skandal abzuwenden, schätzen würde.«


  »Das ist äußerst freundlich von Ihnen, Mr. Nash, aber könnte das nicht Ihre Pflicht gegenüber der Krone kompromittieren?«


  »Nur dann, wenn der Herr sich entschließt, über den Zwischenfall zu sprechen. Meine Erfahrung sagt, dass die meisten Männer, wenn sie die Wahl haben, sich lieber still verhalten, als sich selbst zu Fall zu bringen.«


  »Und Schweigen hat einen Preis, oder nicht?«


  »Einen vernünftigen, verglichen mit der Alternative«, murmelte er.


  »Da gibt es mehr als eine Alternative, wissen Sie.«


  »Tatsächlich?«


  Ich lehnte mich nach vorne, in den Kerzenschein, und sah in seine Augen. Die Umstände hatten sich geändert; ich hatte Nashs Intelligenz und Gier unterschätzt. Es war an der Zeit, die Täuschung für uns beide zu beenden. »Ja, Mr. Nash, und das wäre, dass Sie all dies vergessen.«


  Er zwinkerte mehrmals. Ich machte mir Sorgen, dass er zu viel Bier getrunken haben könnte und meine Beeinflussung ohne Wirkung auf ihn sei. »Vergessen?«


  »Vergessen Sie den Herrn und Ihre Verdächtigungen ihm gegenüber. Tatsächlich denken Sie überhaupt nicht über ihn nach. Die Rebellen trafen einen Fremden auf der Straße, und sie alle entkamen. Sie bedeuten nun ein Problem für jemand anders. Es wird keine Bestechung geben, keine weiteren Nachforschungen über andere Soldaten, über den Herrn oder seine Familie. So ist es am besten, nicht wahr?«


  »Äh ...ja, das ist es wohl«, antwortete er mit unsicherer Stimme. Er schien ein wenig kurzatmig zu sein. Ich beobachtete ihn sorgfältig, besorgt, dass ihm bewusst sei, was ich mit ihm getan hatte. Nach einem Moment schien er wieder er selbst zu sein, vielleicht etwas zerstreut. Ich ging zur Tür und rief nach einem weiteren Krug Bier. Als er zum Tisch zurückkam, hatte Nash einen Ausdruck von Verwirrung angenommen, als ob er sich sehr bemühe, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. Diesen Ausdruck hatte ich schon bei anderen gesehen, und ebenso bei mir selbst, in der Vergangenheit – in der Vergangenheit mit Nora. Er teilte mir mit, dass ich mit dem Lieutenant keinen Ärger mehr haben werde.


  Als das Getränk gebracht worden und der Bierkellner wieder gegangen war, nahm ich unser Gespräch wieder auf, aber diesmal brachte ich die Rede auf ein Thema, welches ich auswählte.


  »Ich bin sicher, dass mein Vater Sie mehr als einmal aufgesucht hat, um mit Ihnen über diese Söldner zu sprechen, die unsere alte Scheune übernommen haben«, sagte ich und schob ihm das Bier hin.


  Nash blickte auf den Bierkrug, als ob er sich noch nicht entschieden habe, ob er noch ein Getränk zu sich nehmen solle, insbesondere eins, das ich ihm ausgab. »Ja, Sir. Viele andere haben das ebenfalls getan, aber ich fürchte, ich kann für niemanden etwas tun. Die Truppen müssen untergebracht werden, und zwar besser in einer ungenutzten Scheune als in Ihrem eigenen Haus. Alle anderen müssen ebenfalls damit leben; da kann es keine Ausnahmen geben.«


  Als er sich für das vertraute Thema erwärmte, kehrte sein Selbstvertrauen zurück, und er beendete seinen Satz in einem höflichen Tonfall, der aber gleichzeitig Kompromisslosigkeit ausdrückte. Es würde keine Verbesserung für diese Situation geben. Dies hatte ich erwartet. Abgesehen davon sähe es merkwürdig aus, würde ich Nash auch noch so beeinflussen, dass er uns die Männer vom Hals schaffte. Und es gab bereits genug Merkwürdigkeiten im Zusammenhang mit unserer Familie; ich hatte nicht den Wunsch, sie noch zu vermehren. Vater und ich, wir hatten unser Bestes getan. Wenn Mutter die Söldner von unserem Land haben wollte, musste sie selbst mit ihnen streiten.


  »Wir müssen alle unsere Pflicht als loyale Untertanen des Königs erfüllen, Mr. Nash«, sagte ich. »Ich hoffe bloß, dass die Krone gleichfalls großzügig sein wird, wenn es um die Entschädigung für all unsere Gastfreundschaft geht.«


  »Das hoffe ich ebenfalls, Mr. Barrett.« Da Nash für Unterbringung der Söldner und nicht für Anschaffungen zuständig war, war er nicht verantwortlich dafür, Leute für ihre verlorenen Lebensmittel zu bezahlen. Zu einer anderen Zeit oder an einem anderen Ort wäre er allerdings als Dieb gehängt worden.


  »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie sich darum kümmern, dass wir nicht übersehen werden?«


  »Sie können Ihr vollstes Vertrauen in mich setzen, Sir«, meinte er herzlich. Es war ein sehr vages Versprechen. Ich vermutete, dass er es so weit einhalten würde, als es ihm keine zu großen Unannehmlichkeiten bereitete.


  »Ich bin gekommen, um mit Ihnen noch über ein anderes Problem zu sprechen, das mir zu Ohren gekommen ist, Sir«, fuhr ich fort.


  Er machte eine weit ausholende Geste, in der Gewissheit, dass der Grund für meine Beschwerde innerhalb seiner Fähigkeiten liege, ihn zu beseitigen, sofern eine geeignete Geldsumme den Besitzer wechselte.


  »Wie Sie wahrscheinlich sowohl von Dr. Beldon als auch meinem Vater gehört haben, wurde ein junges Mädchen von einem der Offiziere in dieser Gegend geschändet...«


  »Ich denke nicht, Mr. Barrett«, sagte er plötzlich kühl und abweisend. »Die Männer Seiner Majestät sind ehrenhafte Männer und werden nicht...«


  »Hören Sie mir zu, Nash!«


  Er verstummte mitten im Satz, den Mund offen und die Augen weit und trübe. Ich hatte genug von diesem Getue und Worten mit mehr als einer Bedeutung; mein Zorn war zum Teil ausgebrochen und drohte ganz herauszukommen. Nun, da ich ein Gefäß hatte, in das ich ihn gießen konnte, war es extrem schwierig, ihn im Griff zu behalten. Eine starke Versuchung baute sich in mir auf, ihn herauszulassen, aber das wäre keine gute Idee, sagte mir mein Instinkt. Nora hatte einst die Geduld verloren, als sie jemanden beeinflusste, und der Schock, der daraufhin in dem Bewusstsein der betreffenden Person entstand, war höchst unglückselig gewesen.


  Die Erinnerung an diese furchtbare Begegnung reichte aus, um mich zu beruhigen. Nach einem Moment hatte ich meine Beherrschung zurückerlangt und war wieder in der Lage, mich auf höfliche Weise zu unterhalten.


  »Nash, die Ehre der Offiziere Seiner Majestät spielt für mich keine Rolle.


  Alles, was ich möchte, ist eine Wiedergutmachung für das arme Mädchen. Der Bastard, der sie verletzt hat, muss mit aller Strenge bestraft werden, und Sie werden sich darum kümmern. Sie haben seine Beschreibung gehört, Sie müssen wissen, wer er ist.«


  »Jaaa ...«, erwiderte er widerstandslos.


  »Gut. Dann werden Sie keine weitere Minute mehr vergeuden, Sie werden ihn zur Strecke bringen und sich darum kümmern, dass an ihm für sein Verbrechen ein Exempel statuiert wird. Sie werden es jedem Einzelnen von Ihren Männern einbläuen, denn wenn dies noch einmal passiert, werde ich Sie dafür zur Verantwortung ziehen.«


  Er zitterte. Das taten wir beide, allerdings aus verschiedenen Gründen.


  »Ich will, dass Sie diese Angelegenheit so behandeln, als ob dieses Mädchen Ihre eigene Tochter sei, haben Sie verstanden?«


  Mit ausdruckslosem Blick, der Körper zitternd wie ein Blatt Espenlaub in einem Sturm und die Stirn schweißüberströmt, nickte er.


  »Dann fangen Sie an.« Ich sah zur Seite und warf ihm erst wieder einen Seitenblick zu, als sein scharfes Keuchen anzeigte, dass er seine Sinne wieder beisammen hatte.


  Totenbleich stand er auf, und er mied meinen Blick. »S-sie müssen mich entschuldigen, Mr. Barrett, aber ich habe nun eine höchst dringende Angelegenheit zu erledigen.« Er rang nervös die Hände.


  Als ich Atem holte, um eine Antwort zu geben, stieg mir plötzlich sein Geruch in die Nase, und irgendwie wusste ich, was es war: Furcht.


  O Himmel.


  Ich hätte sie ihm nehmen können, aber es verschaffte mir Genugtuung, dass Nash Angst hatte, und das vor mir. In meinen Lateinstunden hatte ich Macchiavelli gelesen und mir eine Notiz über seine harte, aber höchst praktische Empfehlung gemacht: »Es ist viel sicherer, gefürchtet zu werden, als geliebt zu werden.« Also ließ ich die Dinge, wie sie waren. Die Achtung dieses einen Soldaten bedeutete mir sehr wenig; ich konnte ohne sie leben, solange er das tat, was von ihm erwartet wurde.


  »Natürlich, Lieutenant. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, murmelte ich ihm hinterher, als er aus der Tür stürmte.


  Nash versammelte alle uniformierten Männer im Schankraum und verschwand dann mit ihnen, sehr zur Verwunderung der übrigen Leute. Ich hätte wohl nach Hause gehen können, aber ich hungerte nach Gesellschaft, anderer Gesellschaft. Er hatte mir Magenbeschwerden verursacht, und wenn ich keine Ablenkung fände, würde ich wahrscheinlich den faulen Geschmack dieses gierigen Spiels, das er mit mir gespielt hatte, für den Rest dieser Nacht, wahrscheinlich eine lange Nacht, mit mir herumtragen.


  Als ich hinter ihm aus dem Privatraum kam, richteten sich fragende Blicke auf mich.


  »Was is' hier los, Mr. Barrett?«, rief jemand. Ich zögerte.


  Sie schrieben dieser Pause eine unheilvolle Bedeutung zu. »Was is' los, Mr. Barrett? Sin' Rebellen unterwegs? Soll'n die gegen die kämpfen?«


  »Rebellen? Nein, nichts dergleichen.« Ich sah die Dinge plötzlich aus ihrer Sicht. Sie hatten mein langes Gespräch mit Nash und seinen darauf folgenden hastigen Abgang registriert und dachten wahrscheinlich, ich hätte Neuigkeiten über ein unglückseliges Eindringen von Mitgliedern der Rebellentruppen gebracht. »Mr. Nash hat sich an eine Pflicht erinnert, die er noch nicht erledigt hatte, und machte sich auf den Weg, um sich darum zu kümmern. Dies war alles, was er mir gesagt hat.«


  Auf diese Weise war ich in der Lage, weitere Fragen im Keim zu ersticken. Ich wollte ungern die Angelegenheit mit dem Bradfordmädchen erwähnen. Die Geschichte von ihrem Unglück würde sich im Dorf ohnehin noch schnell genug verbreiten.


  Das Geld, welches ich mitgebracht hatte, brachte die Ablenkung, nach der ich dürstete. Für den Preis einiger Getränke für die anderen Gäste war mir alle Gesellschaft garantiert, die ich mir hätte wünschen können. Vielleicht waren sie nicht so schlau oder gebildet wie die Freunde, die ich in Cambridge zurückgelassen hatte, aber sie waren grundsolide und ehrlich, wenn sie die Gelegenheit dazu bekamen. Nur wenige von ihnen besaßen Geld in nennenswerter Höhe, anders als ich.


  Obwohl ich wiederholt eingeladen wurde, mit ihnen zu trinken, gelang es mir, mich dieser Ehre zu entziehen, indem ich ihnen erzählte, Beldon habe mir ernsthaft ins Gewissen geredet.


  »Er hat dafür gesorgt, dass es meinem Arm besser geht, aber mir auch gesagt, dass er noch im Heilungsprozess befindlich ist. Besonders streng war er, was mein Essen und Trinken angeht, aber er sagte niemals, dass ich nicht genießen dürfte, anderen dabei zuzusehen.«


  Das rief einen unerwarteten und extrem unanständigen Kommentar bei Mr. Thayer hervor, einem älteren Farmer, der seine dünne Pfeife rauchte, welche in seinem Mundwinkel steckte. Was er sagte und wie er es sagte, rief bei uns, insbesondere in Verbindung mit seinem Alter, Gelächter und weitere Gespräche ähnlicher Art hervor. Weil der Umsatz so gut war, ignorierte uns Mr. Farr – der normalerweise derart ungehobelte Reden nicht duldete – und sorgte nur für Nachschub der Getränke.


  Die folgenden Stunden vergingen rasch und angenehm, vielleicht mehr für sie als für mich, da die meisten Scherze durch die fortlaufende Aufnahme von Bier und Gin gesteigert wurden. Doch ich lachte größtenteils mit bei den Gesprächen, hörte mir allen Klatsch und Tratsch an und trug ebenso wie sie meine Spekulationen über den Fortgang des Krieges bei, wie es nun einmal war. Für uns war er so gut wie vorbei, nun, da Howe Washington von der Insel gejagt hatte.


  »Muss sich beeilen, um ihn einzuholen«, meinte Mr. Curtis, der eine Farm östlich des Dorfes besaß und manchmal in die neuesten Neuigkeiten schneller eingeweiht war als der Rest von uns. »Is' wohl bald vorbei. Hab' gehört, die ganze Rebellenarmee haut ab und stoppt erst in Connecticut.«


  »Gott sei Dank, dass wir die bald los sind«, rief jemand dazwischen.


  »Connecticut verdient die, nich' wir.«


  »Genau«, fügte ein anderer hinzu. »Connecticut, bäh!« Er spuckte auf den Boden.


  »Also bitte, Mr. Davis!«, protestierte Farr, um zu verhindern, dass der Rest von uns seinem Beispiel folgte.


  Davis grinste und entschuldigte sich betrunken, »'ch denk', ich geh' heim, m'ne Herrn.«


  Er trennte sich von seinem Tisch und wäre wohl hingefallen, wenn Curtis nicht elegant nach dem Rückenteil seines Mantels gegriffen hätte.


  »Sie schaffen es nicht nach Hause, wenn Sie mit der Nase gehen, mein Sohn«, bemerkte Curtis.


  »Nö, wohl nich'«, meinte Davis, beugte sich ruckartig nach vorne und sprach mit seinen Schuhen.


  Da ich durch meine Freigebigkeit der direkte Grund seines betrunkenen Zustands war, hatte ich das Gefühl, es sei nur recht und billig, wenn ich den Mann zu seiner Haustür brächte. »Ich gehe mit Ihnen, Mr. Davis. Gehen wir ein bisschen frische Luft schnappen. Gute Nacht allerseits.«


  Diesmal bekam ich eine herzliche Antwort; sogar Mr. Farr stimmte in den Chor von Abschiedsgrüßen ein, als ich Davis aufsammelte und ihn nach draußen lenkte.


  »Mach'n Se sich keine Mühe, Mr. Barrett«, sagte er.


  »Es ist keine Mühe, Mr. Davis.«


  In Schlangenlinien machten wir uns auf den Weg durch die Grünflächen des Dorfes. Sein Haus war nicht sehr weit entfernt, und er war keine große Last. Wäre ich in Eile gewesen, hätte ich ihn leicht über meine Schulter werfen können, aber es gab keine Notwendigkeit, mich zu beeilen oder ihm die wenige Würde, die ihm noch geblieben war, zu nehmen. Abgesehen davon war die Abendluft, die wir gesucht hatten, angenehm, nun, da der Wind abgenommen hatte. Es war noch immer kühl – soweit ich das beurteilen konnte – und der Himmel versprach Regen, aber erst später, wahrscheinlich erst kurz vor dem Sonnenaufgang.


  Sämtliche Wachtposten, die in der Gegend unterwegs waren, ließen uns in Ruhe. Bereits seit langer Zeit war klar, dass die gefangenen Rebellen entkommen waren; also war Nashs unbeliebte Ausgangssperre aufgehoben worden. Die Anwesenheit der Soldaten Seiner Majestät in Glenbriar hatte die Dinge massiv gestört, aber allmählich wurde das Leben wieder normal. Viele alltägliche Angelegenheiten gingen weiter wie zuvor, und, wie das Gelage in The Oak bewiesen hatte, gingen die nächtlichen Angelegenheiten ebenfalls weiter.


  »Sehr nett von Ihn'«, murmelte Davis wieder seinen Schuhen zu. »'ch steh' in Ihrer Schuld, Sir.«


  »Gern geschehen, Mr. Davis. Sie und Ihre Freunde haben mir geholfen, mein schwindendes Vertrauen in das Gute im Manne wiederherzustellen.« Er konnte kaum eins von fünf Worten verstanden haben, aber das machte mir nicht viel aus.


  »Und was ist mit dem Guten in der Frau?«, wollte eine feminine Stimme aus dem Nichts wissen.


  Ich hielt an und stolperte fast über Davis, der sich einen Sturz kaum hätte leisten können. »Wer ist da?«


  Sie antwortete mit einem Kichern, ohne Zweifel hervorgerufen von meinem erschrockenen Ton.


  Davis schwankte in meinen Armen und drohte, vornüberzukippen. Ich spähte in den dunklen Flur des Hauses, an dem wir vorübergingen. Die Stimme war aus den Schatten im Inneren gekommen.


  »Ich bin Molly Audy, wenn es Sie interessiert, Mr. Barrett«, sagte sie, indem sie aus ihrem Versteck hervortrat.


  Vor dieser Begegnung waren wir uns noch nicht förmlich vorgestellt worden, aber da es sich bei Glenbriar um einen solch kleinen Ort handelte, war es weiter keine Überraschung, dass sie wusste, wer ich bin, und ich hatte sie natürlich auch schon vorher gesehen.


  Molly verdiente ihr Brot mit Näharbeiten während des Tages, und den Rest des zum Leben Notwendigen verdiente sie nachts, auf dem Rücken liegend. Von den Damen des Dorfes wurde sie gemieden, aber nicht so sehr, dass sie vollkommen aus der Gemeinschaft ausgeschlossen wurde. Mollys Verhalten und ihre Kleidung waren äußerlich respektabel und gemäßigt, und sie war berühmt für ihre Diskretion, eine Eigenschaft, die von den Männern sehr geschätzt wurde. Sie war das Objekt vieler meiner Studien gewesen, bevor ich nach Cambridge geschickt worden war, Studien aus der Entfernung, versteht sich. Sie war fünf Jahre älter als ich, was zu jener Zeit wie ein großer Altersunterschied ausgesehen hatte. Damals war ich auch viel zu unsicher gewesen, mich ihr zu nähern.


  Nun, ein Universitätsstudium und etwas Geld zum Ausgeben können für das Selbstvertrauen eines jungen Mannes wahre Wunder bewirken, und obwohl ich überrascht war, war es nicht mehr so, dass mir nichts anderes übrig blieb, als einen ungeschickten Gruß zu stammeln, wie ich es wohl noch vor drei Jahren getan hätte. Ich wünschte ihr einen guten Abend, und sie gab den Gruß zurück.


  »Sieht so aus, als hätte Ihr Freund ein bisschen zu viel gehabt; brauchen Sie Hilfe?« Sie schwebte auf uns zu, mit glänzenden Augen und einem Lächeln in den Augenwinkeln. Als sie näher kam, brach das Lächeln hervor.


  Davis hatte sich abrupt umgedreht und sorgte auf unangenehme Weise für die Verunreinigung des Platzes, an dem wir uns befanden.


  »Nein, äh – das heißt, ja! Ich könnte ganz sicher einige Unterstützung gebrauchen, Miss Audy. Ich bin mir nicht ganz sicher, in welches Haus er gehört.«


  Oje, wie leicht sinnliche Begierde uns doch alle zu Lügnern macht.


  Mollys hochgezogene Augenbrauen sagten aus, dass sie sich der Lüge bewusst war, aber willens, sie zu überhören, während sie mir gleichzeitig klar machte, dass sie genau dies tat. Sie hatte eine bemerkenswerte Ausdruckspalette, wie ich bemerkte.


  »Es ist nicht weit, kommen Sie einfach mit mir, Sir.«


  Mit einem schnelleren Schritt als vorher zog ich Davis fast mit, während Molly voranging. Unfehlbar fand sie die Tür eines anderen dunklen Hauses und drückte sie auf. Ich hatte wenig Lust, mich längere Zeit in dieser Umgebung aufzuhalten, und blieb gerade lange genug, um Davis in einen Sessel fallen zu lassen, bevor ich Molly wieder nach draußen folgte.


  »Glauben Sie, dass mit ihm alles in Ordnung sein wird?«, fragte sie.


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete ich. Die Sorge um Davis verschwand in Windeseile aus meinem Bewusstsein. »Alles, was er braucht, ist ein guter Schlaf heute Nacht.«


  Sie kicherte wieder. »Geht uns das nicht allen so?«


  Ich lüftete meinen Hut und verbeugte mich, was ihr ein weiteres Kichern entlockte. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld für Ihre Hilfe, Miss Audy. Darf ich Sie ein wenig entschädigen, indem ich Sie sicher nach Hause begleite?«


  Sie ließ ihren Arm in meinen gleiten. »Ja, Mr. Barrett, ich mag die Art, wie Sie reden.«


  »Ich wäre mehr als glücklich, so lange fortzufahren, wie Sie es unterhaltsam finden.«


  »Dann können Sie mir vielleicht erzählen, was Sie über ›das Gute in der Frau‹ denken.«


  »Ich bin sicher, dass ich bei diesem Thema sehr eloquent sein werde, bedenkt man die wahrhafte Inspiration.«


  Wir kehrten zu ihrem dunklen Eingang zurück, und sie zog mich zuerst in ihr Haus und dann in ihre Arme. Ich beugte mich herab, um ihr einen richtigen Kuss zu geben, und bekam eine erfreuliche Antwort.


  »Du bist so ein großer, starker Bursche«, meinte sie, während ihre Hände meine Schultern kneteten.


  »Und du bist so eine schöne Dame.«


  »Ich tue mein Bestes, auch wenn die Zeiten sehr hart sind, vor allem, wenn man ganz allein auf der Welt ist...«


  Ich begriff den Hinweis augenblicklich, griff nach meiner Geldbörse, und wir machten einen Moment Pause, um die profanen Details über die Dienste, die geleistet werden sollten, zu besprechen. Als das Geschäftliche erst einmal aus dem Weg geschafft war, fuhren wir mit intimeren Erforschungen fort. Ich entdeckte, dass Molly ihre Arbeit sehr liebte.


  »Komm' hier entlang, Johnnyboy«, gurrte sie, indem sie einige Finger in den Bund meiner Kniehose gleiten ließ, und zog mich hinter sich her. In ihr Schlafzimmer, wie sich herausstellte.


  Sie warf die Überdecke beiseite und sagte mir, ich solle mich hinsetzen. Eine einzige Kerze brannte in einem Kerzenhalter, der in einer Schüssel voller Wasser auf einem Tisch stand. Der Raum war klein, aber ordentlich. Nicht dass ich besonders viel Wert auf ihre hausfraulichen Fähigkeiten gelegt hätte. Sie hatte andere, wesentlich interessantere Qualitäten, die meine Aufmerksamkeit fesselten.


  Zum Beispiel die, sich zu entkleiden.


  Sie öffnete die Häkchen, die das vordere Teil ihres Mieders zusammenhielten, eins nach dem anderen und schlug spielerisch meine Hand fort, als ich meine tatkräftige Hilfe zu erkennen gab. Ich gab auf, lehnte mich zurück, stützte mich auf meine Ellenbogen auf und sah ihr zu. Als sie sich von dem Mieder befreit hatte, legte sie es auf einen Stuhl und nahm als Nächstes ihren weiten Rock in Angriff, dann die Unterröcke und andere komplizierte Dinge, die ich nicht einmal benennen kann. Sie benötigte dafür einige Zeit, aber schließlich hatte sie sich bis zu ihrem Korsett und ihrem Unterhemd vorgearbeitet. Ihre Schuhe und die weißen Seidenstrümpfe behielt sie an. Ich fand ihre roten Strumpfbänder besonders reizend und sagte ihr dies. Zu meinem Genuss zog sie einen Stuhl heran und stellte einen Fuß darauf, was es mir erlaubte, nicht nur das Strumpfband, sondern auch das wohlgeformte Bein genauer zu untersuchen, welches es umgab. Der untere Teil des Unterhemdes rutschte dank dieser Positionsänderung natürlich ein wenig zurück, was mir die Möglichkeit verlieh, meine Studien zu intensivieren.


  Dieses Mal erhob Molly keine Einwände, als ich meine Hilfe beim Lösen ihrer Korsettbänder anbot.


  »Das hast du schon einmal gemacht, mein Junge, nicht wahr?«, war ihr Kommentar.


  O ja, aber Nora war in England, und Molly war ganz und gar, nicht nur mit ihrer Seele, sondern besonders mit ihrem Leib, hier. Ich zupfte eifrig an den Schleifen und löste eine nach der anderen.


  »Ah, das fühlt sich gut an«, sagte sie, als ich ihr das Ding abnahm. Ich verstand, dass sie seine Beschränkungen ziemlich einengend fand, und tat mein Bestes, um die Blutzirkulation ihres Oberkörpers wieder anzuregen. Vielleicht war ich ein wenig zu stürmisch, da sie ihre Balance zu verlieren schien und über mich auf das Bett fiel. Aber sie lachte, ein Lachen, das ich erstickte, als ich ihrem Mund mit dem meinen begegnete.


  »Du bist an der Reihe«, kündigte sie ein paar sehr aktive Minuten später an. Mit einer Hand fand sie die Knöpfe auf der einen Seite meiner Kniehose und begann sie aufzuknöpfen.


  »Noch nicht.« Ich war zu sehr damit beschäftigt, ihr das Unterhemd auszuziehen, um mir Gedanken um meine eigene Kleidung zu machen. Schließlich flog ihr das Kleidungsstück über den Kopf, und ich zog sie wieder nah an mich heran und hielt sie für eine Weile vollbeschäftigt.


  »Sei doch gerecht, mein Lieber«, protestierte sie. »Ich habe Lust, diese Muskeln zu sehen, die ich bereits gefühlt habe.« Sie spielte an meinem Halstuch herum, bis sie es gelöst hatte, und begann einen schnellen Angriff auf die Knöpfe meiner Weste und dann auf mein Hemd. Ich war froh, zu sehen, dass sie nicht enttäuscht von dem war, was darunter lag. »Und nun zum besten Teil ...« Ihre Hand wanderte wieder hinunter zu meiner Kniehose. Ich fing sie, brachte sie zu meinen Lippen, um sie zu küssen, und kehrte dann zu ihrem Mund zurück.


  Es ist anders, dachte ich. Ganz entschieden anders als zuvor.


  Statt dass sich eine große Begierde nur zwischen meinen Beinen regte, war mein gesamter Körper erregt. Es war noch niemals zuvor so intensiv gewesen. Mein Gott, wenn ich mich jetzt schon so fühlte, wie würde dann erst unsere Vereinigung sein?


  Es gibt einen Weg, das herauszufinden, Johnnyboy.


  Wir rollten uns umher und warfen uns hin und her, auf eine zutiefst wirksame und angenehme Weise, bis Molly fieberhaft und ungeduldig danach verlangte, dass ich die Angelegenheit zum Abschluss brachte. Doch ich hielt sie fern von meiner Kniehose, da ich nun bemerkte, dass ihre An- oder Abwesenheit kaum einen Unterschied machen würde, was die Tatsache betraf, wie dieses Ereignis für uns beide enden würde.


  Sie warf sich atemlos unter mir hin und her und rief nach mir, dass ich mich beeilen sollte. Meine Antwort war die, dass ich nach dem Puls in ihrem angespannten Hals suchte und meine Zunge fest über ihre weiche Haut gleiten ließ. Da wurde sie vollkommen ruhig.


  »Ja«, flüsterte sie.


  In einem Zusammenspiel von Zähnen und Zunge biss ich in ihren Hals. Als Antwort darauf krallten sich ihre Nägel in meinen Rücken, und ihr ganzer Körper krümmte sich nach oben, gegen den meinen. Ich wusste, was Molly gerade erlebte, da ich diese Art von Kuss schon selbst erlebt hatte. Nora hatte mich gelehrt, jede Sekunde zu genießen und jede nächste herbeizusehnen, und dass mit einiger Umsicht die Ekstase unendlich ausgedehnt werden konnte.


  Das rote Feuer von Mollys Blut tropfte mir in den Mund, ein Tropfen nach dem anderen, wo ich ihn kostete wie den seltensten Nektar. Sie zitterte und stöhnte und bewegte sich unter mir, als lade sie mich ein, noch mehr von ihr zu trinken. Die Versuchung war da; ich hatte noch niemals etwas so Süßes, so Perfektes gekostet.


  Ich sog noch etwas mehr ein, einen ganzen Schluck. Und schluckte.


  Es war fast zu viel, um es ertragen zu können. Für uns beide. Sie schrie auf und drückte hart gegen meinen Nacken, als ob sie wollte, dass ich sie bis zur Neige leerte.


  Aber das wäre ... nicht richtig. Wenn ich zu viel von ihr nehmen würde, wäre es zu viel für mich. Denn dann würde ich mich selbst verlieren; ich wäre vollkommen überwältigt und verloren Ah, aber es war so süß, so gut.


  Ganz entschieden anders ...


  Es war alles, was ich ersehnte, und wunderbarer, als ich es mir je hätte vorstellen können.


  ... besser. Sehr viel besser.


  Abgesehen von Mollys Herzschlag war es ganz still im Zimmer aber in mir selbst hörte ich ihr Blut durch meinen Körper meine Seele tosen. Für einige Zeit war ich überwältigt und verloren in dem gewaltigen Vergnügen dieser heißen Flut. Ich schwebte wie ein Blatt und ließ mich einfach treiben nach ... ich weiß nicht wohin. Vielleicht war es ein Ort, wo all meine glücklichsten Träume lebten, geschützt vor der Härte der normalen Existenz, wo Körper, Verstand und Seele ineinander verschmelzen konnten und in der Lage waren, all ihre jeweiligen Freuden in einer ungeheuren Verbindung zu vereinen.


  Ich wollte nicht aufhören, aber ich konnte nicht ewig Schluck für Schluck oder auch nur Tropfen für Tropfen Molly das Leben entziehen, und um nichts auf der Welt hätte ich sie verletzen wollen ... nicht einmal, um diese unglaubliche Freude aufrechtzuerhalten. Schließlich, nach einer sehr langen Zeit, zog ich mich langsam zurück.


  Meine nächste klare Erinnerung ist die, dass ich die letzten Blutspuren von ihrer Haut küsste. Es blieben zwei kleine Wunden zurück, die entzündet aussahen, aber ich wusste, dass ihre beängstigende Erscheinung bald vergehen würde. Am Morgen wären sie bereits viel weniger auffällig und in ein oder zwei Tagen vollkommen verschwunden.


  Wenn ich mich nicht entschied, zu ihr zurückzukehren.


  Molly lag eine Weile still da, während ihr Atem zu seinem normalen Rhythmus zurückkehrte. Das orangefarbene Licht der Kerze vergoldete den Glanz des Schweißes, der sie bedeckte. Sie schien zu glühen wie ein Engel auf einem Gemälde. Aufgestützt auf einen Ellbogen ließ ich eine Hand über ihren Körper gleiten und genoss es zutiefst, all das herrliche, wunderbare Fleisch zu berühren.


  Sie drehte mir das Gesicht zu und ließ ihre Augen von oben bis unten über mich gleiten, geweitet und nicht ein bisschen verwirrt.


  »Was gibt es?«, fragte ich sie.


  Ihr Mund öffnete sich. Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott... das lehren sie euch in England?«


  »Hast du es genossen?«


  »Ich hatte keine Wahl, Johnnyboy. Es ergriff mich, und ich konnte es nicht einhalten – nicht dass ich es hätte versuchen wollen.«


  Das war keine leere Schmeichelei von der erfahrenen Prostituierten Molly, die einen weiteren Stammkunden an sich binden wollte; das spürte ich deutlich. Ich hatte die Frau Molly ehrlich beeindruckt, was mir ein wirklich sehr gutes Gefühl gab.


  Sie blinzelte im Dämmerlicht. »Deine Augen sind komisch. Sie sind ganz rot geworden.«


  »Das wird vergehen, mache dir keine Sorgen darum. Du solltest es niemandem gegenüber erwähnen.« Ich sah sie genau an und ließ meine Hand über die Stelle an ihrem Hals gleiten. »Du solltest nichts davon irgendjemandem gegenüber erwähnen.«


  Aber es gab nicht genug Licht, dass ein Versuch, sie zu beeinflussen, funktioniert hätte. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert.


  »Wollen die Frauen nicht wissen, wie du das machst? Geht es darum?«, fragte sie.


  Vielleicht noch eine Kerze mehr ... oder wenn wir uns näher an das Licht heran bewegen würden ...


  Sie zuckte mit den Schultern. »Sie haben nichts zu befürchten, Mr. Barrett. Die stille Molly nennen sie mich, und das aus gutem Grund. Wenn ich anfange, Geschichten zu erzählen, überlegen die Herren es sich zweimal, bevor sie zu einem Besuch herkommen. Ich bin wie ein Doktor, ja, das bin ich, und ich rede nicht über diejenigen, die mich besuchen.«


  »Oh«, sagte ich, für einen Moment verblüfft.


  »Überhaupt gibt's seltsamere Dinge, die ich mit Herren gemacht habe, und nichts davon war jemals so schön wie das. Mein Gott!« Sie warf ihren Kopf zurück auf das Kissen und starrte an die düstere Decke, wobei ihre Augen wieder leuchteten.


  Nun, es sah so aus, als sei mein Geheimnis sicher genug, ohne dass ich sie dazu drängen musste, auch wenn ich mich verpflichtet fühlte, eine Warnung zu dem Thema auszusprechen. »Es wäre keine gute Idee, wenn du das an irgendjemandem ausprobieren würdest, weißt du. Oder sie es bei dir ausprobieren zu lassen.«


  Ihre Stimme war sanft geworden. »Ich glaube, daran hätte ich schon selbst gedacht, mein Herr. Außerdem wäre es nicht ganz das Gleiche, oder?«


  »Sie sind äußerst freundlich, Miss Audy.«


  »Du schon wieder mit deinem vornehmen Geschwätz«, meinte sie grinsend.


  »Darf ich das so verstehen, dass es bedeuten soll, ich werde auch in Zukunft das Privileg Ihrer reizenden Gesellschaft genießen?«, fragte ich, indem ich auf ihre Neckerei einging.


  Sie setzte sich auf, um mich direkt anzusehen. »Gott habe Erbarmen, aber wenn du versprichst, dies noch einmal mit mir zu machen« – sie strich mit ihren Fingerspitzen über ihren Hals –»so wahr Gott mein Zeuge ist, Johnnyboy, dann werde ich dich bezahlen!


  


  KAPITEL 4


  »Und dann sagte unsere Mutter: ›Anne, wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, Gott sei Dank bist du endlich hier!‹, und sie riss sie in ihre Arme, als ob sie es wirklich so meinte.«


  »Denkst du, sie hat es nicht so gemeint?«


  »In dem Wissen darüber, wie sie wirklich ist?« Elizabeth schnaubte.


  »Vielleicht hasst sie uns deshalb so sehr, weil wir die Wahrheit über sie erkannt haben.«


  »Ich glaube nicht, dass sie uns so sehr hasst, da ihr niemand außer ihr selbst wichtig ist.«


  »Nein, kleiner Bruder. Sie hasst. Das zeigt sie die meiste Zeit nicht offen – diese Frau scheint über einen endlosen Vorrat an Verstellung zu verfügen – aber es ist nichtsdestotrotz vorhanden. Die Anfälle, die sie überkommen, können das nicht alles entschuldigen. Es gibt Bösartigkeit in ihrer Seele.«


  »Aber nicht in deiner«, sagte ich leise, in der Absicht, sie zu beruhigen.


  Elizabeth warf mir einen scharfen Blick zu.


  »Es gibt keine in dir.«


  Wie ein langsames Fieber, das sich weigert, hoch genug zu steigen, um sich selbst auszubrennen, drang Mutters Präsenz für Elizabeth in jedes Thema, jede Aktivität ein.


  »Ich glaube, du denkst zu viel über sie nach.«


  Sie blickte auf den Boden, und ihr Gesicht wurde rot. »Strapaziere ich deine Geduld mit meinen ständigen Beschwerden über sie?«


  »Nein, aber Mutter strapaziert offensichtlich die deine.«


  Was als frohgemute Beschreibung der morgendlichen Ankunft von Kusine Anne begonnen hatte, hatte sich getrübt. Es bereitete mir Kummer, zu sehen, dass meine Schwester keine glückliche Frau war, und es sah auch nicht danach aus, als ob sich diese Stimmung bald verflüchtigen würde.


  »Gibt es keinen Weg für dich, sie zu ignorieren?«, fragte ich.


  »So wie für dich und Vater? Kaum. Ich kann das Haus nicht verlassen wegen der verdammten Soldaten oder des Wetters, oder irgendetwas anderes kommt mir in die Quere und hindert mich daran, von ihr fortzukommen. Selbst mein Zimmer ist nicht länger ein Zufluchtsort – du weißt, wie sie stets einfach hereinkommt, ohne zu klopfen. Man könnte denken, sie würde versuchen, mich bei einem teuflischen Verbrechen zu erwischen, wenn sie dies tut. Wie enttäuschend es für sie sein muss, mich lesend vorzufinden, und wenn es so ist, kritisiert sie mich, dass ich meine Zeit verschwende! So wird der Fonteyn-Wahnsinn mich überkommen, Jonathan, Mutter wird mich da hineintreiben.«


  Mit der Faust schlug sie mehrmals gegen die Seite ihres Sessels und erhob sich dann, um in der Bibliothek erregt auf und ab zu laufen. Sie trug eins ihrer hübschesten Kleider, angefertigt aus hellblauer Seide mit einem dunkelblauen Muster. Die Farben schmeichelten ihr und hoben besonders ihre Augen hervor, aber sie hätte ebenso gut Lumpen tragen können, ginge es um die Wirkung auf ihre Gemütsverfassung.


  »Vielleicht solltest du eine Weile bei Miss Holland bleiben«, schlug ich vor.


  »Ich habe darüber nachgedacht. Wenn auch niemand sonst, so würde Hester doch meine Gesellschaft genießen.«


  »Was meinst du damit? Du hast eine Menge Freundinnen, die entzückt wären, wenn du sie besuchen kämest.«


  »Ich weiß, aber die Art, wie diese Frau mich Tag für Tag kritisiert, dafür, wie ich aussehe oder gehe, oder wie sie meinen Gesichtsausdruck in Frage stellt, gibt mir das Gefühl, dass niemand mit mir gesehen werden möchte. Ich bin so nicht, und ich weiß es auch!«


  »Ebenso wie ich und jeder oder jede andere mit Verstand, was Mutter allerdings ausdrücklich ausschließt.«


  Sie blieb bei den Bibliothekstüren stehen. Sie waren geschlossen, damit wir eine Möglichkeit hatten, uns privat zu unterhalten, bevor die Feier begann, auch wenn das bei Mutters ungewisser Stimmung ein gewisses Risiko bedeutete. Sie hatte sich noch nicht von der furchtbaren Wahnvorstellung über ihre Kinder befreit, und es bestand immer die Möglichkeit, dass sie hereinplatzte und sich wieder in einen Anfall hineinsteigerte, wenn sie uns beide in trauter Zweisamkeit vorfände. Elizabeth wollte vielleicht horchen, ob sich ihre Schritte näherten.


  »Es ist niemand dort draußen«, sagte ich.


  »Bist du sicher?«


  »Eines der Hausmädchen ist vor einer Minute vorbeigegangen, das ist alles. Sheba war es, glaube ich.«


  Nun blickte sie fröhlicher drein und sah mehr nach sich selbst aus. Sie schien niemals das Interesse an meinen geschärften Sinnen oder ihre Freude daran zu verlieren. »Du kannst den Unterschied erkennen?«


  »Das ist nicht weiter schwierig, wenn man ein wenig Übung hat.«


  Die Freude fiel in sich zusammen, als ihre Probleme wieder zurückkehrten.


  »Was soll ich tun? O Gott, ich weiß, was ich tun sollte, ich hasse es bloß, dass ich diejenige bin, die es tun muss. Sie sollte diejenige sein, die das Haus verlässt, nicht ich.«


  »Wirst du also an Miss Holland schreiben?«


  »Nach der Teegesellschaft. Ich würde schon jetzt beginnen, aber ich möchte nicht riskieren, Tintenflecken auf meine Finger zu machen. Sie erwartet von mir, eine Vorstellung abzuliefern wie ein dressierter Affe, und wehe mir, wenn ich bei der Vorführung nicht perfekt aussehe.«


  »Ungeachtet von Mutters Erwartungen an dich siehst du perfekt aus. Abgesehen davon ist die Ehre, den Tee zu servieren, stets der Tochter des Hauses vorbehalten.«


  »Wie ich schon sagte, ein dressierter Affe könnte – oh, mache dir keine Gedanken, ich werde es irgendwie überstehen. Es ist ja nicht so, als hätte ich keine Übung.« Sie rauschte im Raum auf und ab; ihr weiter Rock drohte einen kleinen Tisch umzuwerfen, da sie nicht aufpasste, wohin sie ging.


  »Wie ist Kusine Anne denn so?«, fragte ich in der Hoffnung, sie abzulenken.


  »Man kann sehen, dass sie eine Fonteyn ist, mit diesen blauen Augen und dem schwarzen Haar. Sie scheint recht nett zu sein, aber ich hatte noch keine Möglichkeit, mit ihr oder ihrer Begleitung zu sprechen. Sie haben sich den größten Teil des Tages von ihrer Reise ausgeruht.«


  »Wir werden sie noch früh genug besser kennen lernen.« Vielleicht zu gut, fügte ich still hinzu, da mich ein Teil von Elizabeths Pessimismus ereilt hatte. Ich freute mich nicht darauf, noch mehr Verwandte von Mutters Seite der Familie zu treffen. Auch wenn Vetter Oliver ein sehr anständiger Bursche war, war seine Mutter im Geiste ein Drache. Ich machte mir Sorgen, dass Kusine Anne eine ähnlich grausame Ader habe; hoffentlich nicht, da es so aussah, als ob sie eine Weile bei uns bleiben würde.


  Nun kam Sheba herein und kündigte an, dass wir im Salon erwartet würden. Elizabeth schenkte mir ein grimmiges Lächeln, schob ihr Kinn vor und glitt voran wie ein Schiff, das in die Schlacht segelt. Ich folgte ihr auf dem Fuße, indem ich meine Stirn wieder glättete, um mich darauf vorzubereiten, unsere neuen Hausgäste zu treffen.


  Trotz Elizabeths Befürchtungen schien sie ihre Pflichten zu genießen. Es war eine recht umfangreiche Gesellschaft; mehrere unserer Nachbarn waren aufgetaucht, und sogar Lieutenant Nash hatte eine Einladung erhalten. Ich hegte den Verdacht, dass Vater sie ausgesprochen hatte, in der Hoffnung, seine Beziehungen zu den Kommissaren zu verbessern.


  Elizabeth hatte anmutig ihren Platz am Teetisch eingenommen. Sie maß den Tee aus seinem Kästchen ab und stellte sicher, dass die richtige Menge an heißem Wasser in die Kanne gegossen wurde. Bald defilierten alle an ihr vorbei und erhielten die erste von zahlreichen Tassen Tee des Abends.


  Einschließlich mir selbst, denn ich wollte zumindest den Eindruck vermitteln, dass ich wie alle anderen an der Feier teilnahm. Vater sah amüsiert zu, wie ich vorgab, an meinem Tee zu nippen, da er wusste, wie schwierig es für mich war, die Tasse auch nur an die Lippen zu führen. Einst war es eins meiner Lieblingsgetränke gewesen; nun roch es schrecklich für mich. Sobald er seine eigene Tasse geleert hatte, zeigte er Erbarmen und tauschte sie bei der ersten Gelegenheit gegen meine. Wir hatten dies bereits bei verschiedenen anderen Gelegenheiten erprobt und dabei die raffinierte Fertigkeit von Bühnendarstellern erworben. Niemand bemerkte es. In die Schale für die Reste wanderte der Teesatz aus seiner Tasse, welche ich dann umgekehrt auf die Untertasse stellte. Den Löffel legte ich obenauf. So war ich in der Lage, ein Nachschenken abzulehnen, ohne unhöflich zu sein. Als Gastgeberin war es für Elizabeth ein Gebot der Höflichkeit, darauf zu achten, dass meine Tasse stets gefüllt war, und da Mutter sie ständig beobachtete, wagte sie es nicht, mich zu »übersehen«.


  Aber heute Abend konnte selbst Mutter keinen Fehler an ihr entdecken, da der größte Teil ihrer Aufmerksamkeit von ihren Gästen und Kusine Anne in Anspruch genommen wurde.


  Diese war allerdings in der Tat beachtenswert.


  Tatsächlich trug sie die auffallenden Fonteyn-Züge, mit blauen Augen und schwarzem Haar – obwohl ich mit Elizabeths Bericht vorlieb nehmen musste, dass es schwarz war, denn nun war es gepudert und weit aus ihrer milchweißen Stirn gekämmt, sowie kunstvoll im Nacken gekräuselt. Ihre Bewegungen waren formvollendet und voller Grazie, zweifellos sowohl Teil als auch Last der vornehmen Manieren, wie sie in Philadelphia praktiziert wurden. Sie trug ein herrliches Kleid aus einem gestreiften Material, das bei jeder ihrer Bewegungen raschelte und viele begeisterte Komplimente auf sich zog. Sie sog diese so bereitwillig in sich auf, wie eine Katze Gefallen an Sahne findet. Anne war jung und schön und genoss es, daran erinnert zu werden.


  »Ja, glücklicherweise konnte ich die meisten meiner Sachen mitbringen«, sagte sie zu der Menge, die sich um sie versammelt hatte. »Es gab viele, viele andere, die nichts hatten als die Kleidung, die sie am Leibe trugen, aber andererseits hatten die sich auch nicht auf einen Exodus vorbereitet, verstehen Sie.«


  »Und Sie waren dazu seit dem frühen Herbst bereit gewesen?«, fragte Vater, der von ihr ebenso angetan schien wie die anderen Herren.


  »Seit dem Sommer, Vetter Samuel. Wir hatten eine schreckliche Zeit, obwohl wir fertig waren. Gott sei Dank sind Sie und Marie hier so überaus freundlich; sonst hätte ich nicht gewusst, was ich tun sollte.«


  »Du bist sehr willkommen in meinem Haus«, sagte Mutter, wobei ihr Gesicht ein wenig bröckelte, als sie eines ihrer angespannten Lächeln aufblitzen ließ. Es erreichte nicht ihre Augen, aber andererseits erreichte kein Lächeln jemals ihre Augen, »Also hast du meine Antwort auf deinen Brief erhalten?«


  »Tatsächlich habe ich das nicht, aber in diesen Tagen ist alles in einer solchen Verwirrung.«


  Hier stimmte Mutter Kusine Anne von ganzem Herzen zu.


  »Aber mit oder ohne eine Antwort von dir musste ich abreisen oder aber mit dem Rest der wahren Untertanen des Königs leiden. Ich wusste, wenn ich bliebe, hätte ich keinen Frieden in dieser traurigen Stadt, da die Rebellen in höchstem Maße schrecklich sind. Wer weiß, was mir zugestoßen wäre?«


  »Nun, du bist sicher eingetroffen und kannst all das hinter dir lassen«, meinte Mutter.


  »Wenn ich kann! Es war eine schreckliche Zeit. Und so verwirrend.«


  Anne bekam viel Mitgefühl von ihren Zuhörern, die sie baten, noch weitere Einzelheiten über ihre Flucht zu erzählen. Es dauerte eine Weile, sie alle abzuhandeln, aber schließlich fasste sie das gesamte Geschehen als »schrecklich« und »verwirrend« zusammen.


  »Wäre ich ganz allein gewesen, weiß ich nicht, was ich hätte tun sollen«, fuhr sie fort. »Vetter Roger meinte, dass ich bleiben sollte, aber ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Außer dem«, sie schlug die Augen nieder und zog die Brauen hoch »bin ich auch nicht ganz sicher, wo er steht, was ... gewisse Angelegenheiten betrifft. Politische Angelegenheiten.«


  »Sie meinen, seine Sympathien liegen bei den Rebellen?«


  »Darum geht es ja, ich weiß es einfach nicht. Er drückte sich nicht eindeutig aus, weder auf die eine noch auf die andere Weise. Er ist so verwirrend. Niemals gibt er eine richtige Antwort tut alles mit einem Lachen ab oder wechselt das Thema. Es is schrecklich.«


  »Wir können nur hoffen, dass er sich entscheidet, bevor beide Seiten es sich in den Kopf setzen, ihn zu erhängen«, meinte der große Mann, der neben Anne stand.


  Seine leichthin gemachte Bemerkung schockierte Mutter, aber jeder Tadel, den sie vielleicht für ihn übrig gehabt hätte, blieb unausgesprochen. Der Mann war niemand Geringeres als Lord James Norwood, der jüngere Bruder des Herzogs von Norbury, und Mutter hätte sich eher die Zunge abgeschnitten, als ein Wort gegen ein solches Glanzstück des Hochadels zu sagen. Stattdessen gesellte sie sich zu den anderen, welche das, was er gesagt hatte, amüsant fanden. Sie verwendete einige Anstrengung darauf, und die Vorstellung sah ziemlich überzeugend aus – zumindest für diejenigen, welche nicht vertraut waren mit ihrer wahren Natur.


  Norwood fügte seinem Kommentar noch etwas hinzu und erntete noch mehr Heiterkeit auf Vetter Rogers Kosten. Mutter lachte gemeinsam mit dem Rest der Leute, während ich sie einfach nur anstarrte und mich dann herunterbeugte, um Elizabeth ins Ohr zu flüstern.


  »Mein Gott, kannst du es glauben? Mutter leckt Speichel.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Mutter spielt Speichelleckerin bei Lord James.«


  Aber Elizabeth schenkte mir nur wenig Beachtung und Mutter überhaupt keine. Ich hätte es ihrer Beschäftigung als fleißige Gastgeberin zugeschrieben, aber niemand befand sich in unserer Nähe.


  »Sieh sie dir nur an.«


  »Ja, ich sehe sie.« Ihr Kopf war in die richtige Richtung gedreht, aber ihre Augen waren nicht auf Mutter gerichtet. Stattdessen ruhten sie auf Lord James Norwood.


  O Himmel, dachte ich, als es mir sprichwörtlich dämmerte. In dem Bewusstsein, dass jede weitere Konversation zwecklos wäre, wich ich zurück, um meine Schwester zu beobachten, wie sie ihn anschaute. Wenn ich die Symptome richtig deutete, war sie ganz und gar vernarrt, und keine brüderliche Intervention wäre in der Lage, in diesem Moment zu ihr durchzudringen. Gott, hatte ich so ausgesehen, als ich Nora zum ersten Mal gesehen hatte? Wahrscheinlich, obwohl ich ohne Zweifel deutlich weniger die Fassung behielt und es mir vollkommen an Elizabeths gewinnendem Charme gefehlt hatte.


  Da fiel mir auf, wie verletzlich sie geworden war, und so richtete ich meine besorgte Aufmerksamkeit auf Norwood.


  Er schien ein Mann mit guten Manieren zu sein, ein liebenswürdiger Mensch, aber ich hatte in Cambridge viele getroffen, die der Welt ein Gesicht zeigten und im Privaten ein ganz anderes enthüllten. Ich machte mir Sorgen, dass er zu dieser Kategorie von Menschen gehören könnte, und schwor mir, ihn besser kennen zu lernen, auch wenn sämtliche Schwächen, die ich entdecken könnte, für Elizabeth keine Rolle spielen würden. Wenn man sich erst einmal in diesem merkwürdigen Gefühlszustand befindet, ist man allem anderen gegenüber blind und taub.


  »Wären Lord James und seine liebe Schwester mir nicht zu Hilfe geeilt, weiß ich nicht, was mir sonst passiert wäre«, sagte Anne gerade.


  Die Menge um sie herum drehte sich zu dem genannten Herrn um, der eine tiefe Verbeugung machte. »Es war mir ein Vergnügen, Miss Fonteyn, Ihnen zu Diensten zu sein.«


  »Sie sind der Held des Tages, Mylord«, meinte Dr. Beldon mit einem breiten Lächeln, indem er sich seinerseits als Speichellecker betätigte.


  »Das war so tapfer und freundlich von Ihnen«, warf Mrs. Hardinbrook ein, die ebenfalls lächelte.


  Nachdem er zurückhaltend die allgemeinen Lobpreisungen der Gesellschaft angenommen hatte, wanderte ich zu Jericho hinüber, der die Punschterrine überwachte.


  »Was sagt sein Diener über ihn?«, fragte ich.


  »Der Diener Seiner Lordschaft, Mr. Harridge, erlaubt sich nicht, mit Negersklaven zu verkehren«, erwiderte er mit eisiger Würde.


  »Oh, wirklich?«


  »Mr. Harridge hat die Bediensteten, mit denen er verkehrt, informiert, dass sie ihn als ›Mylord‹ ansprechen, sollten sie mit ihm sprechen müssen.«


  »Er muss wohl scherzen.«


  »Leider tut er das nicht.«


  »Ich habe gehört, dass solche Dinge in England passieren, aber nicht hier.«


  »Es könnte als Import von fragwürdigem Wert beschrieben werden.«


  »Es scheint dir nicht besonders zu behagen.«


  »Mr. Harridge ist ein großer, dummer Esel, Sir.«


  Es fiel mir sehr schwer, keine Miene zu verziehen. Als das drohende Gelächter so weit abgeklungen war, dass ich wieder sprechen konnte, fragte ich: »Warum sollte ein Mann wie Lord James einen solch unerträglichen Kerl behalten?« Ich kannte Jericho gut genug, um sein Urteil über Harridge als zutiefst zutreffend zu betrachten, und würde es nicht als belanglos abtun.


  »Gleich und gleich gesellt sich gern, wenn es um Bedienstete und Herren geht«, meinte er.


  »Norwood scheint mir ein Mann zu sein, mit dem der Umgang nicht schwierig ist.«


  »Da stimme ich zu, Sir, aber Sie haben ihn nur unter diesen eingeschränkten Bedingungen erlebt.«


  »Das stimmt, aber mit der Zeit wird sich dies ändern, denn Mutter besteht darauf, dass er bei uns bleibt.«


  »Und seine Schwester ebenfalls.«


  »Ich hatte sie ganz vergessen. Wo ist sie?«


  »Lady Caroline befindet sich dort drüben am Kamin.«


  »Sie scheint ganz allein zu sein. Ich glaube, ich sollte ein wenig den Gastgeber spielen.«


  Jericho füllte einen Becher mit Punsch und gab ihn mir. »Für Lady Caroline«, erklärte er.


  »Aber dieses Getränk ist normalerweise für die Männer gedacht.«


  »Eine Ansicht, die von Ihrer Ladyschaft nicht besonders hoch geschätzt wird. Sie hat bereits einiges davon getrunken und erklärte ihre besondere Vorliebe dafür.«


  »In Ordnung. Hoffen wir, dass sie noch ein wenig mehr davon mag.«


  Ich bahnte mir einen Weg zwischen den Gästen hindurch, hin zu Lady Caroline Norwood, und setzte mein bestes Lächeln auf, als sie zu mir aufblickte. Sie hatte sich einen Sessel nahe am Feuer gesucht und ihn herumgedreht, so dass sie den meisten Leuten im Raum den Rücken zudrehte. Das schnitt sie auf wirkungsvolle Weise von allen, außer den entschlossensten, Annäherungen ab. Ich aber war entschlossen, denn sie war sehr hübsch.


  »Spüren Sie die Kälte?«, fragte ich. Wir waren uns bereits vorgestellt worden. Sie nickte. »Die Straßen waren sehr holperig und die Kutsche zugig. Ich glaube nicht, dass mir jemals wieder warm wird.«


  »Möchten Sie einen Punsch?« Ich erhielt ein süßes Dankeschön, als sie den Becher annahm und daraus trank. »Sogar bei gutem Wetter ist die Straße von Philadelphia hierher nicht leicht zu befahren. Es muss jetzt eine besonders anstrengende Reise gewesen sein.«


  »Das war es tatsächlich, Mr. Barrett. Ich habe oft gedacht, sie würde niemals enden. Es ist sehr freundlich von Ihrer Mutter dass sie uns zum Bleiben eingeladen hat.«


  »Es ist zu unseren Gunsten, Lady Caroline, und unsere Art, Ihnen dafür zu danken, dass Sie sich darum gekümmert haben, unsere Kusine heil herzubringen.«


  »Armes Ding. Sie war am Ende ihrer Weisheit, als sie versuchte, aus der Stadt zu gelangen.«


  »Wie haben Sie unsere Kusine kennen gelernt?«


  Lady Caroline lächelte auf eine höchst charmante Art. »Auf einer Teegesellschaft, die dieser hier sehr ähnlich war. Philadelphia mag zwar überlaufen von Aufwieglern sein, aber der Rest der Bevölkerung versuchte zivilisierte Sitten zu bewahren, so lange er konnte. Die Dinge änderten sich von schlecht zu noch schlechter, und mehrere Familien kamen zu dem Entschluss, dass sie entweder die Stadt verlassen mussten, oder von den Rebellen verhaftet werden würden.«


  »Ich habe von solchen Dummheiten gehört. Sie haben keine rechtmäßige Autorität, dies zu tun.«


  »Dennoch wurden Verhaftungen vorgenommen. Leute wurden geschlagen, Funktionsträger geteert und gefedert... es war keine Stadt der Bruderliebe, aus der wir entkamen, Sir.«


  »Ganz sicher nicht. Doch was veranlasste Sie, nach Norden zu reisen? Sicherlich wäre eine Reise nach Süden angenehmer gewesen.«


  »Wir mussten mit den anderen reisen – wir waren zusammen mit der Familie Allen und Mr. Galloway – und sie alle waren auf dem Weg nach New York, um mit Lord Howe zu sprechen. Sie möchten ihn überzeugen, nach Philadelphia zu marschieren und es für die Krone zu sichern.«


  »Das wäre ein schwerer Schlag für die Rebellen.«


  »Mr. Galloway glaubt dies. Fast jeder in der Stadt ist noch ein loyaler Untertan, aber die Rebellen haben ihnen zu viel Angst eingejagt, als dass sie etwas unternehmen würden.«


  Das war mittlerweile eine altbekannte Geschichte: Eine kleine Gruppe von Schurken, die anständige Leute mit ihren Drohungen und der regelmäßigen Verwirklichung solcher Drohungen in ihrer Gewalt hielten.


  »Ich vermute, dass Sie aufgrund dieser schlimmen Schwierigkeiten eine schlechte Meinung von unseren Kolonien haben.«


  »Überhaupt nicht. Ich glaube, dass es hier großartig ist. Die Schwierigkeiten werden sehr bald beendet sein, da bin ich sicher.«


  »Wie lange sind Sie und Ihr Bruder schon in Amerika?«


  »Es sind jetzt wenigstens anderthalb Jahre. James hatte einigen Landbesitz, der durch die kürzlich aufgetauchten Konflikte in Mitleidenschaft gezogen wurde, und er wollte hinreisen und die Dinge selbst regeln. Ich wollte sehen, wie die Kolonien aussehen, also kam ich mit ihm.«


  »Das ist sehr mutig von Ihnen.«


  »Dies sagt mir alle Welt. Manchmal fühlte ich mich nicht besonders mutig, insbesondere, als wir nach New York kamen. Es ist ein so trauriger Ort geworden.«


  »Wie sieht es nun dort aus?«


  »Es ist schrecklich, und, wie ich bereits sagte, traurig. Überall liegen Trümmer herum; ich weiß nicht, wie man jemals in der Lage sein wird, sie aufzuräumen. Wo auch immer Sie sich hinwenden, stehen die Ruinen von Gebäuden, deren Überreste aus dem Schnee ragen wie verkohlte Knochen. Die Häuser so vieler Leute sind abgebrannt, und ich weiß nicht, wie sie diesen bitteren Winter überleben sollen. Ich war sehr froh, als wir abgereist sind.«


  Das Feuer von New York rief bei uns allen Erstaunen und Schrecken hervor, obwohl es Monate, bevor die britische Armee eintraf, bereits Gerüchte gegeben hatte, dass es passieren würde. Die Rebellen hatten gedroht, Feuer zu legen, um der Armee kein Obdach zu gewähren, und schließlich hatten sie ihre Drohungen in einer windigen Septembernacht wahr gemacht.


  Damals war ich draußen gewesen, um meine Stärke gegen die des Himmels auszuprobieren. Hoch über den höchsten Bäumen tat ich mein Bestes, trotz des stürmischen Wetters an einer Stelle zu schweben. Zufällig drehte ich mich nach Westen, und da bemerkte ich in der Ferne ein grelles Glühen, das so intensiv war, dass es selbst meine durch den Nebel getrübte Sicht durchdrang.


  Zuerst verstand ich nicht, was ich da gesehen hatte, und ich konnte auch keine bessere Sicht erlangen. Jedes Mal, wenn ich mich weit genug materialisiert hatte, um klar zu sehen, fiel ich wie ein Stein nach unten und musste mich wieder auflösen, damit ich nicht hart aufschlug. Der Auflösungsprozess dagegen lieferte mich den Grausamkeiten des Windes aus, und ich musste kämpfen, um mich an Ort und Stelle zu halten.


  Trotz dieser Entmutigungen begriff ich schließlich, dass ich Zeuge eines Feuers von wahrhaft katastrophalen Ausmaßen wurde und dass es nur die Stadt New York sein konnte, die in Flammen stand. Wie andere nach mir war ich fassungslos, als ich die Neuigkeit erfuhr, nicht allein wegen der mutwilligen Zerstörung in einem solchen Ausmaß, sondern auch wegen der großen Bösartigkeit, die ihn veranlasst hatte. Ich fühlte Angst, denn könnten nicht die Rebellen, ermutigt durch diese Tat, anderen Städten das Gleiche antun? In Sorge um die Sicherheit meiner Familie eilte ich heim, so schnell ich konnte.


  Alles war ruhig, natürlich, aber ich war so aufgewühlt, dass ich unbedingt Vater aufsuchen musste. Ich wurde an meine Kindheit erinnert, an die Zeiten, als ich von einem Albtraum aufgewacht war und in sein Zimmer rannte, um mich von ihm trösten zu lassen. Nun war ich zwar kein Kind mehr, hatte aber trotzdem das Bedürfnis nach Trost. Es ging mir geradewegs zu Herzen, den durch Qual erzeugten Schatten auf seinem Gesicht zu sehen, als ich ihm die abscheulichen Neuigkeiten erzählte. Dies war eine dunkle Furcht, die nicht durch ein sanftes Wort verschwinden würde.


  »Hier ist es so viel friedlicher«, meinte Lady Caroline.


  »Abgesehen von all den Soldaten würde man niemals vermuten, dass etwas nicht in Ordnung sei.«


  »Aber die Dinge sind nicht in Ordnung, leider. Tatsächlich sind Sie hier mehr in Gefahr, als Sie es wären, wenn Sie in New York geblieben wären. Wir sind nicht sehr weit weg von Suffolk County, das vor Rebellen nur so wimmelt, und direkt auf der anderen Seite des Sundes liegt Connecticut, ein weiterer von ihren Schlupfwinkeln.«


  »Sie versuchen aber nicht, mir Angst zu machen, nicht wahr, Mr. Barrett?«


  »Kaum, aber ich möchte, dass Ihnen bewusst ist, dass wir, obwohl wir recht gut beschützt werden, nicht ganz in Sicherheit sind. Dies ist niemand in diesen Tagen.«


  »Nun machen Sie mir aber wirklich Angst.«


  »Es tut mir Leid, Eure Ladyschaft. Es war allein meine Absicht, Vorsicht anzumahnen. Ich hoffe, Sie werden während Ihrer Anwesenheit hier darauf achten, sich nicht alleine vom Haus zu entfernen?«


  »Aber sicher halten die Soldaten jede Gefahr ab, die von den Rebellen ausgeht.«


  »Zum größten Teil, ja, aber andererseits sind sie, auch wenn sie unserem König dienen, in erster Linie doch Männer und daher anfällig für niedrige Versuchungen ... wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Das tat sie, und nahm dies sogar auf sehr vernünftige Weise auf. Ich war überrascht, wie kühl und gelassen ich das Thema vor einer Frau ansprechen konnte, und das auch noch vor einer praktisch Fremden. Dies war nicht die Art von Konversation, die man bei einer Teegesellschaft erwartete, aber ich bemerkte, dass ich sie sehr mochte, und mit diesem Gefühl kam das Bedürfnis, sie zu beschützen.


  »Danke für Ihre Warnung, Mr. Barrett. Ich werde ganz sicher vorsichtig sein, was mein Kommen und Gehen betrifft.«


  »Was für eine Warnung?« Lieutenant Nash war gerade rechtzeitig aufgetaucht, um so viel von unserem Gespräch zu erhaschen. Er verbeugte sich vor uns beiden. »Wenn ich mich erkühnen dürfte, mich zu Ihnen zu gesellen?«


  »Sie sind sehr willkommen, Mr. Nash«, sagte Lady Caroline, indem sie ihn anstrahlte wie die Sonne. »Mr. Barrett erklärte mir soeben, dass es hier mehr Gefahren gibt als diejenigen, die nur von den Rebellen ausgehen.«


  »Wirklich? Welche Gefahren mögen das wohl sein?«


  Äußerst gelassen sprach sie weiter und gab an Nash das Wesentliche von dem weiter, was ich gesagt hatte.


  Nash schenkte ihr ein fröhliches Lächeln voller Selbstvertrauen. »Diese Gefahr mag uns einmal Sorgen bereitet haben, aber nun nicht mehr, Eure Ladyschaft. Ich kann Ihnen Ihre Sicherheit garantieren, in der Tat die Sicherheit jeder Frau in diesem Teil der Insel.«


  »Das bedeutet sehr gute Nachrichten«, meinte ich. »Die Dinge haben sich verbessert, nicht wahr?« Mein Tonfall war scharf genug, um Nashs Aufmerksamkeit zu erregen. Auch wenn er keine genaue Erinnerung an unser Gespräch wegen des Bradfordmädchens hatte, so besaß er doch immer noch eine anhaltende Unsicherheit mir gegenüber. Hier, in einem bequemen Raum, der erfüllt von Kerzen und belebt von vielen freundlichen Gesichtern war, hatte er dies für einen Moment vergessen. Meine Frage erinnerte ihn auf wirksame Weise wieder daran. Sein Lächeln erlosch.


  »So sehr verbessert wie nur möglich, unter den gegebenen Umständen, Sir. Ich tue mein Bestes.«


  »Dies kann von einem Offizier in der Armee des Königs auch erwartet werden«, sagte Lady Caroline. Falls sie bemerkt hatte, was sich zwischen uns abgespielt hatte, so gab sie zumindest vor, es sei nicht so.


  Nashs Blick wanderte von mir fort und blieb auf ihr haften. Der Mann verbeugte sich erneut und dankte ihr. Sie schenkte ihm ein weiteres fröhliches Lächeln, wobei ihr Gesicht viel lebendiger schien als zuvor.


  Plötzlich fühlte und folglich wusste ich, dass ich überflüssig geworden war. Ich entschuldigte mich und ging zum Teetisch zurück. Elizabeth jedoch sprach mit Norwood, und ich hätte wohl mein Leben riskiert, wenn ich mich in diese Unterhaltung eingemischt hätte.


  »Versuchen Sie niemals, in Konkurrenz zu einer Uniform oder einem Titel zu treten«, riet mir Beldon.


  Ich zuckte leicht zusammen ob seines plötzlichen Auftauchens an meiner Seite, und wir lachten ein wenig zusammen. Seine korrekte Beurteilung war mir nicht entgangen. »Sie beobachten die Dinge.«


  »Nur ein wenig. Miss Elizabeth scheint recht angetan von Seiner Lordschaft zu sein, und Mr. Nash hat offensichtlich die Gunst Ihrer Ladyschaft gewonnen.«


  »Er macht kaum eine gute Figur«, meinte ich mürrisch, als mir Nashs Wanst und die allgemeine Stämmigkeit seines Körpers auffiel.


  »Jeder Mann in einer Uniform macht nicht nur eine gute Figur, sondern ist gleich ein Held in den Augen einer Frau. Wenn es für Sie ein Trost ist, ich bezweifle, dass sich daraus etwas Ernstes ergeben wird. Lady Caroline wird sich kaum an einen alternden Lieutenant ohne Geld verschwenden. Sie genießt den Moment um seiner selbst willen, aber kaum mehr.«


  »Sie klingen, als kennen Sie Lady Caroline sehr gut. Haben Sie die Lady schon zuvor einmal getroffen?«


  »Früher oder später werden Sie jeden Menschen, den Sie kennen, ein Dutzend Mal treffen, wenn Sie nur lange genug leben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das bedeutet, dass die meisten Leute überall gleich sind. Haben Sie noch nie jemanden getroffen, der oder die Sie sofort an jemand anders erinnert hat?«


  »Doch.«


  »Und haben Sie dann bemerkt, dass er oder sie sich auf eine ganz ähnliche Weise wie die andere Bekanntschaft verhalten hat?«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Doktor. Das ist eine interessante Prämisse. Also erinnert Sie Lady Caroline an eine andere Dame, die Sie einmal getroffen haben?«


  »Ja. Ohne Titel, aber eine sehr nette Person, auch wenn sie verantwortungslos und launisch war. Ich hoffe, Mr. Nash wird nicht übermäßig enttäuscht sein.«


  »Er wird diese Möglichkeit vielleicht nicht bekommen. Ich frage mich, was dies bedeutet.«


  Ein Söldner hatte den Raum betreten. Er sah ziemlich teuflisch aus mit seinem gewichsten schwarzen Schnurrbart und einem Gesicht, das rot vor Kälte war. Er war mir vertraut, da es sich bei ihm um einen der Männer handelte, die daran beteiligt gewesen waren, Jericho zu verprügeln. Ich blickte hinüber zu Jericho und sah, dass er unbeweglich dastand, der Kiefer starr und hart. Obwohl er sich vollständig erholt hatte, wie von Beldon versprochen, waren seine seelischen Wunden noch nicht geheilt.


  Der Söldner trug noch seinen Umhang und seinen Hut und schien in Eile zu sein. Schweigen breitete sich über unserer Versammlung aus, während alle den Eindringling anstarrten. Er schenkte niemandem von uns Beachtung, sondern schritt geradewegs zu Lieutenant Nash hinüber.


  Nash blickte mürrisch drein, und obwohl er seine Stimme leise hielt, damit die anderen nichts verstehen sollten, verlangte er offensichtlich eine Erklärung von dem Mann, der sich zu ihm beugte, um sie zu liefern. Alsbald kam Nash mit grimmigem Gesichtsausdruck auf die Beine. Mein Vater ging auf ihn zu.


  »Was ist das Problem, Mr. Nash?«


  »Ein unangenehmer Zwischenfall hat sich ereignet, Sir, und ich muss los, um ihn zu untersuchen.«


  »Was für eine Art von Zwischenfall?«, fragte Norwood, der seine Unterhaltung mit Elizabeth im Stich gelassen hatte.


  Hätte jemand anders solch eine Frage gestellt, hätte Nash ihn ignorieren können, doch auch er war nicht ohne Hang zur Speichelleckerei. »Es scheint, als seien einige Rebellen von Connecticut herübergerudert und hätten einen Überfall auf ein Haus nördlich von hier unternommen. Ich muss hin und nachsehen, was passiert ist.«


  Vater wurde totenbleich. »Welches Haus?«, fragte er mit schwacher Stimme.


  »Das Montagu-Haus.«


  Ich hielt den Atem an, es wurde mir flau im Magen. Vater muss eine ähnliche Reaktion erlebt haben, aber konnte sie besser verbergen. Nur Elizabeth, Jericho und ich wussten, welche Mühe es ihn kosten musste, seine Gefühle nicht zu zeigen. Unsere Gäste waren ebenfalls schockiert von den Neuigkeiten und murmelten sich gegenseitig ihre Bestürzung zu, denn Mrs. Montagu wurde von allen sehr gemocht und hoch geschätzt. Sie war zu der Teegesellschaft eingeladen worden, hatte aber abgesagt wegen eines Hustens, der sie bereits die ganze Woche geplagt hatte.


  Norwood lächelte Nash milde zu. »Das klingt sehr interessant. Ich wünschte mir sehr, ich könnte Sie begleiten.«


  »Dies ist eine Angelegenheit der Armee, Eure Lordschaft, und sie könnte gefährlich sein.«


  »Das klingt also genau so, als sollte ich es tun. Ich würde es nicht verpassen wollen.« Norwood wartete nicht darauf, dass Nash weitere Einwände vorbrachte, sondern ging, vermutlich, um sich für seinen Ausritt fertig zu machen.


  »Ich werde ebenfalls mitkommen«, warf Beldon ein. Er ahnte etwas von Vaters Beziehung zu Mrs. Montagu, behielt es jedoch für sich, da er eigentlich ein anständiger Kerl war. »Ich brauche nur einen Augenblick, um meine Medikamente zu holen.« Er stürzte gleich hinter Norwood her.


  »Und ich werde ebenfalls gehen«, fügte Vater hinzu. »Ich möchte wissen, was los ist.«


  »Ich ebenfalls«, sagte ich und folgte ihm. Ich warf einen kurzen Blick zurück. Nashs Mund klappte auf und zu, aber nichts Verständliches kam heraus, was ihn einen großen Teil seiner Würde kostete. Aber bei der Organisation der Angelegenheit war ihm das Heft aus der Hand genommen worden, und er hatte keine andere Wahl, als die Hilfe so vieler Freiwilliger anzunehmen.


  Obwohl es nur einen Moment dauerte, um uns zu bewaffnen – ich nahm meinen Stockdegen mit – und uns gegen die Winternacht zu schützen, waren unsere Pferde erst nach einer längeren Zeit gesattelt. Die Stallburschen waren abwechselnd schläfrig, besorgt und aufgeregt über diese Exkursion, und ein scharfes Wort von Vater war nötig, damit sie bei der Sache waren. Ich kümmerte mich selbst darum, dass Rolly gesattelt wurde. Er war unruhig vor Begierde nach Bewegung, schüttelte seine Ohren und tänzelte ungeduldig. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn auf meine spezielle Art zu beruhigen. Es gab einen merklichen Wechsel von wilder Nervosität zu plötzlicher Sanftmut, und Norwood bemerkte es.


  »Sie können erstaunlich gut mit Pferden umgehen«, meinte er, indem er eine Augenbraue wölbte.


  Ich streichelte Rollys Nase und zuckte nur mit den Schultern. Norwood warf mir weiterhin Blicke zu, wurde aber abgelenkt, als sein eigenes Pferd vorbereitet wurde.


  Nashs Mann war nicht alleine gekommen; fünf andere waren bei ihm, alle zu Fuß. Vater fluchte verhalten.


  »Das dauert zu lange. Ich reite voraus, mein Kleiner.« Sein Gesicht war verhärmt vor neuer Sorge. Er hatte es bis jetzt verbergen können, aber seine Besorgnis um das Wohlergehen Mrs. Montagus hatte seine Selbstbeherrschung untergraben.


  »Nicht alleine, Sir«, meinte ich, und wir gaben unseren Pferden gleichzeitig die Sporen.


  Nash brüllte, als wir davonjagten, und die Söldner zerstreuten sich vor uns. Norwood rief etwas, und ich hörte, wie er und Beldon uns allmählich einholten, als wir den Weg zur Hauptstraße hinaufgaloppierten.


  »Über die Felder kommen wir schneller voran«, rief ich Vater zu.


  »Dann reite du voraus!« Er wusste, dass ich klar genug sehen konnte, um dazu in der Lage zu sein.


  Ich lenkte Rolly für eine Weile auf die Straße und nahm dann eine Abkürzung nach Norden, wo ich einen schmalen Pfad fand, der die informelle Grenze zwischen unserem Land und dem Montagu-Grundstück bildete. Manchmal ritten wir in vollem Galopp, aber häufiger mussten wir einen kurzen Trab einschlagen. Wäre ich alleine gewesen, hätte ich vielleicht Rollys Rücken verlassen und wäre vorangesegelt, da ich die Entfernung so schneller hätte überwinden können, aber da Beldon und Norwood sich bei uns befanden, war ich gezwungen, mich auf eine weniger schnelle Transportmöglichkeit zu beschränken.


  Sehr bald kamen wir in Sichtweise des Hauses und näherten uns ihm von der Seite. Kein Licht war zu sehen, und kein Ton drang an unser Ohr. Vater fluchte wieder und wieder, da er das Schlimmste erwartete. Er wollte vorwärts drängen, aber ich bat ihn, noch einen Moment länger zu warten.


  »Lass mich vorangehen und nachsehen, was uns erwartet. Das ist für uns alle sicherer.«


  Hin- und hergerissen zwischen der Furcht um Mrs. Montagu und dem Sinn meiner Bitte, zögerte er einige Sekunden lang unter heftigen Qualen, nickte aber schließlich. Ich ließ mich von Rolly gleiten und gab Vater die Zügel.


  »Ich werde gleich zurück sein«, versprach ich und hob meinen Stockdegen.


  »Gehe mit Gott, mein Kleiner«, stieß er hervor.


  »Ich werde mitgehen«, sagte Norwood.


  Vater sagte ihm, er solle an Ort und Stelle bleiben.


  Norwood war beleidigt. »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich möchte nur helfen.«


  »Sie kennen das Land nicht, Lord James. Mein Sohn schon.«


  Diese kurze Äußerung veranlasste den Lord, vorerst einmal ruhig zu sein, denn Vater hatte sie praktisch geknurrt. Vielleicht war es zu ihm durchgedrungen, dass dies keine spaßige Abenteuerreise war, sondern etwas viel Ernsteres. Ich hatte nicht die Absicht, noch länger zu warten, und ging schnell und leise durch den Schnee zum Haus hinüber.


  Spuren waren im ganzen Hof verteilt, aber seit dem letzten Schnee waren auch einige Tage vergangen, und die normale Arbeit des Haushaltes hätte der Grund dafür sein können. Spuren von Pferden hier, Fußspuren von Stiefeln dort; ich sah sogar die feinen Abdrücke, die kleine Tiere hinterlassen hatten; ihre leichten Schatten fielen auf die weißen Spuren. Ob irgendwelche der anderen Spuren von Rebelleneinbrechern verursacht worden waren, konnte ich nicht eindeutig sagen. Aber das würde ich bald herausfinden.


  Ich erreichte die Hausmauer, presste mich dicht dagegen und lugte mit einem Auge um die Ecke. Der Hof auf jener Seite zeigte ebenfalls keine Spur von Leben, was mir unheilvoll vorkam. Die eisige Luft war ruhig, beinahe windstill; das leiseste Geräusch hätte mich erreicht – wäre jemand da gewesen, um es zu verursachen.


  Eine Ecke weiter, und ich erblickte den Stall. Seine Tore waren geöffnet. Innen gab es keine Bewegung, was bedeutete, dass die Pferde fort waren. Ich wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte. Als ich mich näher heranbewegte, fiel mein Blick auf ein schlaffes Bündel brauner Federn, die direkt auf der Schwelle lagen. Es handelte sich um eine der vielen Legehennen, welche im Stall nisteten. Eine menschliche Hand hatte ihr den Hals umgedreht und sie dann fortgeworfen.


  Ich verließ den Stall und ging direkt zum Haus. Die Türen waren dort ebenfalls weit geöffnet. Die Treppe hinauf, in die Eingangshalle, und halt ... das Haus hatte eine grausame Invasion erlitten. Möbel waren umgeworfen worden, Ziergegenstände zerbrochen, es war ein furchtbares Chaos. Ich rief, erhielt aber keine Antwort. Ich horchte auf die Stille und fühlte, wie mein Innerstes eiskalt wurde.


  Wo waren sie? Mrs. Montagu hatte mehrere Hausbedienstete, einen Kutscher, einige Feldarbeiter. Es gab kein Lebenszeichen von ihnen, nicht einmal von dem lärmenden Schoßhund, den sie abgöttisch liebte. Ich machte mich auf den Weg zur Küche, wobei ich den Verschluss meines Stocks öffnete und die Klinge blankzog.


  Dort war es düster, aber genügend Licht von außen strömte herein, dass ich gut genug sehen konnte. Für jeden anderen wäre es schwärzer als in der Hölle gewesen, und in der Tat hätte die Unordnung, die ich dort vorfand, ein Teil jener Höhle der Angst gewesen sein können.


  Das Feuer dort war für die Nacht mit Asche bedeckt worden, ein Anzeichen dafür, dass das Haus wie üblich in Ordnung gebracht worden war, bevor sich ereignete, was auch immer geschehen war. Die Ordnung war nun verschwunden, denn dieser Ort war gründlich geplündert worden. Von den geräucherten Schinken, die eigentlich von den Dachsparren hängen sollten, war nichts mehr zu erblicken. Sie waren abgeschnitten und mitgenommen worden, abgesehen von einem sehr großen, der für den Dieb vielleicht zu schwer zum Tragen gewesen war. Er hatte ihn einige Fuß weit mitgeschleift und dann liegen gelassen.


  Andere Zeichen für eine Plünderung wurden sichtbar, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung, da sie weit weniger wichtig für mich waren, als das Schicksal von Mrs. Montagu und ihren Hausangestellten herauszufinden.


  Ein Geräusch ... sehr schwach.


  Es wiederholte sich nicht, und ich konnte es nicht identifizieren, aber es mochte aus dem Keller kommen. Mit einem Gefühl der Hoffnung ging ich zielstrebig auf die Tür zu und probierte sie zu öffnen.


  Verschlossen. Höchst viel versprechend. Das Schloss auf dieser Seite war kaputt, also musste jemand auf der anderen Seite sein. Wahrscheinlich hatten sie dort Schutz gesucht, als die Diebe gekommen waren, und wussten nicht, dass es nun sicher war und sie wieder herauskommen konnten.


  Ich rief Mrs. Montagus Namen und klopfte mehrere Male. Keine Antwort. Nun, sie mussten irgendwann herauskommen. Vielleicht hatten sie zu viel Angst, um zu antworten. Ich schlug mit der Faust noch ein paar Mal dagegen und entschloss mich dann, mir meinen Weg nach unten mit Gewalt zu bahnen.


  Hindurchzuschweben wäre weniger zerstörerisch gewesen, aber viel zu schwierig zu erklären. Außerdem war ich mehr als stark genug für diese Aufgabe.


  Ich festigte meinen Stand, packte den Griff und rammte eine Schulter gegen die Tür. Sie gab ein wenig nach, und ein langer Riss entstand entlang der Stelle, an der ich getroffen hatte. Ich setzte nun auch noch meinen Mund ein, indem ich rief, und etwas explodierte direkt vor mir mit erschütterndem Lärm. Mit einem Schrei der Überraschung wurde ich nach hinten geschleudert und krachte gegen einen großen Tisch. Sofort versagten meine Beine den Dienst. Der Boden kam nach oben, schneller als der Blitz, und es gab einen harten Schlag, als er mich traf.


  Meine Ohren klingelten von der Explosion, und ich fühlte mich krank und schwindelig. Ich konnte kein leises Geräusch mehr wahrnehmen, aber hörte, dass ganz in der Nähe ein Tumult im Gange war. Leute schrien vor Angst, und irgendwo flackerte eine Kerze und ließ die Schatten tanzen.


  »O mein Gott, es ist Jonathan«, klagte jemand. Die Stimme wurde durch das Klingeln ein wenig gedämpft, aber ich glaubte, dass sie zu Mrs. Montagu gehörte.


  »Halt' den Mund, verdammte Toryschlampe!«, befahl ein Mann. Der Befehl wurde unterstrichen von etwas, das wie ein Schlag klang, und die Frau reagierte mit einem Aufschrei.


  Stöhnend versuchte ich mich aufzusetzen, und in diesem Moment schoss ein wahrhaft schrecklicher Schmerz durch meinen ganzen Körper. Mein Stöhnen verwandelte sich in ein Keuchen, und sofort gab ich es auf, mich bewegen zu wollen.


  Ein großer und ungepflegter Mann kniete über mir. Er hielt eine rauchende Pistole in der einen Hand, und in seiner Miene hatten Furcht und Hass sich zu einer einzigen abscheulichen Maske verbunden. Ich war bereits ziemlich gelähmt von dem Schuss; sein Gesicht vollendete die Arbeit. Alles, was ich tun konnte, war auf dem Boden zu liegen und zuzusehen, wie seine groben Hände meine Brust untersuchten.


  Hinter ihm starrte Mrs. Montagu mich an; ihre normalerweise angenehmen Züge verunstaltet durch einen Blick des schieren Schreckens.


  »Der hier's tot, Nat«, sagte der Mann. »Oder am Sterben. Macht uns jed'nfalls kein' Ärger mehr.«


  


  KAPITEL 5


  »Biste sicher?«, fragte Nat. Er klang gereizt.


  Die Hand des großen Mannes lag einen Moment lang schwer auf meiner Brust. Er stützte sich auf mir ab, um wieder auf die Beine zu kommen. »Is' tot, würd' ich sag'n. Lass' uns geh'n, bevor noch and're kommen.«


  »Zu spät. Ich seh' welche. Die ha'm deinen Schuss gehört.«


  »Dann verpass' ich denen noch ein'.« Er zog eine zweite Pistole aus seinem Gürtel.


  »Okay, wenn einer durch de Tür kommt, nimmste den, un' ich nehm' den nächsten.«


  »Um Gottes willen, gehen Sie einfach!«, bat Mrs. Montagu. Ich konnte sehen, dass sie sich zusammengekauert hatte. Abgesehen von einem roten Fleck, wo der Bastard sie geschlagen hatte, schien sie unverletzt zu sein, wenn sie auch große Angst hatte. Um sie versammelt waren mehrere ihrer Bediensteten; es schien ihnen ebenfalls gut zu gehen, aber sie waren wohl gehörig eingeschüchtert von den Dieben. Niemand von ihnen war bewaffnet.


  »Halt' dein Maul, oder ich schneid' dir den Hals ab«, sagte Nat beiläufig. Er hielt ein Messer in der einen Hand und eine Kerze in der anderen. Die Kerze blies er aus und ließ sie auf dem Tisch stehen, dann stellte er sich mit seinem Partner auf die eine Seite der Tür, die zur Spülküche führte. Höchstwahrscheinlich würden Vater und die anderen sie benutzen, da dies der schnellste Weg in die Küche war. Nachdem sie den Schuss gehört hatten, würden sie gewiss nicht warten, sondern gleich hereinstürmen, und Vater wäre der Erste ... Ich hatte immer noch Schmerzen, aber ebenso überwältigend war mein Bedürfnis, aufzustehen und etwas zu tun. Mit den Zähnen zu knirschen schien zu helfen. Ich achtete sehr, sehr sorgfältig darauf, nicht einzuatmen. Mit Luft in meinen Lungen könnte ich möglicherweise unfreiwillig laut äußern, was ich fühlte.


  Da keuchte Mrs. Montagu, als ich mich bewegte, überrascht, dass ich mich bewegen konnte. Ich hatte furchtbare Angst, dass sie die Aufmerksamkeit der Bösewichter auf mich ziehen würde.


  »Halt's Maul«, zischte Nat, und ich stimmte ihm von ganzem Herzen zu.


  Glücklicherweise drehte er sich nicht um, sondern fuhr fort, an der Tür zu lauschen.


  Ich starrte Mrs. Montagu an und hob eine Hand, um damit eine scharfe Geste zu machen, in der Hoffnung, sie würde dies richtig als Zeichen, still zu sein, deuten. Das kostete mich einiges an Mühe, da jede Bewegung meiner rechten Seite meinen Schmerz verdoppelte. Ich war nicht einmal sicher, dass sie gut genug sehen konnte, um zu wissen, was ich wollte, bis sie sich auf die Lippen biss und nickte, ihre Augen geweitet und zutiefst unglücklich.


  »Kommen se?«, flüsterte der Große avisgelassen.


  Nat glitt ein wenig nach hinten, als ob er aus der Schusslinie gehen wolle. Ich war auf den Beinen und bereit, gegen sie anzutreten ...


  ... ohne Waffe.


  Es wurde mir zu spät bewusst. Ich hatte nichts außer meinen Händen, nicht einmal einen Knüppel. Mein Stockdegen ... Gott wusste, wo ich ihn verloren hatte, als ich angeschossen wurde.


  Vater war nahe; ich erkannte seinen Schritt.


  Hände. Beide. Tischkante.


  Schieben.


  Es war ein sehr schweres Möbelstück aus Eiche, robust genug, um jahrzehntelangem Missbrauch durch verschiedene Köche zu trotzen, aber für mich hätte es ebenso gut aus Papier sein können, als es durch den Raum flog.


  Das hintere Ende stieß dem größeren der beiden Männer mit einem hässlich klingenden Geräusch in den Rücken, genau unterhalb der Taille. Vielleicht gab er selbst ebenfalls ein Geräusch von sich, aber es ging unter in dem allgemeinen Schaben, Klappern und Knallen durch die rasche Bewegung des Tisches.


  Seine Pistole ging mit Blitz und Donner los und schoss ein Loch in die Decke, und eine Rauchwolke erfüllte die Luft um ihn herum. Ich sah dies aus meinem Augenwinkel, während ich vorwärts stürzte und nach Nat griff.


  Obwohl er überrascht sein musste, war er dennoch schnell und wirbelte um seine Achse, um mir zu begegnen. Er stach flink nach meiner linken Seite, aber bevor wir zusammenstießen, gelang es mir, seinen Arm wegzuschlagen. Wir verloren die Balance, krachten gegen eine Wand und fielen zu Boden. Er trat, schlug, biss und hieb mit seinem Messer nach mir. Auf diese Weise fügte er mir einigen Schaden zu, als wir über den Boden rollten. Meine Finger fanden in all dem Chaos seinen Hals und drückten zu. Er zappelte und gurgelte. Ich drückte immer fester zu. Sein Gesicht wurde rot, dann violett, und seine Zunge quoll hervor, als ich zudrückte, fester und fester und ...


  »Jonathan!« Vaters Stimme. Er brüllte.


  Ich konnte ihn kaum hören. Ich wollte ihn nicht hören. Ich wollte meine Arbeit beenden.


  »Lass ihn los, mein Kleiner!«


  Er hatte mir gegenüber noch nie auf solche Art die Stimme erhoben, nicht einmal, wenn er ärgerlich war. Was stimmte nicht? Was war ...?


  Hände auf meinen Armen. Sie zerrten an mir und lösten meinen Griff um Nats Kehle. Was ...?


  Ich ließ los, und sie zogen mich mit einem Ruck von ihm fort. Und da verließen mich meine Kräfte. Ich sackte zusammen, aufgewühlt und zitternd, und der Schmerz des Schusses traf mich erneut. Da war Blut. Der Geruch danach erfüllte den Raum, durchsetzt von dem Schießpulver ... und dem Geruch des Todes. Einen furchtbaren Augenblick lang schien sich die Zeit zurückzudrehen, bis zu jenem heißen Augusttag im Wald, genau zu dem Moment, als ich ... starb.


  »Nein!«, sagte ich und zwang mich, mich hinzusetzen. Ich schrie auf vor Schmerz und umklammerte die Stelle meiner Wunde.


  »Lege dich hin, Jonathan«, sagte Vater, der über mir kniete.


  Ich versuchte ihn fortzustoßen. Den Schmerz konnte ich weitaus leichter ertragen als die Erinnerung. Ich konnte auf keinen Fall still liegen und geschehen lassen, dass der Tod sich an mich heranschlich und mich packte, wie er es schon einmal getan hatte.


  »Bleibe ruhig, es ist jetzt alles in Ordnung.« Er streichelte mein Haar, wie er es zu tun pflegte, als ich noch ein kleiner Junge gewesen war. »Es ist alles in Ordnung.«


  Dies beruhigte mich, wie nichts anderes es gekonnt hätte. Die Panik verschwand, und ich konnte sehen, dass die Küche plötzlich wieder ein vor Menschen überquellender, lauter, normaler Ort war; die Gesichter und Stimmen waren vertraut und beruhigend.


  Beldon erschien. Er war bleich, aber hatte sich unter Kontrolle, und gab einige ruhige Befehle. Jemand zündete ein paar Kerzen an; ein anderer ging, um Brandy zu holen. Bevor ich mich wehren konnte, war dieser in eine Tasse gegossen worden, die mir nun gegen die Lippen gepresst wurde. Ich spuckte und drehte den Kopf weg.


  »Zwingen Sie ihn nicht, Doktor. Lassen Sie ihn zu Atem kommen«, meinte Vater. Er drehte sich zu Mrs. Montagu um. »Mattie? Wie geht es dir?«


  Sie griff nach seiner ausgestreckten Hand, die Augen voller Tränen. »Es geht mir bald wieder gut, aber um Gottes willen, kümmere dich um Jonathan. Das arme Kind wurde angeschossen.«


  »Angeschossen?«, rief Beldon aus, der gerade anfing, meine Wunde genauer zu untersuchen. »Kommen Sie, meine Herren, helfen Sie mir mit ihm. Schnell, bitte.«


  »Es geht mir gut«, flüsterte ich.


  Sie schenkten mir keine Beachtung. Beldon, Vater und Norwood legten mich gemeinsam auf den Tisch. Befehle wurden gegeben, dass Wasser und Verbandszeug geholt werden sollten.


  »Nein, warten Sie! Vater ... Ich ...«


  »Sei still, mein Kleiner.«


  »Aber ich ...«


  Er beugte sich über mich. »Pst, mein Kleiner, lass Beldon dich untersuchen.«


  »Erinnere dich an meinen Arm!«


  »Wie bitte?«


  Beldon öffnete meinen blutdurchtränkten Umhang und knöpfte meine ebenfalls blutige Weste auf. Dies schmerzte ungemein, da es an etwas zog, was mit meinem Fleisch verbunden zu sein schien. Als ich protestierte, bat er Norwood, meine Hände aus dem Weg zu halten. Er ruinierte sowohl Weste als auch Hemd gründlich, indem er sie zerschnitt, um zur Quelle der Blutung vorzudringen.


  »Mein Arm!«, wiederholte ich, indem ich versuchte, Norwood, der mich mit den besten Absichten festhielt, abzuwehren.


  Da erinnerte sich Vater, was ich meinte, aber ich sah, dass er keine Ahnung hatte, was als Nächstes zu tun sei. Um gerecht zu bleiben, es gab nicht vieles, was er hätte tun können, aber dies spielte keine Rolle; es war jedenfalls eine Erleichterung, dass er mich schließlich verstand.


  »Was möchtest du?«


  In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ebenfalls keine Ahnung hatte. In der Zwischenzeit setzte Beldon seine gründliche Untersuchung fort.


  »Dies ist merkwürdig«, meinte er, wobei er sehr verwirrt klang.


  Verdammt! »Vater? Kannst du die anderen hinausbringen, bitte?«


  Er verstand sofort den Sinn, der in meiner Bitte lag, und unternahm Schritte, um die Menschen aus der Küche zu entfernen. Mrs. Montagu befand sich in einem schlechten Zustand, wie es von einer Frau auch zu erwarten war, in deren Haus Verbrecher eingedrungen waren und die so schlecht behandelt worden war. Vater nahm ihre Hand und führte sie hinaus, während er murmelte, dass alles wieder in Ordnung komme. Er trieb die anderen Bediensteten vor sich her und rief dann nach Norwood.


  »Sofort, Sir. Ich möchte dafür sorgen, dass diese Rebellen keine Bedrohung mehr für uns darstellen.« Er stand an der Tür zur Spülküche und überprüfte die dort liegenden Männer. Seine Untersuchung dauerte nicht lange, und alsbald gesellte er sich zu den anderen.


  Nun, da die Ablenkung entfernt war, konnte ich meine Gedanken besser ordnen; dennoch hatte ich immer noch weit mehr Fragen als fertige Antworten. Vorherrschend war in meinem Kopf die Frage, warum ich mich nicht aufgelöst hatte. Das letzte Mal, als auf mich geschossen worden war, war ich ohne bewusste Anstrengung verschwunden, und nach meiner Rückkehr waren alle Wunden verheilt, alte und neue. Was war nun anders? Ich krümmte mich, um nachzusehen, was passiert war.


  »Liegen Sie still, Mr. Barrett«, warnte mich Beldon.


  »Dann sagen Sie mir, was nicht in Ordnung ist.«


  Seine Augen wanderten herum, bis sie den meinen begegneten, aber ich führte keine Beeinflussung aus. Seine Verwirrung war nach wie vor sehr stark und gemischt mit einem Hauch von Furcht.


  »Sagen Sie es mir!«


  Er zuckte zurück, da meine Stimme rasch ihre frühere Lautstärke zurückgewann. »Sie ... es ... das heißt...«


  Ungeduldig half ich den Dingen ein klein wenig nach. »Sagen Sie es mir, Doktor.«


  Seine Augen flackerten und wurden dann ruhig. »Die Kugel scheint Sie ganz durchschlagen zu haben, aber der Schaden ist ... nicht so, wie ich erwartet habe. Vielleicht habe ich auch einen Fehler gemacht. Die Blutung macht es schwierig, ganz klar zu sehen.«


  Ich legte mich wieder hin und versuchte mich aufzulösen. Es spielte keine Rolle, dass Beldon es sehen würde; um diese Erinnerung würde ich mich später kümmern. Ich versuchte es ... und es funktionierte nicht. Der Schmerz flammte auf und zuckte meine Seite entlang.


  »Wie schlimm ist es?«, verlangte ich mit zusammengebissenen Zähnen zu wissen.


  Er blieb mir die Antwort schuldig. Ich drängte ihn erneut. Diesmal stärker. Mit ausdruckslosem Gesicht antwortete er: »Es gibt keine Wunde von der Pistole. Sie haben einige Holzsplitter im Fleisch. Diese müssen entfernt werden. Das ganze Blut kommt daher.«


  Mir kam der Gedanke, dass ich es mir nicht leisten konnte, viel von dieser kostbaren Substanz zu verlieren. »Dann kümmern Sie sich um ihre Arbeit, wenn Sie so freundlich wären«, verlangte ich, die Zähne noch immer zusammengebissen.


  »Ich werde Hilfe brauchen.«


  »Holen Sie meinen Vater.«


  Lieber Gott, die nächste Viertelstunde war die längste, die ich jemals erlebt habe. Vater war auch kein idealer Arzthelfer. Er war mehr als bereit zu helfen, aber für ihn als Elternteil war es schwierig, die Schmerzen seines Kindes zu sehen. Dies fiel mir zu spät ein, als ich sah, wie er sich von weiß nach hellgrün verfärbte, als Beldon sich an die schreckliche Aufgabe machte, die Splitter herauszuziehen.


  »Es geht mir bald wieder gut, Sir«, versprach ich ihm und ließ dieser Aussage ein scharfes Ächzen folgen, welches ihn wohl nicht gerade mit Vertrauen in mein Versprechen erfüllte.


  Beldon zog ein ekelhaft aussehendes Holzstück heraus und bat Vater, die Kerze näher heran und weniger schwankend zu halten. Er hielt sie näher heran, war aber nicht in der Lage, dies ganz ohne Zittern zu tun. Doch mein Schmerz wurde schwächer, als die Splitter entfernt waren, und mit ihm schmolz ein großer Teil von Vaters Besorgnis.


  »Die Blutung hat aufgehört«, meldete Beldon erstaunt.


  »Das ist gut, oder nicht?«, fragte Vater ihn, doch er sah mich dabei an, um die Antwort zu finden. Im Augenblick war ich einfach zu ermattet, um eine solche zu liefern, abgesehen davon, dass ich überhaupt keine zur Verfügung hatte.


  »Aber sehen Sie dies denn nicht? Die Wunden haben sich sogleich geschlossen!«


  Vater konnte nicht anders, als in seine Verwunderung einzustimmen, aber seine Reaktion war verhaltener.


  »Dies ist unnatürlich, Sir«, fuhr Beldon mit Nachdruck fort. Er erhob die Stimme ein wenig.


  Verdammt noch mal! So müde, wie ich auch war, etwas musste getan werden. Ich warf Vater einen fragenden Blick zu. Er runzelte leicht die Stirn, nickte jedoch.


  »Doktor ...« Ich berührte Beldons Hand und zog seine Aufmerksamkeit auf mich.


  Einige Minuten später hatte Beldon mir einen Verband um die Körpermitte gewickelt. Das war nur der Schau wegen gedacht, denn als die Splitter verschwunden waren, war meine Haut wieder verheilt und hatte lediglich einige rote Narben zurückgelassen, die schnell blasser wurden. Es gab keinerlei Anzeichen von Nats Messerstichen, obwohl sich unzählige Löcher in meiner Kleidung befanden, an den Stellen, wo das Messer hineingestochen hatte. Ich erinnerte mich schwach an die Stiche, aber ich war zu sehr in die Hitze des Kampfes vertieft gewesen, um sie zu jener Zeit bereits wahrzunehmen.


  Nachdem er seine Arbeit beendet hatte, ging Beldon mit Vater hinaus, um den anderen zu erzählen, dass ich überhaupt nicht ernsthaft verletzt sei und mich wieder vollständig erholen werde, Aus der Küche hörte ich, wie Mrs. Montagu ein erleichtertes Schluchzen ausstieß und Vater zu ihr sagte, sie solle guten Mutes sein.


  »Samuel, es tut mir so Leid«, sagte sie.


  »Dazu gibt es keinen Grund.«


  »Aber er hätte getötet werden können. Ich kann sogar jetzt noch kaum glauben, dass er dem Tode entronnen ist.«


  »Erzählen Sie uns, was passiert ist, Madam«, schlug Norwood vor.


  Manieren und gesellschaftliche Gebräuche kommen selbst unter den außergewöhnlichsten Umständen zum Vorschein. Vater stellte ihr Lord James Norwood vor, was eine erhebliche Aufregung bei ihr hervorrief.


  Während sie redeten, verklangen ihre Stimmen eine kurze Zeit für mich. Ich bemerkte, dass ich mich wieder auflösen konnte, worauf ich eine absurde Erleichterung verspürte. Als ich einen Moment lang verschwunden war und dann zurückkam, flaute das nachhaltige Feuer in meiner Seite völlig ab. Ich dankte meinem Schöpfer aus tiefstem Herzen und entschied, dass noch ein wenig Ruhe nicht schaden könne.


  Mrs. Montagu hatte den Gedanken, sie solle für Norwood die Gastgeberin spielen, doch es gelang ihm, sie davon abzubringen, und er wiederholte seine Frage.


  Nach und nach war die Geschichte aus ihr herauszulocken. Einer der Stallburschen hatte als Erster Alarm geschlagen. Er hatte dem Haus eine Warnung zugebrüllt und war, nachdem ihm die Flucht ganz knapp gelungen war, in Richtung der alten Scheune auf unserem Grundstück gelaufen, wo die Söldner ihr Quartier hatten.


  »Es ist nicht weit von hier«, erklärte sie. »Ich hatte allen Bediensteten gesagt, dass sie sich entweder dorthin oder zu Mr. Barretts Haus begeben sollen, falls es je Schwierigkeiten geben sollte.«


  Die Rebellen hatten nicht gewusst, dass die Truppen sich in einer solchen Nähe befanden. Sie vertieften sich so sehr in ihre Diebstähle, dass keiner von ihnen die Neuankömmlinge bemerkte, bis es fast zu spät war. Alle außer zweien flohen und nahmen mit, was sie tragen konnten.


  »Wir versteckten uns im Keller und hörten den Radau, und dann wurde es still. Ich dachte, sie seien fort, aber als ich die Tür öffnete, zwängten sich diese schrecklichen Männer hinein. Sie wollten warten, da sie vorhatten, den Soldaten einen guten Vorsprung zu lassen und dann erst selbst zu verschwinden. Sie dachten, sie fänden Hilfe, wenn sie nach Suffolk County gingen.«


  »Der einzige Ort, zu dem sie gelangen werden, ist ein Friedhof«, meinte Norwood.


  »Wie bitte?«


  Beldon murmelte zustimmend. »Ja. Der eine hat eine gebrochene Wirbelsäule und der andere einen gebrochenen Hals. Der junge Mr. Barrett scheint sich ziemlich gekonnt verteidigt zu haben.«


  Der junge Mr. Barrett saß auf dem Tisch, alle Gedanken an Ruhe waren verschwunden. Ich hatte einen Geschmack von Staub im Mund. Tod. Ich hatte Tod in diesem Raum gerochen.


  Ich konnte ihn immer noch riechen. Ich konnte ihn jetzt auch sehen.


  Der große Kerl, derjenige, den ich mit dem Tisch gerammt hatte, lag auf der Seite und war an den Hüften verkrümmt. Sehr stark verkrümmt. Nat lag in seiner Nähe; sein Kopf war weit über die Grenze hinaus verdreht, an der es für einen Lebenden als angenehm erachtet werden konnte. Sein Gesicht war blutunterlaufen; seine schwarze Zunge hing ihm aus dem Mund. Die Spuren meiner Finger auf seinem Hals waren klar zu erkennen.


  Ich starrte sie an und spürte Übelkeit.


  Beldon kam zurück. »Mr. Barrett?« Er sah den Blick auf meinem Gesicht und kam herüber, so dass er zwischen mir und den Leichen stand.


  »Ich habe sie getötet«, sagte ich. Ich hatte viel Luft verloren und sie noch nicht ersetzt, so dass das, was herauskam, kaum ein Geräusch machte.


  Er schürzte die Lippen. »Ja.«


  »O Gott.«


  »So wie ein Soldat im Kampf töten muss«, fügte er hinzu. »Betrachten Sie es auf diese Weise, dann wird es leichter zu ertragen sein.«


  Ich schluckte, was mir einige Probleme bereitete. Obwohl sich in meinem Magen keine Nahrung befand, wollte er sich dennoch umstülpen. »War ... war Vater der Erste, der durch die Tür ging?«


  »Ja, und ich befand mich direkt hinter ihm. Aus welchem Grunde fragen Sie?«


  Ich bedeutete ihm, er solle zurücktreten. Widerstrebend gehorchte er. Ich blickte die toten Männer an, in ihren endgültigen, unwürdigen Posen, blickte sie an, bis das Gefühl der Übelkeit in mir schwand.


  »Und es geht Ihnen beiden gut?«, fragte ich.


  »Hervorragend.«


  Ich nickte, und es gelang mir sogar ein kleines Lächeln, wenn es auch scheußlich ausgesehen haben muss. »Dies macht es leichter zu ertragen, Doktor«, sagte ich zu ihm, als ob dies ein tiefsinniges Geheimnis sei.


  Er fragte nicht nach einer Erklärung.


  Beldon entschied, dass es meiner Gesundheit mehr nutzen als schaden würde, wenn ich mich aus der Küche entfernte, und half mir in den angrenzenden Raum. Ich war sehr wohl in der Lage, selbst zu laufen, aber sah die Notwendigkeit, weiterhin vorzugeben, ich sei immer noch verletzt. Eine Wiederherstellung, die zu schnell vonstatten ging, würde nur Gerede hervorrufen. Norwood fand einen Sessel und zog ihn zu mir herüber, und Beldon half mir, mich hinzusetzen.


  »Du bleibst die Nacht über hier«, sagte Mrs. Montagu. »Du bist furchtbar blass.«


  »Es sind lediglich ein oder zwei Kratzer, Madam, ich hatte schon schlimmere, als ich von meinem Pferd gefallen bin«, entgegnete ich nachdrücklich. Was meine Farblosigkeit betraf ... nun, es gab ein Heilmittel, welches diese leicht kurieren würde. »Ich brauche nur ein klein wenig Ruhe, dann werde ich in der Lage sein zu reiten, aber ich bin der Meinung, dass Sie hier nicht allein bleiben sollten.«


  »Ganz sicher nicht»; meinte Vater, der elegant die Möglichkeit nutzte, die ich ihm geboten hatte. »Ich würde mich geehrt fühlen, hier zu bleiben und für Ihre Sicherheit zu sorgen, Madam.« Er hatte eine formalere Art, sie anzusprechen, gewählt, und sie erwiderte sie.


  »Wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht, Mr. Barrett.«


  »Überhaupt nicht.«


  So sah die diskrete Vortäuschung aus, dass sie nicht mehr als gute Nachbarn füreinander seien, und nicht etwa ein Liebespaar. Nur ihre Augen verrieten die wahren Gefühle unter den harmlosen Worten, und zum tausendsten Male bedauerte ich die Umstände, die es verhinderten, dass sie frei waren, um sich als Ehemann und Ehefrau zu vereinen.


  Während die Bediensteten versuchten, aus dem Chaos wieder Ordnung herzustellen, trafen endlich Lieutenant Nash und seine Söldnertruppe ein. Sie stürmten ins Haus, als sei es ein Schlachtfeld, und hielten inne, vielleicht enttäuscht, dass es keine Rebellen gab, die sie angreifen konnten.


  Nash starrte uns alle verwundert an; dann fiel sein Blick hart auf mich. »Was in Dreiteufelsnamen geht hier vor?«


  Seine Begrüßung bezog sich mit Nachdruck auf die Tatsache, dass ich einen recht erschreckenden Anblick bot, mit meinen Verbänden und meinem zerrissenen und blutigen Hemd, das von meinen Schultern hing.


  »Die Angelegenheit hier wurde ein wenig brenzlig, Lieutenant«, meinte Norwood. »Einige Ihrer Leute übersahen zwei Rebellen, und es war Mr. Barrett überlassen, sich um sie zu kümmern.«


  Er hatte genau das Richtige zur richtigen Zeit ausgesprochen und uns so jede Standpauke erspart, die Nash vorbereitet haben könnte, um sie uns anmaßenden Zivilisten zu halten. Der Lieutenant war überglücklich, Seiner Lordschaft zuzuhören, und nachdem er die Leichen inspiziert hatte, lobte er mich Wegen meiner Tapferkeit und meiner schnellen Reaktion.


  »Ich danke Ihnen, Sir, aber hätte ich von Anfang an schnell gedacht, hätte ich dies vermeiden und diese Männer verschonen können.«


  »Sie wären ohnehin gehängt worden, Mr. Barrett. Ich habe bei ihnen keine Papiere gefunden, was bedeutet, dass sie reine Plünderer waren und nicht Teil irgendeiner Armee. Wir haben mehr als nur ein paar von ihnen am Galgen baumeln sehen, und wenn es so weitergeht, werden wir noch andere haben, die sich zu ihnen gesellen; denken Sie an meine Worte.«


  Ein schwacher Trost, dachte ich, aber besser als überhaupt keiner.


  Nash wollte nach den Truppen suchen, welche die anderen Diebe verfolgt hatten. Als Mrs. Montagu ihrer Besorgnis wegen des Dieners Ausdruck verlieh, der losgelaufen war, um Hilfe zu holen, meinte er, dass der Bursche wahrscheinlich bei ihnen zu finden sei. »Wenn ein Mann erst einmal Blut für die Jagd geleckt hat, ist er nicht mehr zu bremsen.« Er zog eine Grimasse und blickte erst Vater, Beldon, Norwood und schließlich mich an. »Wenn er noch in einem Stück ist, werde ich mich darum kümmern, dass er nach Hause eskortiert wird, Madam.«


  Mit dieser Versicherung ließ er einen seiner Sekretäre zurück – ein Engländer, der zum Kommissarbüro gehörte – um durch ihn einen detaillierteren Bericht von dem Überfall zu erhalten, und verließ mit dem Rest seiner Leute das Grundstück. Norwood sah ihnen nach, als sie gingen, und konnte einen Ausdruck resignierter Wehmut nicht unterdrücken. Er drehte sich um, erblickte mich und nahm eine neutralere Miene an. Mir kam der Gedanke, dass aus seiner Sicht ich derjenige war, der an diesem Abend das gesamte »Abenteuer« gehabt hatte. Ich musterte ihn erneut und versuchte zu verstehen, warum ich zu diesem Schluss gekommen war.


  Er war ein stabil gebauter, muskulöser Mann, der dastand, als habe er einen Besenstiel verschluckt, aber er strahlte eine Art rastloser Energie aus. Er besaß flinke dunkle Augen, und ich hatte nicht viel Ausdruck in ihnen gesehen, aber das auf die Klasse geschoben, in die er hineingeboren worden war. Eine ständige Selbstbeherrschung musste ihm von der Wiege an eingeflößt worden sein, wenn seine Erziehung der anderer Herzogssöhne ähnlich war, wie ich sie in Cambridge getroffen hatte. Sein Interesse an dem Tun von Nashs Männern berührte mich jedoch, denn seine Möglichkeiten, an etwas Interessanterem als einer Teegesellschaft teilzunehmen, mussten rar sein, wenn sie überhaupt existierten.


  »Warum begleiten Sie die Soldaten nicht?«, fragte ich ihn.


  Meine Frage schien ihn nicht zu verblüffen; elegant brachte er die Entschuldigung vor, die ich erwartet hatte. »Meine Pflicht liegt hier, Mr. Barrett, um dem verwundeten Sohn meines Gastgebers jede erdenkliche Hilfe zur Verfügung zu stellen, die in meiner Macht liegt.«


  »Das ist nicht nötig, Lord James«, erwiderte ich. »Ich bin sehr wohl in der Lage zurechtzukommen, und außerdem ist auch Dr. Beldon hier. Ziehen Sie mit ihnen, wenn Sie Nash dazu überreden können; dann kommen Sie zum Haus zurück und erzählen uns alles, was geschehen ist.«


  Sein Gesicht hellte sich auf, aber er schwankte noch, weshalb ich mich genötigt sah, ihn noch ein wenig mehr zu drängen, bis er die Idee schließlich akzeptierte. Er versprach, nach seiner Rückkehr einen vollständigen Bericht zu liefern. Mit diesen Worten verschwand er, offensichtlich in der Überzeugung, dass alle Einwände, die Nash haben könnte, sehr leicht zu überwinden seien.


  »Er hat dich manipuliert, mein Kleiner«, bemerkte Vater leise aus dem Mundwinkel.


  »Ich weiß, Sir. Es spielt keine Rolle.«


  »Wirklich nicht?«


  »Zumindest nicht dieses Mal. Außerdem bin ich ebenfalls neugierig zu erfahren, was sich ereignet. Nash mag zwar in der Lage sein, dich oder Beldon davon abzuhalten, mitzukommen, um die Dinge zu beobachten, aber sicher wird er Seine Lordschaft nicht abweisen.«


  »Mein Gott, ich frage mich, wer hier für die Manipulation verantwortlich ist!«


  »Ich nutze bloß die Möglichkeiten, die sich mir anbieten«, sagte ich bescheiden.


  Er lächelte, nur ein kleines Lächeln mit fest geschlossenen Lippen, und sah mich genau an. »Wie geht es dir?«


  Er fragte nicht nach meinen Wunden. »Ich weiß es noch nicht. Ich fühle mich benommen.«


  »Wenn die Benommenheit nachlässt, kommst du und redest mit mir, verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  Da zog er mich in eine kurze, harte Umarmung.


  Beldon und ich kehrten weit nach Mitternacht zurück, fanden aber das Haus noch immer wach vor und uns selbst als Objekte übermäßiger Sorge wieder. Ich hielt meinen Umhang zunächst eng um mich geschlungen, um Elizabeth nicht zu ängstigen, und erzählte ihr und allen anderen, dass Vater und Norwood unverletzt waren.


  »Und Mrs. Montagu?«, verlangte meine Schwester besorgt zu wissen, denn wie ich empfand auch sie eine tiefe Zuneigung zu dieser Frau.


  »Sie ist verängstigt und bestürzt, aber unverletzt. Vater und Lord James bleiben dort, um sie zu beruhigen und für die Sicherheit des Hauses zu sorgen.«


  Ohne Schwierigkeiten verstand Elizabeth, was ich in Wirklichkeit meinte.


  »Was ist mit meinem Bruder?«, fragte Lady Caroline, die; ebenfalls besorgt war. Sie war bleich, abgesehen von zwei Flecken hoch oben auf ihren Wangen, und ich dachte, dass sie wirklich sehr hübsch aussah.


  Dadurch und durch weitere Fragen veranlasst, teilte ich ihnen alles mit, was ich wusste, mit einigen wenigen Ausnahmen. Auf dem Nachhauseritt hatte ich Beldon gebeten, nichts von den Männern, die ich getötet hatte, zu erzählen, und so blieb er stumm, als ich das unerfreuliche Detail ausließ. Durch diese Auslassung war ich in der Lage, über die Angelegenheit meiner Verwundung ebenfalls zu schweigen. Beldon hatte mein Beharren auf diesem Detail so aufgefasst, dass ich einerseits übertriebene Aufregung vermeiden wollte und andererseits den Damen weitere Besorgnis ersparen, weshalb er sich vollkommen angemessen verhielt. Später würde ich Elizabeth die gesamte Geschichte erzählen, aber nun war ich zu erschöpft. Das konnte bis morgen warten.


  Ich war umringt von Elizabeth, Lady Caroline, Kusine Anne, Mrs. Hardinbrook und – unglücklicherweise – Mutter, ganz zu schweigen von dem Dutzend Bediensteter, welche das Geschehen aus der Nähe betrachteten, und plötzlich wurde mir mein Bedürfnis, allein zu sein, bewusst, welches ebenso groß war wie meine Erschöpfung. Ich wünschte mir, Zeit für mich allein zu haben, um die vertrauten Schätze meines eigenen Zimmers zu berühren und in ihnen Selbstvertrauen zu finden ... um meine auf schreckliche Weise misshandelte Kleidung zu wechseln. Mit einer tiefen Verbeugung bat ich darum, mich zu entschuldigen, und es gelang mir größtenteils, zu entkommen. Elizabeth und Jericho gingen voran, Jericho, um meinen Raum vorzubereiten, und Elizabeth, weil ihr bewusst war, dass noch mehr hinter der Angelegenheit steckte, als ausgesprochen worden war. Nun, es würde mir nichts ausmachen, mit ihnen zu reden, aber Mutter ...


  »Du hättest getötet werden können, Jonathan Fonteyn«, sagte Mutter, als wir alle die Treppe hinaufgingen. Sie befand sich direkt hinter mir; Beldon kam zuletzt, mit seiner Arzneitasche in der einen und dem Hut in der anderen Hand. Ich warf ihr über die Schulter einen Blick zu, überrascht von diesem Ausdruck der Besorgnis, kam jedoch zu einem entmutigenden Schluss: Mutters Worte mochten zwar besorgt scheinen, aber ihr Aussehen zeigte an, dass sie um sich selbst besorgt war. Wäre ich getötet worden, was hätte dies dann für sie persönlich an Unannehmlichkeiten bedeutet? Da diese Frage für mich bereits im letzten August beantwortet worden war, hätte ich jetzt nicht eine solch bittere Enttäuschung verspüren dürfen, aber es war dennoch so.


  Sobald wir in meinem Zimmer waren, machte Beldon seine ärztliche Autorität geltend und bat alle zu gehen, indem er mitteilte, dass ich Ruhe brauche. Aus unterschiedlichen Gründen war niemand geneigt, auf ihn zu hören. Jericho beschäftigte sich damit, meine Nachtkleidung aus dem Schrank zu holen, und Mutter und Elizabeth blieben einfach im Eingang stehen.


  »Es wird kein törichtes Davonlaufen mit Soldaten mehr geben, Jonathan Fonteyn«, stellte Mutter mit gekreuzten Armen, den Kopf hoch erhoben, fest. Sie sah mich weniger direkt an, als vielmehr irgendetwas über meiner linken Schulter. Ich wusste, dass es dort nichts gab, dies war einfach ihre Art. Das passte mir recht gut, da ich ebenfalls wenig Lust verspürte, sie anzusehen. »Du bist ein Herr, und kein idiotischer Gefolgsmann für diese Soldaten. Sie brauchen deine Hilfe nicht, um ihre Pflicht zu erfüllen.«


  »Nein, Mutter«, sagte ich unterwürfig, in der Hoffnung, sie käme bald zum Ende und verschwinde dann.


  »Und benutze mir gegenüber nicht diesen duldsamen Tonfall, junger Mann. Du bist viel zu unverschämt.«


  »Vergeben Sie mir, Mutter. Meine Erschöpfung quält mich und führt dazu, dass ich solch kurze Antworten gebe.«


  »Erschöpfung«, fauchte sie. »Ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis du dich von dieser Sache erholen wirst? Sage mir das. Du bist ohnehin schon viel zu faul, schläfst den ganzen Tag und rührst nicht einen Finger, um deinem Vater zu helfen, selbst wenn du es schaffst, dich aus deinem Bett zu erheben.«


  Jedes ihrer Worte schlug gegen meinen Kopf wie ein schrecklicber Hammer. Peng, peng, peng. Ich hatte für einen Abend genügend Erschütterungen erlebt, aber es sah so aus, als warteten noch mehr auf mich.


  Als Mutter eine Pause machte, um Atem für die Fortsetzung ihrer Tirade zu holen, trat Elizabeth vor. »Er ist sehr müde, Mutter, können Sie das nicht sehen? Lassen Sie ihn bitte ruhen.«


  Mutter hielt inne, den Mund leicht geöffnet, da sie gerade anfangen wollte zu sprechen. Sie sah immer noch an mir vorbei, schien aber nun nichts mehr zu sehen. Ihre Augen ... mit ihnen stimmte etwas nicht, auf schreckliche Weise.


  Und ohne ein Wort, ohne eine Warnung, erhob Mutter ihre Hand und schwang ihren ganzen Körper herum. Ihre Handfläche streifte Elizabeths Gesicht mit einem schallenden Knall, und meine arme Schwester wurde einfach zu Boden geschleudert. Dies geschah so schnell, dass ich in den ersten Sekunden nicht verstand, was vorging, bis ich Elizabeths schluchzendes, schmerzerfülltes Keuchen hörte, und dann lief ich auf sie zu, die Arme ausgebreitet, um ihr zu helfen.


  »Ich habe dich nicht nach Cambridge geschickt, damit du dein Leben verschläfst –«, fuhr Mutter fort, als sei nichts geschehen.


  »Mrs. Barrett!«, schrie Beldon von seiner Ecke aus, wo er unbeholfen und zutiefst schockiert stand.


  Aber bevor ich zu Elizabeth gelangen konnte, stand sie wieder auf, schnell wie der Blitz. Sie hatte eine rote Stelle auf der Wange, welche auf seltsame Weise der von Mrs. Montagu ähnelte; doch damit waren die Gemeinsamkeiten auch bereits erschöpft. Elizabeths Gesichtsausdruck, um nicht zu sagen, ihr gesamter Körper, war erfüllt mit blinder Raserei. Während Mutter immer noch schnatterte und mich mit weiteren Vorwürfen überhäufte, stürzte sich Elizabeth auf sie.


  Mutters Redefluss brach abrupt ab und wurde ersetzt durch einen Überraschungsschrei, gefolgt von Knallen, Geheul und dumpfen Schlägen. Die Röcke flogen, und Stoff zerriss, als sie sich auf dem Boden wälzten und sich gegenseitig zerfetzten wie die Katzen.


  »Du Hexe!«, schrie meine Schwester, die einen festen Schlag nach dem anderen austeilte. »Hexe, Hexe, Hexe!«


  Beldon kam mir schnell zu Hilfe, aber es war schwer, einen Anfang zu finden. Schließlich gelang uns beiden ein Glücksgriff, und wir rissen sie auseinander. Ich hatte Mutter erwischt, und er zog Elizabeth hinaus in die Halle, vielleicht in der Absicht, sie in ihr Zimmer zu bringen. Er würde Hilfe brauchen, denn Elizabeth fluchte und schrie noch immer und wehrte sich gegen ihn, ihr Gesicht verzerrt, so dass sie eine unangenehme Ähnlichkeit mit Mutter hatte.


  Diese Dame lag stöhnend in meinen Armen und war angeschlagen, da sie in dem kurzen Kampf die meisten Schäden davongetragen hatte. Elizabeth hatte ihre gesamte Kraft, die sie aus ihrer Wut bezog, aufgewendet. Mutters Gesicht war blutüberströmt, ihr Haar völlig in Unordnung, und ihr Kleid hing in Fetzen herunter. Jeder Fremde, der sie in dieser Lage gesehen hätte, wäre sofort voller Mitgefühl gewesen und hätte ihr Beistand angeboten. Aber ich war kein Fremder. Ich war ihr sehr ungeliebter, wenn nicht sogar verachteter Sohn und hatte nicht die geringste Ahnung, was ich mit ihr machen sollte.


  Jericho war während der ganzen Zeit wie angewurzelt an seinem Platz stehen geblieben und wirkte nun so, als fühle er sich zerrissen zwischen der Entscheidung, ob er Elizabeth folgen oder bei mir bleiben solle. Außerdem war ihm etwas aufgefallen.


  »Mr. Jonathan ... Ihre Kleidung ...«


  Mein Umhang war aufgegangen und hatte die blutige Bescherung enthüllt, die er so praktisch verborgen hatte. »O Gott.« Ich zog die beiden Enden zusammen, um sie wieder zu verhüllen.


  »Aber, Sir –?«


  »Jericho, ich verspreche dir, dass ich unverletzt bin, aber bitte frage jetzt nicht danach. Beldon kann dir erzählen ...«


  Beldon kehrte zurück, bevor ich die Dinge noch mehr verwirren konnte. Mit ihm kamen unsere Gäste und Bediensteten, die von der Unruhe herbeigelockt worden waren. Mein Zimmer und die Halle erschallten vor all den Fragen; alle riefen durcheinander, was es für sie unmöglich machte, irgendwelche Antworten zu hören, hätten wir welche geben wollen. Dann brüllte Beldon nach Ruhe, schob die Nächststehenden beiseite und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu. Das war die unhöflichste Tat, die ich ihn jemals hatte ausführen sehen.


  »Dort hinauf«, sagte er brüsk, kehrte zu seiner Patientin zurück und kniete sich neben sie.


  Wir hoben Mutter auf mein Bett. Beldon hatte seine Arzneitasche geöffnet und griff nach der Laudanumflasche. Er maß eine Dosis ab und bereitete sie vor – schnell, da er darin viel Übung hatte – und brachte Mutter dazu, es zu trinken. Dann untersuchte er ihre anderen Verletzungen. »Es wird ihr bald wieder gut gehen«, stellte er dumpf fest. Diese Neuigkeit akzeptierte ich ohne die geringste Gefühlsaufwallung. Ich war innerlich tot. Sie bedeutete mir nichts. Höchstens ein Ärgernis, wie ein Staubkorn im Auge, das von einigen Tränen fortgewaschen wird und dann vergessen ist. Abgesehen von der Tatsache, dass ich keine Tränen in mir hatte. Zumindest nicht für sie.


  »Es tut mir sehr Leid, Mr. Barrett«, murmelte er.


  »Ich danke Ihnen.« Mir waren auch andere Erwiderungen in den Sinn gekommen, aber schließlich blieb ich bei der einfachsten, da sie die beste war.


  »Möchten Sie, dass Ihr Vater erfährt, was passiert ist?«


  Das erforderte eine Überlegung. Einerseits würde Vater es wissen wollen; andererseits hatte er momentan genug Sorgen. »Ja ... aber es ist keine Eile vonnöten. Sie können im Morgengrauen einen Boten zum Montagu-Haus schicken. Trotz der Anwesenheit von Mr. Nashs Männern glaube ich nicht, dass es weise wäre, noch heute Nacht jemanden zu schicken, der sich alleine auf den Weg machen würde.«


  »Dem stimme ich zu. Ich werde mich um die Bedürfnisse Ihrer Mutter kümmern und ihm dann eine Nachricht schreiben. Was soll ich mit Miss Barrett anfangen? Sie war sehr aufgewühlt; wenn Sie meine Hilfe benötigen...«


  »Ich danke Ihnen, aber ich werde selbst mit ihr sprechen.«


  Ich ging rückwärts zur Tür und verließ den Raum. Die Leute, die mit ihren Fragen davor warteten, zogen sich zurück und wurden still, und dann teilten sie sich freundlicherweise, als ich durch die Halle marschierte, um nach Elizabeth zu sehen.


  Sie lag auf ihrem Bett und drehte mir den Rücken zu, um ein Kissen zusammengekauert, in das sie hineinschluchzte. Sie hasste es, zu weinen.


  Die junge Sheba war bei ihr, aber die Situation lag jenseits ihrer Fähigkeiten. Ich war mir meiner selbst nicht so sicher, als ich sie fortschickte, damit sie heißen Tee und etwas Brandy von unten holen sollte.


  Ich setzte mich auf das Bett, legte meinen Arm um Elizabeth und sagte zu ihr, dass es vorbei sei und dass alles bald wieder in Ordnung kommen werde. Dies war Unsinn, aber es ging darum, sie wissen zu lassen, dass sie nicht allein war. Als Sheba mit ihrem Tablett zurückkehrte, war der schlimmste Sturm vorüber, wie ich hoffte, und Elizabeth setzte sich hin und benutzte ausgiebig ein Taschentuch.


  Ich goss den Brandy selbst ein und gab Sheba ein Zeichen, dass sie die Tür schließen sollte. Sowohl Anne als auch Lady Caroline waren zögernd vorbeigekommen, um ihre Hilfe anzubieten, und ich fand, es sei das Beste, höflich abzulehnen. Sie kannten die Situation nicht, während Elizabeth und ich sie nur zu gut kannten. Die Tür ging zu und bot uns die Privatsphäre, die wir so dringend benötigten.


  Mir war kalt. Und ich fühlte mich distanziert. Merkwürdigerweise von mir selber, nicht etwa von Elizabeth. Mein Gefühl für sie war Kummer, dass sie einen solchen Schmerz, sowohl körperlich als auch seelisch, erleben musste. Auf ihrer Wange war der rote Fleck von Mutters Hand zu sehen; er würde sich sehr bald in einen hässlichen blauen Fleck verwandeln. Ich drängte sie, etwas Brandy zu sich zu nehmen. Sie erhob keine Einwände dagegen.


  »Oh, Jonathan, wie konnte ich nur so etwas tun?«


  Ich hatte keine richtige Antwort für sie. »Du solltest dich fragen, wie Sie so etwas tun konnte.«


  Aber sie hörte nicht zu. »Zeigt sich das Fonteyn-Blut schließlich doch? Ist es das?«


  »Du warst es, nicht dein Blut. Du, Elizabeth, deren Geduld weit überstrapaziert wurde.«


  »Überstrapaziert oder nicht, ich hätte es nicht tun dürfen. Irgendetwas kam einfach über mich. Es ist so, als ob ich mich plötzlich nicht mehr kenne.«


  »O doch, das tust du. Wir verlieren alle ab und zu die Kontrolle.« Ich hielt plötzlich inne, als ich an Nat und seinen großen Kumpanen dachte. Einige Stunden zuvor hatten diese Hände, die gleichen, welche nun diejenigen von Elizabeth hielten, das Leben aus einem Geschöpf Gottes gedrückt und einem anderen das Rückgrat gebrochen. »Das ist nicht immer gut... a-aber es ist verständlich. Es gibt nichts, wofür du dir Vorwürfe machen müsstest.«


  »Doch, das tue ich. So etwas getan zu haben ...«


  »Ist verständlich«, betonte ich. »Selbst wenn du es nicht verstehst, andere werden es verstehen.«


  »Ich möchte nicht, dass andere davon erfahren.«


  »In Ordnung.« Es schien mir zwecklos zu erwähnen, dass es andere bereits wussten. Kusine Anne war in dem kurzen Moment, den ich sie gesehen hatte, flatterhaft und verwirrt gewesen, aber Lady Caroline sah so aus, als habe sie einige scharfsinnige Schlüsse gezogen. Es würde sie nicht viel Mühe kosten, herauszufinden, dass Mrs. Hardinbrook ihre beste Informationsquelle für das, was in diesem Haus vor sich ging, sein würde. Und diese geschwätzige Dame wäre sicherlich überglücklich, der Schwester eines Herzogs einige dramatische Details zu liefern. Nicht, dass es eine Rolle spielte.


  »Ich fühle mich schrecklich«, murmelte Elizabeth.


  »Ein wenig Schlaf wird das kurieren.«


  »Und was ist mit ihr?«


  Mutter. »Beldon ist bei ihr. Ich nehme an, sie wird sich wieder erholen. Wenn es sich so abspielt wie die anderen Male, wird sie sich an nichts erinnern.«


  »Wie schön für sie.«


  »Ich finde, das ist zu bedauern.«


  Sie setzte sich auf und starrte mich an. »Wie bitte?«


  »Es ist sehr zu bedauern, wenn sie sich nicht erinnert.«


  »Warum meinst du das?«


  »Wenn sie sich erinnerte, dann würde sie es sich vielleicht zweimal überlegen, bevor sie wieder ihre Selbstbeherrschung verliert. Das Traurige ist, dass sie sich wahrscheinlich nicht erinnern wird. Also musst du mit ihr vorsichtig umgehen. Das müssen wir alle.«


  »Das ist nicht gerecht.«


  »Nein.«


  Ein anderer Gedanke kam ihr in den Sinn. »Was ist mit Vater? O Gott, was soll ich ihm erzählen?«


  »Die Wahrheit, wie immer.«


  »Wie kann ich ihm nur ins Gesicht sehen?«


  »Ich glaube, er wird ebenso besorgt um dich sein, wie ich es jetzt bin. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Denke einfach daran, wie sehr er dich liebt. Nichts, was du getan hast, wird dies jemals in Gefahr bringen.«


  Weitere Proteste, weitere Zusicherungen von meiner Seite. Doch schließlich beruhigte sie sich, und ich rief Sheba herein, damit sie ihr half, sich zum Schlafengehen fertig zu machen. Ich verließ leise das Zimmer und war überrascht, die Halle leer vorzufinden. Beldon musste die Dinge in die Hand genommen und in Ordnung gebracht haben, Gott segne ihn.


  In meinem Zimmer war ebenfalls wieder Ordnung eingekehrt: Mutter war verschwunden, die Überdecke auf meinem Bett wieder geglättet und zurückgeschlagen, damit ich mich hinlegen konnte, was allerdings nur als Täuschung gedacht war. Ich würde, wie neuerdings immer, im Keller schlafen.


  Ich zog meine Kleidung aus. Vielleicht konnte Jericho jemanden unter den Bediensteten finden, der in der Lage war, die Schnitte und Risse zu reparieren. Ich konnte die Sachen jedoch auch eines Nachts zu Molly Audy bringen. Der Gedanke an sie wärmte mich, so sehr, dass ich sogar anfing zu lächeln. Sie und ich waren in den letzten Monaten sehr gute Freunde geworden.


  Aber das Lächeln verschwand, als andere Gedanken Mollys angenehme Gesellschaft aus meinem Bewusstsein drängten. Arme Elizabeth. Ich Armer. Arme Familie Barrett.


  Ich wusch mir das Gesicht und die Hände. Mehrmals. Was ich wirklich wollte, war ein kochend heißes Bad, aber das war zu einer solch späten Stunde undurchführbar. Schade.


  Alles war so absurd. Ich hatte versucht, sie zu trösten, weil sie die Kontrolle verloren hatte, obwohl ich selbst viel mehr Schuld auf mich geladen hatte, indem ich die Kontrolle über mich verloren hatte. Absurd.


  Und heuchlerisch, zumindest, soweit es meine Schwester betraf.


  Denn tief in meinem Herzen war ich sogar froh, dass Elizabeth es getan hatte.


  


  KAPITEL 6


  Januar 1777


  »Ein Brief für dich, Jonathan ... ich glaube, er kommt von Vetter Oliver!«


  Ich war kaum aus meiner Kellerzuflucht gekommen, als Elizabeth schon auf mich zusprang und ein Päckchen schwenkte. Normalerweise wartete sie für ihre Begrüßung einen späteren Zeitpunkt ab, wenn ich eine Möglichkeit gehabt hatte, die Kleidung für den Abend zu wechseln. Dann setzten wir uns in die Bibliothek, und sie erzählte mir die Ereignisse des Tages. Ich war verblüfft über diese Neuigkeiten, mit denen sie mich überfiel, erholte mich aber augenblicklich wieder und nahm den Brief begierig entgegen, als sie ihn mir in die Hände schob. Die Adresse war in Olivers unregelmäßiger Krakelschrift geschrieben, und ich verschwendete keine Zeit, sondern riss ihn sogleich auf.


  »Was schreibt er?«


  Ich überflog die ersten Zeilen. »Es geht ihm gut.«


  »Und was ist mit Nora?«


  »Er hat sie bisher noch nicht erwähnt. Gott, was für eine Handschrift der Mann hat! Ich kann sie kaum entziffern ... da steht ihr Name, lass sehen ...«


  Ich las weiter, und mir wurde das Herz schwer. Dies war für Elizabeth leicht zu erkennen, und sie bestand darauf, dass ich mein neu gewonnenes Wissen mit ihr teile.


  »Nora ist nicht mehr in England«, teilte ich ihr trübsinnig mit. »Sie ist abgereist, und Oliver weiß nicht genau, wohin.«


  »Abgereist? Was ist passiert?«


  Ich las ein wenig weiter und schüttelte den Kopf. »Oliver glaubt, sie sei vielleicht der Familie Warburton irgendwann im letzten November nach Italien gefolgt. Er weiß, wo diese sich aufhält, also hat er an sie geschrieben und sie gefragt, ob sie Nora für ihn finden können. Sie war regelmäßig bei Tony Warburton zu Gast, weißt du. Oliver denkt, dass sie ihr vielleicht meinen Brief übergeben können.«


  »Das ist zumindest etwas.«


  »Ja. Noch mehr Wartezeit für mich. Vielleicht monatelang.«


  »Das tut mir Leid.«


  Ich zuckte die Achseln. »Es spielt jetzt kaum noch eine Rolle. Die meisten Fragen, die ich Nora gestellt habe, haben sich nach all der Zeit von selbst beantwortet.«


  »Aber einige nicht.«


  »Das ist wahr, aber es gibt nichts, was ich daran wirklich ändern kann. Dennoch danke ich dir, dass du mir den Brief gebracht hast. Welche anderen Neuigkeiten gibt es heute Abend?«


  »Nicht viele. Es war bloß ein weiterer düsterer Wintertag.«


  »Hat Lord James Vater nach Hempstead begleitet?« Gesten Abend hatte er seiner lebhaften Neugier für Vaters Arbeit Ausdruck verliehen und eine Einladung erhalten, mitzukommen und sich das Rechtswesen anzusehen.


  »Gleich nach dem Frühstück.«


  »Der Glückliche.« Ich hätte derjenige sein sollen, der Vater begleitete, da ich zu diesem Zwecke ein hartes Studium absolviert hatte, aber mein Zustand schloss dies entschieden aus. Zu reisen war kein Problem, solange es nachts stattfand, aber ich würde niemals wieder einen Gerichtssaal von innen sehen, noch würde ich die Möglichkeit erhalten, als Rechtsanwalt zu praktizieren.


  Elizabeth wusste, was in meinem Kopf vorging, da ich mich im Laufe der Monate oft genug darüber beklagt hatte. »Vater hat einen riesigen Stoß Papiere für dich in der Bibliothek hinterlassen.«


  Noch mehr Kopierarbeiten, dachte ich. »Dies ist Büroarbeit, keine wirkliche Anwaltsarbeit. Ich bin wie ein Künstler, dem es nicht erlaubt ist, zu malen. Das Bedürfnis und das Talent sind gegeben, aber die Ausführung ...« Ich bewegte meine Hand in einer Wegwerfgeste hin und her.


  »Wir sind in ähnlichen Situationen, also verstehe ich, was du meinst.«


  »Inwiefern ähneln sie sich? Du kannst wach bleiben, während die Sonne am Himmel steht.«


  »Und was tun? Den Haushalt erledigen? Handarbeiten? Klatschen und tratschen?«


  »Du vermisst ihn, nicht wahr?«, fragte ich, als mir plötzlich eine Inspiration kam, die verbunden war mit dem Bedürfnis, das Thema zu wechseln.


  Dies ließ sie verstummen, als wir die Küche verließen und die Treppe erklommen. Sie fragte nicht, auf wen ich mich bezog, das war nicht nötig. Auf einem Teil der Strecke sah ich die Röte in Elizabeths Gesicht. Sie öffnete ihren Mund mehrmals, um zu antworten, schloss ihn jedoch jedes Mal wieder, wenn sie mein Grinsen sah. Das Thema Lord James Norwood war für sie ein heikles.


  »Und er ist nur einen einzigen Tag fort?«, fügte ich hinzu.


  Einen Augenblick lang sah sie so aus, als würde sie gleich explodieren, aber sie überlegte es sich plötzlich anders. »Ja«, kam ihr reuiges Eingeständnis.


  »Den ganzen verdammten Tag lang, und vielleicht auch morgen noch.«


  »Die Zeit wird sehr schnell verstreichen.«


  »Das ist eine Ewigkeit«, murrte sie.


  »Weiß er, was du empfindest?« Ich blieb an der Tür zu meinem Zimmer stehen.


  »Manchmal denke ich, er weiß es. Ich wünschte, ich wüsste, was er für mich empfindet.«


  »Kannst du das nicht erkennen?«


  Sie sah vollkommen hilflos aus. »Nein.«


  »Ich könnte mit ihm reden ...«


  »Nein! Wage es nicht!«


  »Aber wenn es deine Ungewissheit beendet... «


  »Nein! Ich untersage es dir strengstens, Jonathan! Tu es nicht! Bitte versprich mir, dass du es nicht tun wirst!«


  »In Ordnung, in Ordnung. Ich wollte dir ja bloß helfen.«


  »Ich werde mir schon selbst helfen, vielen Dank. Versprichst du mir, dass du ihm nichts sagen wirst?«


  »Ich verspreche es, aber was wird sein, wenn du deine Meinung änderst...?« Mit hochgezogenen Augenbrauen, aufgerissenen Augen und gebleckten Zähnen drohte sie mir in gespielter Wut mit den Fäusten. Ich gab vor, mich vor ihr wegzuducken, und suchte lachend Zuflucht in meinem Zimmer.


  In den letzten Wochen war das Leben im Hause einfacher geworden, wie es durch unser Spiel und das gemeinsame Gelächter deutlich wurde. Entgegen all meiner Erwartungen schien es, als habe Mutter den Kampf, der zwischen ihr und Elizabeth stattgefunden hatte, doch nicht bequemerweise »vergessen«. Sie sprach niemals darüber, aber seit jener Zeit war ihr Verhalten uns gegenüber, und insbesondere Elizabeth gegenüber, deutlich verändert. Bisher hatte es keine Vorwürfe, kein Schimpfen, keine feindliche Aufmerksamkeit und keinen Hinweis auf unsere Schwächen mehr gegeben. Stattdessen ignorierte sie uns völlig.


  Nur etwa der erste Tag dieser Veränderung war verwirrend gewesen, da wir erwarteten, dass sie zu ihrem alten Verhaltensmuster zurückkehren würde, sobald sie sich von ihren Blessuren erholt hatte. Aber als die Tage (oder für mich die Nächte) vergingen, bemerkten wir, dass sie uns, entweder absichtlich oder unabsichtlich, in allen Lebenslagen übersah. Sie redete uns nie direkt an, und sollten wir in einem Raum mit ihr sein, glitten ihre Augen einfach über uns hinweg, als seien wir unsichtbar.


  Die Verwirrung wurde bald von einer dankbaren Erleichterung verdrängt, als wir bemerkten, wie die Dinge standen. Von ihr ignoriert zu werden, fanden wir ihren ständigen Beschimpfungen bei weitem vorzuziehen. Selbst Vater profitierte davon, da die schärferen Kommentare, die ihn betrafen, nachließen. Sie war höflich geworden ohne den üblichen begleitenden sarkastischen Unterton.


  Natürlich war er nicht erfreut über das gewesen, was passiert war, doch sein Gespräch mit Elizabeth über den Zwischenfall war sanft gewesen. Er hatte ihr geraten, mehr Selbstkontrolle zu üben, aber bisher war sie davor verschont geblieben, sich in dieser Hinsicht selbst auf die Probe stellen zu müssen.


  Eine andere Erwartung meinerseits, die unerfüllt geblieben war, war die eilige Abreise unserer Gäste gewesen. Es war eine sehr peinliche Episode gewesen, und ich hatte geglaubt, dass die Norwoods bald eine Ausrede erfinden und abreisen würden, doch sie blieben. Lady Caroline verhielt sich äußerst liebenswürdig gegenüber der ganzen Sache und entschloss sich, Mutter auf die gleiche Weise anzusehen, wie es Vater tat, nämlich indem sie davon ausging, dass diese Frau an Anfällen einer kränklich litt, über die sie keine Kontrolle hatte. Norwood hatte den ganzen Zwischenfall nicht erlebt, also war jeder Eindruck, den dieser auf ihn gemacht haben musste, als er durch andere davon hörte, unerheblich.


  Kusine Anne war etwas weniger großzügig, denn sie entschied, dass alles »schrecklich« und »verwirrend« war, aber auch sie blieb weiterhin, da sie sonst nirgendwohin gehen konnte. Was Mrs. Hardinbrook betraf, so ging es hier für sie lediglich um einen weiteren in einer langen Reihe von unangenehmen Zwischenfällen, den sie nach so viel geschickter Übung mit Leichtigkeit übergehen konnte.


  Ich hatte Dr. Beldon nach seiner Meinung zu der Veränderung in Mutter gefragt, aber er war nicht so offen, wie er hätte sein können. »Es scheint eine Veränderung zum Guten zu sein«, meinte er, »aber ich wage es nicht, vorherzusagen, wie lange dies so bleiben wird. Mrs. Barretts Zustand war in der Vergangenheit schon immer völlig unberechenbar.«


  »Aber sie war auch schon immer beständig in ihrem schlechten Verhalten«, betonte ich.


  »Äh, ja. So könnte man sagen. Sie hat eine gewisse Nervosität in ihrem Naturell an den Tag gelegt.« Er bemühte sich sehr, taktvoll zu sein.


  »Lassen Sie uns ehrlich sein, Doktor, ihre Reizbarkeit war beständig schlimm, insbesondere gegenüber ihrer Familie. Mittlerweile ist ihre Stimmung fast angenehm geworden. Ohne einen Kommentar darüber, wie dies geschehen konnte, möchte ich einfach nur wissen, wie sich dies fortsetzen lässt.«


  Beldon, der so sehr an die gesellschaftliche Vorspiegelung falscher Tatsachen gewöhnt war, wusste zunächst nicht, was er darauf antworten sollte.


  »Ich habe keine Antwort für Sie, Mr. Barrett. Und als Arzt kann ich kaum eine Wiederholung der Szene, die sich zwischen Ihrer Mutter und Miss Barrett zugetragen hat, verschreiben, als Kurs, der eingeschlagen werden sollte, falls die ... Nervosität zurückkehren sollte.«


  Ich zwinkerte ihm zu. »Trotzdem sollte man darüber nachdenken, oder nicht?«


  Er verdeckte seinen Mund mit der Hand und hustete, um sein Lächeln zu verbergen, aber ich hatte es gesehen; und auf diese Art bestätigte er das, was Elizabeth und ich zuvor herausgefunden hatten, nämlich, dass Mutter eine starke Hand brauchte. In anderen Worten: Die wenigen Sekunden, in denen sie niedergeschlagen worden war, waren ihr – und dem Rest von; uns – zuträglicher gewesen als drei Jahre ständiger Beschwichtigung und Unterwerfung. Nicht dass irgendjemand von uns plante, den gewalttätigen Akt zu wiederholen, aber aufgrund dieses Vorfalles war es vielleicht zu Mutter durchgedrungen, dass sie nicht länger immun gegen die Konsequenzen ihrer Taten war.


  Mittlerweile hatte ich den Winter gern, sogar, als sein schlimmster Teil sich auf uns niederließ wie ein riesiger weißer Vogel mit eisigen Schwingen. Da die Nächte den kurzen Tagen so schnell folgten, hatte ich mehr Zeit und konnte die Gesellschaft unserer Gäste zu meiner großen Freude zunehmend genießen. Mit Vaters Erlaubnis hatte ich meine Beeinflussung auf sie ausgeübt und ihnen versichert, dass nichts Ungewöhnliches in meinem Schlaf während des Tages im Keller oder meiner Abwesenheit am Essenstisch zu finden sei. Und so machte niemand eine Bemerkung darüber oder dachte auch nur daran, wenn ich herunterkam, nachdem ich mir bequemere Kleidung für den Abend angezogen hatte.


  Ich ging geradewegs zur Bibliothek, weil ich vorhatte, Olivers Brief sogleich zu beantworten und mich dann an die Arbeit zu machen, die Vater mir hinterlassen hatte. So langweilig sie sich auch immer herausstellen mochte, ich würde dennoch mein Bestes tun, ihm in allen Dingen zu helfen.


  »Hallo, Vetter«, begrüßte mich Anne, die am Bücherschrank stand, als ich hereinkam.


  »Hallo«, gab ich den Gruß zurück. »Haben Sie meinen Gibbon bereits durchgelesen?«


  »Kaum. Er ist interessant, aber ich wollte heute Abend etwas anderes lesen. Etwas, das ein wenig leichter ist als Geschichte.«


  »Hmm. Lassen Sie mich überlegen. Wie sieht es mit diesem Buch aus?« Ich nahm einen Shakespeare-Band heraus.


  »Ein Theaterstück?«


  »Eine Komödie. Es geht um Zwillinge, einen Jungen und ein Mädchen, die durch einen Unglücksfall getrennt werden; also verkleidet sich das Mädchen als Junge, um in der Welt zurechtzukommen.«


  »Sie scherzen!« Anne fand diese Idee ziemlich schockierend.


  »Dann verliebt sie sich in einen Edelmann, kann ihm aber ihr Geheimnis nicht enthüllen, und dann verliebt sich eine Dame in sie, die ebenfalls der Täuschung erliegt und denkt, sie sei ein junger Mann, und so weiter. Elizabeth fand dies alles sehr amüsant, und Sie werden es vielleicht ebenfalls so empfinden.«


  »Aber ein Mädchen, das sich als Junge anzieht? Das ist so unanständig!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt sogar einige Stiche, Abbildungen, die es zeigen.«


  Ihr Kiefer klappte nach unten, aber die Neugierde wog schwerer als ihre Einwände. Sie ergriff das Buch und eilte davon, um seine offensichtlich vulgären Freuden zu erkunden, während sie mir nur ein hastiges »Danke« über die Schulter zuwarf. Ich lächelte hinter ihr und bemerkte, dass ich meine Kusine eigentlich recht gerne mochte.


  Anne hatte eine Freundlichkeit in ihrer Natur, die nicht mit ihrem Fonteyn-Blut übereinstimmte, sodass sie wahrscheinlich seinen entsetzlichen Auswirkungen entkommen war. Aber sie war keine besonders intelligente Frau, und einen großen Teil ihrer Konversation schöpfte sie aus Wiederholungen. Doch sie war hübsch, und eine ihrer stärksten Seiten war das Singen, da sie eine schöne Stimme hatte. Da es nichts gab, was an ihr nicht liebenswert war, wurde sie im Allgemeinen auch von anderen gemocht, zumindest so lange, wie die Unterhaltung intellektuell nicht zu anspruchsvoll wurde.


  Ich dachte, dass sie vielleicht irgendwo einen funktionierenden Verstand versteckt habe; er benötigte nur ein wenig Ermutigung, um sich zu zeigen. Wenn sie darüber sprach, wie die Dinge in Philadelphia lagen, hörte ich zu und reimte mir zusammen, dass von einem Mädchen dort nicht erwartet wurde, viel Intellekt zu besitzen; es wurde auch kein solcher benötigt. Den Tee auf die richtige Weise einzugießen, ein liebenswürdiges Gesicht zu machen, egal, was passierte, und dafür zu sorgen, dass die Bediensteten nicht aus der Reihe tanzten, war alles, was von ihr erwartet wurde; dies, und sich als gute Zuhörerin zu erweisen, wenn ein Mann mit ihr sprach. Ich verstand, warum Elizabeth eine solch niedrige Meinung von dem hatte, was die feine Gesellschaft an Frauen erstrebenswert fand.


  »Sie sind sehr freundlich zu ihr.« Eine Frauenstimme. Lady Caroline.


  Ich drehte mich von dem Bücherschrank um und fand sie gemütlich in Vaters großem Sessel am Feuer sitzend vor. Sie hatte ein Buch in der Hand, und mit einem Finger markierte sie die Stelle, an der sie aufgehört hatte zu lesen. Ich verbeugte mich ein wenig.


  »Es ist nichts.«


  »Oh, das ist es sehr wohl. Ich habe bereits vor einer Ewigkeit versucht, sie für Shakespeare zu interessieren, und sie wollte ihn nicht einmal anrühren. Sie dachte, es sei vielleicht zu verwirrend. Ich bewundere die Art, wie Sie Ihre Kusine dazu verleitet haben.«


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte ich mit froher Ehrlichkeit.


  Was Anne fehlte, machte Lady Caroline wett, und ich fühlte mich stark zu ihr hingezogen. Sie war ebenfalls sehr hübsch, und es war leicht, mit ihr über die verschiedensten Themen zu reden.


  »Welches Buch haben Sie gefunden?«, fragte ich.


  »Ich lese eines, das ich mitgebracht habe. Es ist Musik.« Sie öffnete es, um mir die Seiten zu zeigen, die in der Tat mit Takten und Noten bedeckt waren, alles unleserlich für mich. Eine solche Kunst überließ ich Elizabeth, die ein natürliches Talent dafür besaß.


  »Sie lesen Musik? Wie kann man dies tun, ohne sie zu spielen?«


  »Ich kann es einfach. Es ist nicht schwieriger, als Worte zu lesen, das versichere ich Ihnen.«


  »Für Sie, möglicherweise. Ist denn da in Ihrer Melodie irgendwo eine Geschichte versteckt?«


  Sie lachte auf eine wirklich zauberhafte Art. »Ich glaube, es wäre leichter für mich, es Ihnen vorzuspielen, so dass Sie Ihre eigene Geschichte entwickeln können.« Lady Caroline beherrschte die hohe Kunst des Spinettspielens und führte ihr Können auf den Unterricht bei Joseph Haydn aus den Jahren zurück, bevor er in den Dienst der großartigen und reichen Familie Esterhazy eintrat, wo er im Moment einigen Ruhm erwarb. Sein Name bedeutete hier in den Kolonien wenig, aber ich hatte ihn oft gehört, als ich in England war, und war beeindruckt.


  »Das würde ich sehr zu schätzen wissen«, erwiderte ich.


  »Ihre Schwester und ich könnten uns abwechseln. Ich habe bemerkt, dass sie ein exzellentes Gehör und Auge besitzt.«


  »Sie wird entzückt sein, zu erfahren, dass Sie das so empfinden, Lady Caroline.«


  »Ich halte sehr viel von Ihrer Schwester, wissen Sie ... und mein Bruder ebenfalls.«


  O Himmel. »Tatsächlich?« Ich nickte und zog die Augenbrauen hoch, um anzuzeigen, dass ich ein interessierter Zuhörer sei.


  »Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er in seinem Herzen eine sehr hohe und respektvolle Achtung für sie hege.«


  Obwohl Elizabeth mir das strikte Versprechen abgenommen hatte, nicht mit Norwood über sie zu sprechen, hatte sie doch nicht erwähnt, dass ich das Thema auch bei seiner Schwester vermeiden solle. »Dann wird es Seine Lordschaft freuen zu hören – sofern er es nicht bereits weiß – dass Elizabeth ebenfalls eine sehr hohe und respektvolle Meinung von ihm hat.«


  »Dies ist eine gute Neuigkeit, bis hierher zumindest, doch was soll nun in dieser Angelegenheit unternommen werden?«


  »Ich glaube, sobald die Hauptdarsteller die Angelegenheit erst verstehen, wird die Situation sich wahrscheinlich von selbst auflösen.«


  »Hm, aber da gibt es noch andere Dinge zu bedenken, Mr. Barrett.


  Praktische Dinge.«


  »Um welche handelt es sich dabei wohl?«


  »Geld, zum Beispiel, sollte mein Bruder wünschen, Miss Barrett tatsächlich einen Heiratsantrag zu machen. Seit er begann, mir seine Gefühle für sie anzuvertrauen, konnte ich sehen, dass er wahrscheinlich zu sehr von seinen Gefühlen eingenommen war, um auch nur an die Mitgift zu denken. Ich weiß nicht, ob die Sitten hier anders sind, doch in England wird von der Braut erwartet, dass sie eine angemessene Summe mit in die Ehe bringt.«


  »Da gibt es nichts zu befürchten, Lady Caroline, da dieser Brauch hier ebenfalls gültig ist. Tatsächlich wird Elizabeth bei ihrer Heirat ihr volles Erbe aus dem Nachlass ihres Großvaters mütterlicherseits erhalten. Dies ist eine hohe Summe mit einem sehr komfortablen jährlichen Einkommen. Natürlich muss jede Heirat, die sie anstrebt, die Einwilligung ihrer Eltern erhalten, sonst büßt sie alles ein.« Dies war Großvaters Kontrolle, die er über seine weiblichen Nachkommen noch aus dem Grab heraus ausübte. Ich war da nicht so eingeschränkt, sondern hatte alles zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag im letzten Sommer erhalten.


  »Diese Notwendigkeit, die Zustimmung einzuholen, muss wohl die Möglichkeit für übereilte Entscheidungen verringern«, meinte sie.


  »Ich nehme an, dies war der Gedanke, der dahinter stand.« Obwohl ich wusste, dass Elizabeth eigensinnig genug war, um es zu ignorieren, wenn sie das Gefühl hatte, dass dies nötig war; in diesem Fall war es überflüssig, und ich teilte Lady Caroline dies mit.


  »Meinen Sie, eine solche Partie würde die Einwilligung Ihrer Eltern finden?«


  »Das ist etwas, was Lord James mit ihnen ausmachen muss, aber ich kann sagen, dass sie meiner Meinung nach kaum Einwände haben werden.« Vater würde Elizabeth nicht die Möglichkeit auf Glück untersagen, und Mutter würde sich ganz gewiss verlieben in den Gedanken, den Bruder eines Herzogs zum Schwiegersohn zu haben. Natürlich würde sie ihren Grundsatz, Elizabeth zu ignorieren, aufgeben müssen. Oder auch nicht. Nun, wir würden schon irgendwie um sie herumkommen.


  »Das ist gut. Dann werde ich James die gute Nachricht überbringen. Es scheint, als sei seine Zunge gebunden, sobald Ihre liebe Schwester anwesend ist, und er war bisher stets unfähig, über solche Herzensdinge mit ihr zu sprechen, die ihn beschäftigen.«


  Wir fanden dieses Bild beide amüsant, aber es stimmte nicht mit meiner Erinnerung überein. Norwood war zu jeder Zeit höchst redegewandt. Ich vermutete, dass er ernsthaft an Elizabeth interessiert war, aber durch seine Schwester die Lage sondierte. Wenn er plante, sie zu umwerben, wollte er sicher sein, dass seine Mühen das wert waren. Dies könnte als zynisch betrachtet werden, aber so wurde es nun mal gemacht. Bei den meisten Eheschließungen wurden die Themen Eigentum und Geld vor allem anderen, einschließlich der Liebe, abgehandelt. Aber in diesem Fall schien es mit keiner dieser Angelegenheiten ein Problem zu geben.


  Nachdem ihre Fragen nun beantwortet waren, entschuldigte sich Lady Caroline und machte Anstalten, die Bibliothek zu verlassen. »Ich würde gerne ein wenig üben«, entgegnete sie auf meine Einwände hin. »Dann werde ich auch in der Lage sein, ein gutes Konzert zu geben. Wer weiß, ich könnte sogar bald die Ehre haben, auf einer Hochzeitsfeier zu spielen.«


  Ich verbeugte mich tief, als sie ging, und lächelte ihr nach. Sie war eine liebenswerte, anmutige junge Frau, und verständlicherweise trieben meine Gedanken für einige Zeit auf angenehme Weise in Richtung fleischlicher Gelüste. Ich hatte sogar die Idee, mit ihr eine Ehe einzugehen. Obwohl ich ihr keinen Titel bieten konnte, besaß ich doch Geld, und dies zählte viel in diesen unsicheren Zeiten. Und schließlich würde sie ihren Titel behalten.


  Nein, sagte ich mir selbst ganz ruhig. Dies war nichts für mich. Und dann gewann diese vorsichtige Verneinung an Stärke, als es mir in den Sinn kam, dass die Ehe mit einer Frau für jemanden wie mich sicherlich eine weitaus ernstere Überlegung bedeuten würde, als es für einen normalen Mann der Fall wäre. Zuerst einmal würde ein Heiratsantrag ein Geständnis über meinen besonderen Zustand enthalten müssen ... und wie ich dazu gekommen war. Das wäre sehr riskant für die Beziehung, aber der einzige ehrenwerte Weg, den ich einschlagen könnte, um der Dame gegenüber korrekt zu sein. Es war nicht die Art von Enthüllung, die man sich für die Hochzeitsnacht vorbehält.


  Mein Gott, warum hatte Nora meine vielen Heiratsanträge stets abgelehnt? Bei all der Intimität unserer Beziehung hätten wir ebenso gut verheiratet sein können. Und ich hatte alles über ihren Zustand gewusst. Dachte sie, ich würde ihr Vorwürfe machen wegen der anderen Männer, die sie kannte und sie bereitwillig mit Geld versorgten ... und Blut?


  Sie wollte von mir kein Geld, und ich wusste aus Erfahrung dass menschliches Blut nicht ihre einzige Nahrung war. Warum also hatte sie –?


  Die Kränkung überschwemmte mich wie eine kalte Meeres woge, aber, lieber Gott, wie ich sie vermisste. Lady Caroline verschwand aus meinen Gedanken und wurde ersetzt von dem verklärten Bild Noras. Wie konnte ich nur an jemand anders denken, daran denken, jemand anders zu heiraten, selbst zum Spaß?


  Ich würde ihr einen weiteren Brief schreiben, der dem anderen folgen sollte, und hoffen, dass beide sie bald erreichten.


  Aber zuerst würde ich Oliver schreiben müssen.


  Ich machte es mir an Vaters Schreibtisch bequem und legte die Arbeit vorerst beiseite, die er mir hinterlassen hatte. Eine lange Nacht lag vor mir, in der es wenig zu tun gab; ich würde noch dazu kommen. Erst einmal nahm ich eine Schreibfeder in die Hand, tunkte sie in die Tinte, und begann einen ernsten Brief an meinen Vetter, in dem ich ihm für seine Bemühungen dankte, die er für mich unternommen hatte, und ihn ermutigte fortzufahren, wenn es ihm nichts ausmachte.


  Als diese Angelegenheit erst einmal erledigt war, unternahm ich es, ihm die Ereignisse der letzten Monate zu erzählen, die seit meinem letzten Schreiben geschehen waren. Vieles war gleich geblieben, doch vieles hatte sich auch verändert, wie ein Spiegel meines eigenen Zustandes. Ich lieferte einen vorsichtigen Bericht des Zwischenfalls in Mrs. Montagus Haus mit, wobei ich anmerkte, dass ich verwundet worden war, jedoch nur leicht, und dass es mir schon wieder viel besser gehe. Ich erzählte wenig über Nat und seinen großen Kumpanen, nur, dass sie getötet worden waren, doch kein Wort darüber, wer sie getötet hatte. Fast hätte ich die gesamte Angelegenheit ausgelassen, schrieb dann aber doch weiter und erzählte sie ihm.


  Vater und ich hatten uns lange darüber unterhalten, oder vielleicht sollte ich sagen, er hörte zu, während ich sprach. Es war nicht leicht gewesen, den fatalen Kontrollverlust zuzugeben, aber es in mir unter Verschluss zu halten, wäre noch schlimmer gewesen. Mehrere Nächte danach wurde ich von der Erinnerung an Nats rotes Gesicht und das Gefühl seines Fleisches zwischen meinen Fingern, als ich das Leben aus ihm herausquetschte, heimgesucht. Wie ein moderner Pilatus wusch ich mir jedes Mal die Hände, wenn das Bild vor meinem geistigen Auge auftauchte. Gott sei Dank wurde ich nicht mehr von schlechten Träumen gequält.


  Vielleicht, weil Nats Tod mir so lebhaft vor Augen stand, dachte ich weniger daran, wie ich seinen Freund getötet hatte. Ich dachte, es liege daran, dass er so begierig darauf gewesen war, meinen Vater zu ermorden. Es mag einfacher sein, eine solche Last zu tragen, wenn man jemand anders verteidigt, als wenn man von selbst jemanden angreift, aber ab und zu konnte ich trotzdem noch den Aufprall an meiner Tischkante spüren, der sich in meine Arme fortgesetzt hatte, als ich dem Mann den Tisch in den Rücken gerammt hatte. Wenn dies passierte, wusch ich meine Hände.


  Sehr zu meinem Abscheu bejubelten Nash und andere mich als Helden der Stunde, eine Ehre, ohne die ich gerne gelebt hätte. Müde beteuerte ich, dass mein Heldentum einer schlechten Einschätzung und einem unglücklichen Zufall zuzuschreiben sei, und bat darum, dass über die Angelegenheit nicht mehr gesprochen würde. Daraufhin dachte man, ich sei zu bescheiden. Die Geschichte sprach sich trotzdem herum und wurde beim Weitererzählen zu meinem Kummer immer uferloser. Nur Vater und Beldon, beide Kriegsveteranen, schienen es zu verstehen. Zu Hause wurde über das Thema kaum jemals gesprochen. Ich machte weiter wie üblich und gab vor, mich von meinen Verletzungen zu erholen; und allmählich arbeitete die Zeit mit ihrem Zauber, mit dem die gegenwärtigen Sorgen vergangene Nöte verdrängten.


  Die meisten zumindest. Die Blutung verwirrte mich oft. Warum hatte ich mich nicht aufgelöst, so dass eine rasche Heilung einsetzte, als der Schuss mich getroffen hatte? Obwohl die Pistolenkugel mich wie zuvor völlig durchdrungen hatte, blieb ich diesmal mit einer blutenden Wunde zurück. In Diskussionen mit Vater und Elizabeth zu diesem Thema kamen wir schnell zu dem Schluss, dass die fremde Materie der Holzsplitter in meinem Körper dies auf irgendeine Art verhindert habe. Diese Theorie wurde von der Tatsache untermauert, dass ich nach ihrer Entfernung wieder in der Lage gewesen war, mich aufzulösen. Obgleich wir keine Erklärung dafür hatten, warum dies so war, wollte ich keine weiteren Untersuchungen anstellen und hatte, zu ihrer großen Erleichterung, versprochen, dass ich mein Bestes tun wollte, gefährliche Situationen in Zukunft zu vermeiden.


  Der Montagusche Haushalt hatte sich ebenfalls ein wenig beruhigt, als die Tage ohne weitere Invasionen vergingen, aber er hatte einiges an Eigentum verloren, einschließlich zweier guter Kutschpferde, mehrerer Stücke Vieh und aller Nahrungsmittel, die herumgelegen hatten, wie jene verschwundenen Schinken. Ihre Verluste waren unwichtig in Anbetracht der Tatsache, dass niemand verletzt worden war. Andere Häuser, die auf ähnliche Weise ausgeraubt worden waren, hatten dieses Glück nicht gehabt, da die Rebellen auf ihrer Suche nach Beute keineswegs gezögert hatten, Leute anzugreifen und sogar zu ermorden.


  Nach seiner Rückkehr von der Diebesjagd mit Nash hatte Norwood von der traurigen Neuigkeit berichtet, dass alles offensichtlich in Walfangboote geladen und nach Connecticut transportiert worden sei.


  »Ich weiß nicht, wie sie das mit den Pferden und dem Vieh geschafft haben, aber ihre Gier muss ihnen wohl den Mut und den Einfallsreichtum für diese Aufgabe verliehen haben«, meinte er. »Wir fanden die Stelle am Strand, an der sie alles einluden und ablegten. Das Wasser war spiegelglatt; also mussten sie es schnell nach Hause geschafft haben. Es gab leider keine andere Spur von ihnen, als wir ankamen.«


  »Was ist mit den anderen Soldaten, die sie verfolgt haben?« fragte ich.


  Er lachte. »Von ihnen gab es ebenfalls kaum eine Spur. Sie gingen ihre Aufgabe mit viel Enthusiasmus, aber wenig Orientierungssinn an und verirrten sich in der Dunkelheit. Die armen Kerle waren so durchgefroren und ermüdet, da sie die ganze Nacht hindurch Schatten nachgejagt waren, dass sie aussahen wie ein Rudel streunender Hunde, als wir sie fanden. Ihre Uniformen waren durchnässt und schlammig, ihre Gesichter waren schweißüberströmt, und die Wichse von ihren Schnurrbärten verschmierte ihre Gesichtszüge; ich glaube, sie waren unglücklicher über ihren eigenen Zustand als darüber, dass sie ihre Opfer verloren hatten.«


  Nash war ebenso enttäuscht wie ärgerlich über das Entkommen der Flüchtigen gewesen, da dies ein schlechtes Licht auf seine Fähigkeit warf, den Frieden in der Gegend, die ihm zugeteilt worden war, aufrechtzuerhalten. Nicht dass seine kommissarischen Pflichten von ihm verlangten, sich oft als Soldat zu betätigen, aber die Aktionen der Rebellen bedrohten seine eigene Bezugsquelle. Schließlich wurde ein Dutzend seiner Männer trotz Mrs. Montagus (und Vaters) Widerspruch zur Unterbringung in den nun leer stehenden Ställen abkommandiert.


  Unglücklich darüber, dass seinem Vorschlag auf solch kühle Art begegnet wurde, drängte Nash rücksichtslos voran und betonte, dass Menschen und Eigentum sicherer seien, wenn Truppen anwesend waren. Er gab sein Wort auf die Integrität ihres Verhaltens, und bisher hatte es noch keinen Ärger mit ihnen gegeben. Offensichtlich hatte mein letzter Besuch wegen des armen Bradfordmädchens ihm einen heiligen Schrecken eingejagt, und er hatte diese Furcht an seine Männer weitergegeben. Vater hatte später gehört, dass der Schuldige bestraft worden war, wenn auch im Stillen, da es der Armee widerstrebte, ihre schmutzige Wäsche vor Zivilisten zu waschen. Dies war keine sehr kluge Politik, da die aufgebrachten Zivilisten daraus nur schließen mussten, dass für sie nichts getan werde. Aber zumindest in diesem Fall wussten wir es besser und vertrauten darauf, dass die Dinge relativ friedlich bleiben würden.


  Trotz dieser Übereinkunft begann Vater seinen Standpunkt deutlich zu machen, indem er fast jeden Tag zu einem kurzen Besuch hinüberging, um zu sehen, wie die Lage für seine Herzensdame aussah, eine Höflichkeit, die von ihr sehr geschätzt wurde. Er erweiterte dies auf andere Gefallen, wie etwa die »Leihgabe« von zweien unserer Pferde und einer Milchkuh, damit sie nicht festsäße oder ohne Quelle für Butter und andere lebensnotwendige Dinge sei. Trotz all seiner Habgier machte Nash nicht die geringsten Anstalten, dort Vorräte für seine eigenen Leute zu sammeln. Ich hatte mich zu jener Zeit dort aufgehalten, und obwohl Nashs Blick schärfer geworden war, wurde er wieder trübe, wenn er zufällig dem meinen begegnete. Seit jenem letzten Gespräch schienen wir eine stille Übereinkunft getroffen zu haben, so dass es unnötig war, den Mann zu Wohltätigkeit zu drängen. Er war zu seinem eigenen Entschluss gekommen und hatte sich entschieden, sich möglichst jeden Ärger zu ersparen.


  Natürlich gab ich nicht alles davon an Oliver weiter, aber ich füllte ein oder zwei Seiten mit Neuigkeiten, die er hoffentlich interessant finden würde. Zu seiner Erheiterung erzählte ich ihm ausführlich alles über unsere Hausgäste, einschließlich des Gesprächs, das ich soeben mit Lady Caroline geführt hatte.


  Wenn sich die Angelegenheit so entwickelte, wie ich dachte, würde Lord James Norwood bald unser Verwandter sein. Ich fragte Oliver, ob er eine Meinung zu dem Herzog von Norbury und seiner Familie habe, und schloss mit dem Wunsch nach einer raschen Antwort auf meine Frage nach Miss Nora Jones, ohne Rücksicht darauf, wie diese Neuigkeiten aussähen.


  Nachdem ich dies erledigt hatte, nahm ich noch mehr Papier heraus und begann mit meiner Anrede an Nora. Was folgte, war kurz, kam jedoch von ganzem Herzen, das ich vor ihr ergoss. Ich hatte viele neue Fragen über mich selbst und noch viel mehr über sie. Schließlich drückte ich noch meine Hoffnungen und Gebete für ihr Wohlbefinden aus. Es schien nicht genug zu sein, aber es war alles, was ich hatte, bis ich von ihr hören würde.


  Und ich würde lange warten müssen, sofern sie nicht meinen ersten Brief inzwischen erhalten hatte. Die Antwort könnte bereits zu mir unterwegs sein, oder vielleicht schon morgen eintreffen. Die Hoffnung begleitete mich ständig, war aber oft eine grausame Begleiterin, jedenfalls an jedem Tag, die sie nicht erfüllt wurde. Ich adressierte und versiegelte mein neuestes Päckchen und legte es wie üblich unter das Gefäß mit Bleischrot, fertig für den nächsten Morgen, oder wann immer die Post kam, und sah mir mit einem Seufzen das oberste Blatt auf dem Stapel, den Vater mir hinterlassen hatte, an.


  Vater und Norwood kehrten am nächsten Tag zurück, auch wenn ich nicht in der Lage war, ihre Ankunft zu feiern, bevor ich am Abend erwachte. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dass eine weitere Teegesellschaft stattfinden sollte, doch diesmal in kleinerem Rahmen als die, welche durch den Rebellenüberfall unterbrochen worden war. Da uns mehr und mehr Vorräte durch das britische und das deutsche Militär entzogen wurden, war es nicht als klug anzusehen, bei solchen Einladungen zu verschwenderisch zu sein. Wenn diese Einschränkung unserer Gastfreundschaft Mutter auf irgendeine Art störte, zeigte sie es nicht.


  Es gab nur eine einzige andere Veränderung außer der Größe der Party. Dieses Mal war nicht Elizabeth für das Einschenken zuständig; diese Ehre ging an Kusine Anne. Elizabeth erhob keine Einwände. Wir hatten darüber diskutiert und entschieden, dass es wohl eine weitere Art von Mutter war, ihre neue Angewohnheit, die eigene Tochter zu ignorieren, aufrechtzuerhalten. Die übliche Sitte besagte, dass die Aufgabe einer anderen unverheirateten Dame zufiel, wenn keine Tochter des Hauses verfügbar war. Lady Caroline hätte sie wohl übernommen, doch Anne war jünger.


  Elizabeths nicht besonders überzeugender Kummer über den Verlust dieser Position stellte sich als verborgene Freude heraus, da ihr dies eine bessere Möglichkeit verschaffte, Norwood zu sehen. Ich hatte meine Unterhaltung mit Lady Caroline meiner Schwester wiedergegeben, und offensichtlich hatte die Dame das Gleiche bei ihrem Bruder getan. Norwood und Elizabeth hatten eine Ecke gefunden, die ihnen ein wenig Privatsphäre bot, und die beiden lächelten sich gegenseitig auf eine Weise an, die nur als gefühlsduselig oder sehr verliebt beschrieben werden konnte.


  »Es sieht aus, als ob das Fieber sie schwer plagt«, bemerkte Beldon mir gegenüber sehr gut gelaunt.


  »Dies ist eine schmerzlose Beschwerde, wie ich hoffe.«


  »Für den Augenblick, sicher, und für alle Ewigkeit, so Gott will.«


  »Glauben Sie also, dass sie gut zusammenpassen werden?«


  »Ich hoffe es jedenfalls.«


  »Wirklich?«


  Er schürzte die Lippen. »Nun, Sie wissen, dass meine Schwester stets gewisse Hoffnungen hegte. Es wird für mich eine bedeutende Erleichterung sein, wenn die Angelegenheit sich von selbst regelt, so dass sie diese Hoffnungen würdevoll aufgeben kann.«


  Vielleicht nicht würdevoll, aber zumindest im Stillen, dachte ich. Vom ersten Tag an, als sie sich in unserem Haus niedergelassen hatten, hatte Mrs. Hardinbrook ihren Bruder bedrängt, Elizabeth zu umwerben und zu seiner Braut zu machen. Da Beldon kein Interesse an Frauen hatte, weder zu ehelichen noch zu anderen Zwecken, war die Situation für ihn oft unangenehm gewesen. Ich konnte sehr gut verstehen, dass Elizabeths Heirat mit einem anderen für ihn eine lang ersehnte Befreiung von ihrer ständigen Drängelei bedeuten würde ... zumindest, bis Mrs. Hardinbrook eine neue aussichtsreiche Kandidatin für ihn aussuchte.


  Diese Dame beäugte sogar jetzt Elizabeth und Norwood und zog einige messerscharfe Schlüsse aus den glühenden, verliebten Blicken, die zwischen ihnen ausgetauscht wurden. Sie warf ihrem Bruder einen missmutigen Blick zu; dann zwang sie sich, in ihre Teetasse zu starren, als ob diese ihr entweder Inspiration oder Trost bieten könne.


  Mein früherer Lehrer Rapelji kam herüber, ein kleiner Mann mit einer erstaunlichen Energie. Er hatte seinen Tee ausgetrunken, aber die Tasse noch nicht umgedreht.


  »Möchten Sie noch etwas Tee, Sir?«, fragte ich. »Oder vielleicht stattdessen etwas Punsch?«


  »Tee wird genügen, aber ich genieße dies einfach zu sehr.« Er nickte zu Elizabeth hinüber, die Augen leuchtend vor gutmütigem Amüsement. »Nun, nun, jetzt frage ich mich, ob ich den Mädchen einige der Neuigkeiten erzählen soll.«


  »Die Mädchen« waren seine ältlichen Haushälterinnen, Rachel und Sarah. Sie waren bekannt für ihre erschöpfende Kräuterheilkunde, gute Küche und den erlesensten Klatsch und Tratsch.


  »Es könnte noch etwas zu früh dafür sein«, meinte ich. »Sie haben gerade erst angefangen, miteinander zu reden.«


  »Sie scheinen bemerkenswert gut miteinander zu reden. Ich habe Ihre Schwester noch nie hübscher gesehen, und ich vermute, Lord James würde mir zustimmen.«


  »Ich denke, jeder Mann würde Ihnen bei diesem Punkt zustimmen, Mr. Rapelji«, sagte Beldon. Auch wenn er Frauen gleichgültig gegenüberstand, so war seine Natur doch flexibel genug, dass sie ihm gestattete, sie ästhetisch zu schätzen.


  »Da werde ich Ihnen nicht widersprechen, Sir. Was meinen Sie dazu, Jonathan?«


  »Wozu genau?«


  »Einer Verbindung zwischen diesen beiden, natürlich.«


  »Ich werde jede Entscheidung unterstützen, die meine Schwester treffen sollte.«


  »Wie bitte? Das klingt ja fast nach Missbilligung.«


  »Oder nach Vertrauen in die Urteilskraft meiner Schwester.«


  »Ho-ho, Sir, ich wünschte, ich hätte daran gedacht!«


  Nun kam Vater zu unserer Gruppe herüber, und ein Teil unserer Ungezwungenheit verschwand. »Guten Abend, meine Herren. Gibt es etwas Interessantes?«


  »Wir haben uns gerade über die Schönheit der Damen unterhalten, Sir«, sagte ich, unsicher, ob Elizabeths Beschäftigung mit Norwood das richtige Thema sei, um es jetzt mit ihm zu besprechen.


  »Da gibt es vieles, worüber man sich unterhalten kann«, stimmte er zu. Dann sah ich, wie seine Augen beim Anblick des Paares in der Ecke leuchteten und funkelten. Sein Blick wanderte zu mir, und er zwinkerte mir zu. Nachdem er einige Zeit mit Beldon und Rapelji verbracht hatte, beugte er sich zu mir herüber. »Ich habe mich schon gefragt, wann er schließlich den Mut aufbringen würde, um sich ihr zu nähern.«


  »Seit wann?«, fragte ich.


  »Seit dem Morgen, als wir nach Hempstead aufbrachen. Er dachte während der ganzen Reise an Elizabeth, glaube ich, da er ständig begierig darauf war, über sie zu sprechen. Aber ich kann nicht unbedingt behaupten, dass ich mich freue.«


  »Hast du etwas gegen Norwood?«


  »Nein, er scheint ein netter Bursche zu sein, aber, bei Gott, ich hasse den Gedanken, dass er mir mein kleines Mädchen wegnimmt.«


  Das konnte ich ihm ehrlich nachfühlen, denn ich hasste den Gedanken, meine Schwester zu verlieren, ebenfalls ... nun, er war ein Lord, aber immer noch praktisch ein Fremder für uns, Ich würde versuchen müssen, ihn besser kennen zu lernen.


  »Hast du deinen Tee ausgetrunken, Vater?«


  »Wie bitte? O ja, entschuldige.«


  Wir tauschten heimlich die Tassen aus, wie üblich, und er trank einen Schluck aus der meinen.


  »Diesmal hast du es genau richtig gemacht, mein Kleiner«, sagte er mit einem dankbaren Lächeln. Vater mochte Unmengen von Zucker in seinem Tee, eine Angewohnheit, die ich für ihn nachzuahmen gelernt hatte.


  »Hat Kusine Anne ihn auch stark genug für dich gemacht?«


  »Ja, aber sie hat ihn zu lange ziehen lassen. Er war sehr bitter.«


  »Sie ist heute Abend vielleicht abgelenkt.«


  »Oh? Dann ist sie also in dich verliebt?«


  »Ah.«


  »Oder ist es andersherum und dies der Grund, der eine solche Ablenkung hervorruft?«


  »Wirklich, Sir!« Und dann merkte ich, dass er nur scherzte.


  »Sie ist ein hübsches Mädchen, solange sie nicht zu viel redet« , meinte er.


  »Doch ich habe sie mit einiger Begeisterung Shakespeare erwähnen hören, also besteht vielleicht noch Hoffnung für sie.«


  »Hoffnung worauf?«


  »Dass sie ihren Verstand doch noch zum Funktionieren bringt. Ich hasse es, Verschwendung zu sehen, und ein hübsches Mädchen, dem nicht die Möglichkeit zu denken gegeben wird, ist eine furchtbare Verschwendung, so scheint es mir jedenfalls. Gelegentlich habe ich bemerkt, dass es anderen Männern auch so geht. Eine schöne Frau, deren Kopf jedoch leer ist, zur Ehefrau zu haben, kann ein vollkommen unglückliches Leben bedeuten.«


  Er blickte Anne abwesend an; seine Worte klangen leicht, als ob nicht viel hinter ihnen stecke. Eine Unterhaltung auf einer Teegesellschaft, nichts sonst.


  Oder doch? Dann wurde mir mit einem bitteren Schrecken bewusst, dass er an Mutter dachte. Sie war sicherlich einst schön gewesen, dem Porträt in der Bibliothek nach zu urteilen. Wie war er selbst gewesen? Jung, ungefähr in meinem jetzigen Alter, mit guten Aussichten für die Zukunft, und dann verliebte er sich in die hinreißende Marie Fonteyn. War er so von seinem Fieber eingenommen gewesen, dass er die Fehler unter den Tugenden nicht gesehen hatte? Wahrscheinlich. Es lag meiner Familie wohl im Blut, wenn man meine Gefühle für Nora als Maßstab nehmen konnte. Vielleicht lag so etwas der gesamten menschlichen Rasse im Blut.


  Mutter hatte gut ausgesehen – das war einmal – aber sie war nicht besonders klug. Sie kam gut mit den Regeln zurecht, die Gesellschaft und Gebräuche ihr auferlegten, aber ihre Intelligenz war eher eine instinktive Bauernschläue als etwas anderes. Kein Wunder, dass sie sich so viele Sorgen machte, was andere Leute dachten. Ohne es zu wissen, erledigten sie im Grunde genommen das Denken für sie, indem sie ihr sagten, was richtig war und was sie zu tun und zu sagen hatte. Alles, was sie tat und sagte, entsprang nicht ihren eigenen Wünschen, sondern war ein Spiegel der Wünsche anderer.


  Ich konnte meine Mutter nur anstarren; Gefühle wie Schock, Schrecken und Mitleid wirbelten auf unangenehme Weise in mir herum. Dies war schlimm genug, aber Vater anzusehen und das Gleiche zu fühlen, war noch viel schlimmer ... Gott sei uns allen gnädig.


  »Stimmt etwas nicht, Mr. Barrett?«, wollte Beldon wissen, der zurückgekehrt war und nun neben mir stand. Vater war mit Rapelji in die Bibliothek gegangen. »Sie wirken ein wenig ...«


  Gequält?


  »– blass.«


  »Ich glaube, ich brauche etwas frische Luft, Doktor.«


  Er trat einen Schritt zurück, um mir Platz zu machen. »Aber es ist draußen sehr kalt.«


  »Gut.«


  Meine ausgetrunkene Tasse ließ ich mit der Untertasse auf einem Tisch stehen und verschwand leise, da ich nicht den Wunsch hegte, die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich verließ das Haus durch die Vordertür und beschleunigte meinen Schritt, bis ich mich hinter einem unserer größeren Bäume befand und damit außer Sichtweite war. Der Schnee war auf dieser Seite nicht so tief und reichte kaum über meine Schuhe. Nicht dass ich mir zur Zeit Gedanken darüber oder über etwas anderes machte. Ich atmete ein und aus, als ob ich mich von dem staubigen Geschmack des plötzlich stickig gewordene« Raums befreien wollte.


  »Mr. Jonathan?«


  Zur Hölle, ich wollte allein sein.


  Jericho tauchte auf und trug ein besorgtes Gesicht zur Schau.


  »Was gibt es?«


  Eine seiner Augenbrauen wölbte sich. »Mir ist bewusst, was zwischen Ihnen und Mr. Barrett vorgefallen ist.«


  Ja, er hatte direkt hinter uns gestanden, wie üblich mit der Punschterrine beschäftigt. Natürlich hatte er alles gehört. Aber konnte er meine Gedanken gehört haben? Bei den Bediensteten hatte er einen entsprechenden Ruf.


  »Ihr Vater ist ein großartiger Mann«, stellte er fest.


  Noch mehr Gedankenleserei? Nein, aber Jericho hatte meine Reaktionen korrekt gedeutet. Da er mich seit meiner Geburt kannte, hatte er sofort verstanden, was durch Vaters beiläufige Bemerkung in mir ausgelöst worden war.


  »Er ist auch ein sehr weiser Mann.«


  »Ich bin froh, dass du das denkst«, sagte ich grob.


  »Aber ein weiser Mann wird dies erst, nachdem er Fehler gemacht hat.«


  »Also war es ein Fehler, dass Vater Mutter geheiratet hat?«


  »Ihr Urteil über ihn ist es.«


  Sobald er seine Worte ausgesprochen hatte, übermannte mich die Scham, und ich ließ den Kopf hängen. »Es tut mir Leid.«


  »Ihr Vater ist ein Mensch, Mr. Jonathan. So wie meiner. So wie alle Väter, alle Eltern.«


  »Ja, ich weiß das. Ich wusste es schon immer, aber heute Abend hat es mich wohl plötzlich völlig überfallen.«


  »Kein Kind ist jemals glücklich darüber, wenn es von der wahren Verletzlichkeit seiner Eltern erfährt. Es erschüttert seine Welt zu sehr.«


  Das ist das, was passiert ist, dachte ich. »Du hast vollkommen Recht. Ich bin sehr dumm mit der ganzen Angelegenheit umgegangen.«


  Dieses Mal wahrte Jericho ein diplomatisches Schweigen. Für einige Zeit.


  »Es ist ziemlich kalt, Sir.«


  »Genau das sagte Beldon vor einem Moment zu mir. Also gut.« Ich ließ ihn den Weg zum Haus vorangehen. Wir stampften uns den Schnee von den Füßen.


  »Ob ich ihn genauso sehen werde wie zuvor, das frage ich mich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Aber diesmal mit mehr Verständnis.« Er kehrte zu seinen Pflichten zurück, wie ich schließlich zu den meinen. Offensichtlich hatte uns niemand vermisst. Die Party nahm einen guten Verlauf. Beldon war bei Mutter und Lady Caroline und sagte etwas Amüsantes. Beide lächelten, auch wenn Mutters Lächeln wie immer ein wenig spröde wirkte. Ich glaube nicht, dass sie irgendeinen Sinn für Humor hatte, aber zumindest gab Beldon sich Mühe. Elizabeth und Norwood saßen noch immer in der Ecke und diskutierten wahrscheinlich alle möglichen Dinge. Kusine Anne saß alleine am Teetisch. Also ging ich zu ihr, um ihr Gesellschaft zu leisten.


  Sie griff nach der Teekanne und zögerte plötzlich, als sie sah, dass ich keine Tasse hatte.


  »Ich hatte meine Portion bereits vor einer Ewigkeit«, sagte ich zu ihr, »aber ganz herzlichen Dank.«


  »Eine einzige Tasse reicht Ihnen?«


  Ich zuckte freundlich die Schultern und wechselte das Thema. »Sie genießen das Stück, hoffe ich?«


  Ihre Augen verschleierten sich, als sie ihre Erinnerung durchsuchte, und fingen dann an zu leuchten. »Oh, das, was Sie mir gaben? Ja, sehr. Manches von der Sprache war sehr antik, aber es war recht interessant. Ich ging am nächsten Tag wieder hin und holte mir ein anderes zum Lesen. Die Sprache ist ein wenig verwirrend, bis man sich daran gewöhnt hat, und dann macht es plötzlich Sinn. Ich glaube, ich weiß genau, was er meint, wenn ich die Dinge erst einmal verstanden habe. Doch die Leute sprachen damals nicht wirklich so, nicht wahr?«


  Ich dachte, dass Rapelji ihr eine bessere Antwort liefern könne, und suchte ihn mit den Augen, bevor ich mich wieder erinnerte, dass er wahrscheinlich noch immer mit Vater in der Bibliothek weilte. Als ich gerade begann, meine eigene Meinung für sie zu formulieren, kam er selbst in den Raum. Die Energie, die ihn ständig zu Monaten strenger Arbeit antrieb, um störrischen Schädeln Wissen einzuhämmern, hatte ihn plötzlich verlassen. Er schien gerade noch genügend Kraft zu besitzen, um einige Schritte in den Raum zu stolpern, und dann musste er die Rückenlehne eines Stuhles ergreifen, um sich zu stützen. Er war sehr bleich.


  Er war so leise gewesen, dass niemand außer mir ihn bemerkt hatte, als ich zufällig in die richtige Richtung geblickt hatte. Der schreckliche Ausdruck auf seinem Gesicht ging mir unmittelbar zu Herzen. Etwas war falsch, falsch, falsch.


  »Der Doktor«, flüsterte er. »Wo ist Beldon?«


  Nun regten sich auch andere und blickten herüber, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung, als ich aus der Tür eilte, um in die Bibliothek zu gelangen. Hätte ich regelmäßig geatmet, hätte der Schrecken mich erstickt. Stattdessen drang er kratzend und klammernd in mein Gehirn und meinen Körper wie ein schnelles, eisiges Fieber.


  


  KAPITEL 7


  Das Fieber ließ nicht nach, sondern erhöhte noch seine betäubende Wirkung auf meinen Verstand, als ich mit großen Schritten in die Bibliothek eilte und Vater auf dem Sofa ausgestreckt vorfand. Ich rief ihn an und war fassungslos, als er nicht antwortete. Er mochte ein Nickerchen halten, doch er wirkte zu ruhig und schlaff. Sein Mund war geöffnet, aber seine Lippen und seine Haut hatten eine bläuliche Färbung, die mein kaltes Fieber in eisige Panik verwandelten. Ich war unfähig, mich zu bewegen, und nahm kaum wahr, dass Beldon sich an mir vorbeidrängte, um zu ihm zu gelangen.


  Er löste augenblicklich Vaters Halstuch und drückte dann ein Ohr gegen seine Brust, um nach seinem Herzschlag zu hören. Ich konnte seinen langsamen Schlag hören und nahm seine tiefe, langsame Atmung wahr, doch gemeinsam mit der Stille, die von ihm ausging, schien nichts davon ... richtig zu sein.


  Beldon schüttelte Vaters Schultern in dem Versuch, ihn zu wecken, brüllte seinen Namen, als ob er auf der anderen Seite eines Feldes im Freien sei und nicht etwa direkt vor ihm. Die anderen, die hinter mir auftauchten, wurden von diesem Aufruhr empfangen, und besorgte Fragen wurden mit angespannter, leiser Stimme gestellt. »Was ist hier los? Was ist geschehen?«


  »Jonathan?« Elizabeths Stimme gelang es, zu mir durchzudringen. Sie legte eine Hand auf meinen Arm.


  Ich blickte sie an und sah eine Widerspiegelung meines eigenen bleichen und entsetzten Gesichtes. Für einen Moment drehte ich mich um und umarmte sie, und dies schien zu helfen.


  »Jemand soll meinen Arztkoffer holen«, befahl Beldon.


  Aus meinem Augenwinkel sah ich, wie Jericho nach oben hastete, indem er drei Stufen auf einmal nahm.


  Andere Befehle wurden gegeben, und verschiedene Bedienstete rannten los, um sie auszuführen.


  »Mr. Barrett.«


  Dieses Mal meinte er mich, nicht Vater. Ich trat zu ihm.


  »Helfen Sie mir, ihn auf die Beine zu stellen.«


  »Ist das klug, Sir?«


  »Tun Sie es einfach«, schnauzte er. Er versuchte bereits, Vater in eine sitzende Position hochzuhieven. Ich half ihm dabei, und es gelang uns, ihn zwischen uns in den Stand zu bringen. Vater murmelte protestierend ob dieser Unverschämtheit und versuchte uns fortzustoßen. »Wir müssen ihn wecken und dann wach halten.«


  Wir drei bewegten uns von der Bibliothek in die größere Halle wie betrunkene Seeleute, die von einer Ausschweifung nach Hause taumelten. Die anderen teilten sich vor uns, um uns Platz zu machen, indem sie davoneilten und sich wie Staub in den Ecken sammelten. Jericho kam hastig die Treppe herunter, die Arme um den Arztkoffer geschlungen. Beldon befahl ihm, den Koffer in der Bibliothek abzustellen und dann zurückzukommen. Als er dies tat, ließ ihn Beldon seinen Platz übernehmen, um mir mit Vater zu helfen.


  »Was stimmt nicht mit Mr. Barrett?«, flüsterte Jericho mir zu.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich zurück, nicht fähig, mir zuzutrauen, laut zu sprechen.


  Wir liefen auf und ab und ermutigten Vater, für uns zu laufen und aufzuwachen. Auf diese Aufforderung schüttelte er den Kopf, ob als Weigerung oder in einem Versuch zu gehorchen, konnte ich nicht sagen. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber ab und zu zuckte ein seliges Lächeln darüber, und er murmelte undeutliche Laute vor sich hin. Die meiste Zeit war er sich unserer nicht bewusst, gleichsam im Stehen eingeschlafen.


  Beldon, der in die Bibliothek gegangen war, rief Elizabeth zu sich herein. Sie hatte unser Verfahren beobachtet, in dem qualvollen Drang, etwas zu tun, und gleichzeitig der völligen Ermangelung einer Aufgabe, und sprang nun förmlich in die Luft, angesichts dieser Möglichkeit, zu helfen. Sie tauchten wieder auf, Beldon mit einer Tasse mit ungewissem Inhalt in seiner Hand, und Elizabeth mit einem Tuch und einer Schüssel, die eins der Dienstmädchen hatte holen müssen. Für einen Moment blieben wir stehen, und Beldon gelang es, Vater dazu zu bringen, den Inhalt der Tasse zu trinken.


  Wir nahmen unsere Wanderung wieder auf, wobei Elizabeth in der Nähe stand. Es verging nicht viel Zeit, bevor ein erschreckender, unkontrollierter Ruck durch Vaters Körper ging und er sich vor Schmerzen krümmte. Elizabeth biss sich auf die Lippen, und es flossen ihr Tränen über die Wangen, ohne dass sie es bemerkte, als sie ihm die Schüssel hinhielt, damit er sich übergeben konnte. Als er fertig war, benötigte er die volle Unterstützung durch Jericho und mich. Er stöhnte mit hängendem Kopf. Elizabeth wischte ihm sanft mit dem Tuch den Mund ab, legte es dann über den übel riechenden Inhalt und brachte die Schüssel zurück in die Bibliothek.


  Beldon hob Vaters Kopf an und öffnete ihm die Augen. Sie sahen aus wie massive blaue Knöpfe mit kaum einem Anzeichen von einer Pupille. Die Augen eines Verrückten, dachte ich, und ich wurde von einer Kälte übermannt, die mir bis in die Knochen kroch.


  »Doktor ...« Ich schaffte es nicht, mehr zu sagen, aber er vernahm den flehenden Ton und legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Es wird ihm bald wieder gut gehen, da bin ich sicher. Fahren Sie einfach fort, mit ihm auf und ab zu laufen. Ich habe dafür gesorgt, dass Mrs. Nooth ihm einen sehr starken schwarzen Kaffee macht, den er ganz austrinken muss.«


  »Aber was ist das? Was für eine Art Anfall hatte er?«


  »Daran arbeite ich noch, Sir. Halten Sie ihn einstweilen in Bewegung. Kein Ausruhen, egal, wie sehr er vielleicht protestieren wird.«


  Zu diesem Zeitpunkt war Vater nicht in der Lage zu protestieren, es ging nicht. Seine Haut war schrecklich grau, aber dies sah ein winziges Bisschen besser aus als diese ungesunde blaue Färbung. Als der Kaffee eintraf, hielt ich Vater aufrecht, während Jericho ihn überzeugte, etwas davon zu trinken. Die erste Tasse blieb nicht unten, zweifellos wegen des Brechmittels, welches er zuvor zu sich genommen hatte. Doch Beldon hatte dies vorhergesehen, denn ein anderes Gefäß war gebracht worden, um das Erbrochene aufzufangen. Die zweite Tasse behielt er bei sich, ebenso eine dritte, und so fort, bis die Kanne leer war. Das dauerte eine Weile, aber schließlich konnte Vater selbst gehen, auch wenn er noch immer Hilfe benötigte und alles andere als gut aussah.


  »Etwas stimmt nicht, Jonathan«, murmelte er immer wieder. »Was stimmt nicht? Bitte sage es mir, mein Kleiner.«


  »Ich würde es, wenn ich könnte, Sir«, antwortete ich, kaum in der Lage, meine Tränen zurückzuhalten.


  »Alles kommt wieder in Ordnung, Sir«, sagte Jericho. Ich konnte nicht sagen, wen von uns er zu trösten versuchte.


  Nach einer kurzen Aufforderung von Beldon übernahm Norwood die Führung der anderen und brachte sie alle dazu, im Musikzimmer zu warten. Mutter widersprach und verlangte eine richtige Erklärung für Vaters Zustand. Ihre Stimme zitterte nicht, auch wenn sie respektvoll gedämpft war. Ich hatte den starken Eindruck, dass sie dachte, Vater sei selbst verantwortlich für seinen elenden Zustand.


  Beldon nahm seine beste Arztmanier an. »Es ist ein wenig früh, um es genau zu sagen, aber ich glaube, Mr. Barrett hatte einen Anfall von fliegender Gicht.«


  »Gicht? Er hatte in seinem Leben niemals Gicht.«


  »Da hatte er Glück, aber dies ist die fliegende Gicht, mit diversen Symptomen und diversen Manifestationen ...«


  Ich fühlte mich, als ob sich eine Faust hart um meine Kehle schlösse. Oliver hatte Medizin studiert und viele Untersuchungen zu diesem Thema mit mir geteilt. Wenn ein Arzt die fliegende Gicht erwähnte, hieß dies fast immer, dass er nicht wusste, was nicht in Ordnung war. Ich starrte Beldon an, aber stellte ihn oder sein medizinisches Urteil jetzt im Moment nicht laut in Frage. Dies würde später erfolgen, privat, und dann täte er verdammt gut daran, Rechenschaft abzulegen.


  Mutter war schließlich doch überzeugt worden, sich mit den anderen zurückzuziehen, wo sie warten und sich die Zeit mit zwecklosen Spekulationen vertreiben würden. Elizabeth blieb in der Nähe der geöffneten Bibliothekstür, bereit, loszulaufen, falls sie wieder gebraucht würde. Archimedes hatte sich an der Salontür postiert und beobachtete alles mit einem finsteren Gesicht. Nur Beldon wagte es, an ihm vorbeizugehen, und tat dies auch. Er verbrachte einige Zeit in dem Raum, bevor er wieder herauskam, um erneut in die Bibliothek zu gehen.


  Noch mehr Kaffee wurde gebracht, und Beldon kümmerte sich darum, dass Vater eine ordentliche Portion davon trank. Der arme Kerl war mittlerweile überflutet damit, und nachdem Beldon nach einem Nachttopf gerufen hatte, zogen wir uns an einen anderen Ort zurück, um ihm eine Möglichkeit zu geben, sich zu erleichtern. Beldon trug den Topf selber fort, anstatt ihn einem Dienstboten zu geben, was ich merkwürdig fand.


  Wir liefen auf und ab, und Vater hörte auf, mir seine herzzerreißenden und unbeantwortbaren Fragen zu stellen. Nun war er still, und seine Augen sahen normaler aus, aber immer noch trüb und angeschlagen, trotz des Kaffees und der Aktivität.


  »Etwas ist im Gange«, sagte er mit einer matten, aber klaren Stimme. Wir waren gerade an der Bibliothek vorüber und hatten dort Beldon gesehen, doch wir konnten nicht erkennen, womit er beschäftigt war.


  Ich antwortete nicht, stimmte ihm jedoch insgeheim zu.


  »Und haltet mir diesen Haufen vom Leib«, murmelte er.


  Wir waren an dem Musikzimmer vorbeigekommen und hatten dort die vereinten Blicke der anderen auf uns gezogen. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen für sein Widerstreben, mit ihnen zu reden. Mein Mut hob sich ein wenig. Vater klang wieder mehr nach sich selbst.


  »Gott, ich bin müde. Ich möchte mich hinsetzen.«


  Ich rief nach Beldon, der herauskam, sich Vaters Augen noch einmal ansah und sein Herz abhörte. »Nun gut, aber kein Brandy. Nur Kaffee.«


  Vater gab ein Geräusch von sich, das anzeigte, dass er von Kaffee genug hatte, aber er trank gehorsam, als er ihm angeboten wurde.


  »Können Sie mir erzählen, was geschehen ist, Mr. Barrett?«, fragte Beldon, als Vater sich hingesetzt hatte. Jericho hatte einen Sessel aus dem Salon geholt.


  »Was meinen Sie?«


  »Wann fingen Sie an, sich schläfrig zu fühlen?«


  Vater schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich war auf der Gesellschaft... und redete ... Mr. Rapelji und ich kamen her, um über seine Schule zu sprechen ... vielleicht zu dieser Zeit.«


  »Was haben Sie heute Abend gegessen und getrunken?«


  »Das Gleiche wie die anderen, vermute ich. Fragen Sie sie.« »Keine Medikamente?«


  »Nein, ich bin nicht krank, oder zumindest war ich es nicht. Worum geht es hier, Sir? Erklären Sie es mir.«


  Beldon sah so aus, als sei er in Schwierigkeiten. Er saugte an seinen Lippen.


  »Ja, Doktor«, warf ich ein. »Ich weiß genug über Medizin, um zu verstehen, was es mit der »fliegenden Gicht« auf sich hat. Was stimmt in Wirklichkeit nicht mit Vater?«


  Er blickte in die Runde, sah uns alle an. Elizabeth und Archimedes waren beide näher gekommen; Jericho stand auf der einen Seite von Vater, ich kniete auf der anderen. Wir fünf blickten zurück, jeder mit dem gleichen intensiven Bedürfnis zu erfahren, was in seinem Kopf vorging.


  »Ich hoffe wirklich, ich habe Unrecht«, begann er zögernd. »Wenn nicht, dann haben wir es hier mit einer äußerst unangenehmen Situation zu tun.«


  »Heraus damit, Sir«, sagte Elizabeth, ihre Augen brannten sich förmlich in ihn ein. »Worum geht es?«


  Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er es sehr vorgezogen hätte, sich an einem anderen Ort zu befinden. »Ich habe eine gründliche Untersuchung der ... Dinge ... vorgenommen, und ...«


  »Was für Dinge?«, fragte ich, da ich spürte, dass er versuchte, taktvoll zu sein.


  »Den – äh – Inhalt der Schüsseln und des Nachttopfes.« Ich rümpfte reflexartig die Nase.


  »Auch habe ich meinen Arztkoffer zu Rate gezogen und ... eine deutliche Unstimmigkeit beim Inhalt der Laudanumflasche gefunden.«


  Niemand sprach. Die Stille war von dieser schlimmen, lauten, wartenden Art, die sich dann einstellt, wenn etwas Schreckliches in das eigene Leben einbricht und es unmöglich ist, diesem Ereignis zu entkommen.


  Vater war der Erste, der sie brach. »Sie meinen, ich habe Laudanum genommen, Doktor?«


  »Ja, Sir. Eine ziemlich große Menge.«


  »Bitte erläutern Sie das genauer«, forderte ihn Elizabeth auf.


  »Die Dosis war wahrscheinlich ausreichend, um sehr ernsthafte Konsequenzen auszulösen.«


  »Wie ernsthaft?«


  Beldons Antwort blieb ihm irgendwo im Halse stecken.


  »So ernsthaft«, stellte Vater mit einem sehr trockenen Flüstern fest. Er rieb sich das Gesicht und seufzte schwer und unglücklich. »Wie?«


  »Es wird wohl in Ihrem Tee gewesen sein, wobei der Geschmack durch sehr viel Zucker getarnt wurde.«


  Da schärften sich Vaters müde Augen plötzlich. Seine Hand hatte auf meiner Schulter geruht; nun wurde sein Griff fester.


  »Tee? Wie konnte es denn dann in nur eine Tasse gelangen?«


  »Das ist etwas, das wir Miss Fonteyn fragen sollten.«


  »Denken Sie, das Mädchen versuchte ...«


  Beldon zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Sir. Es scheint kaum wahrscheinlich zu sein. Die Leute liefen während der Party jederzeit dort herum, insbesondere, als die ersten Tassen eingeschenkt wurden. Jeder könnte sich die Gelegenheit zunutze gemacht haben. Es müssen Fragen gestellt ... und beantwortet werden, denn es besteht die Möglichkeit, dass dies wieder geschehen wird.«


  »Wieder?«


  »Die Menge an Laudanum, die verschwunden ist, war mehr als genug, um ... nun, vielleicht wurde nicht alles heute Abend verbraucht.«


  Elizabeth hielt sich die Hand vor den Mund und sog scharf die Luft ein. Sie sah so grau aus wie Vater, und für einen Augenblick dachte ich, sie würde das Bewusstsein verlieren. Ich wusste dies, da ich mich genauso fühlte.


  »Alle müssen befragt werden«, beharrte Beldon. Er drängte uns, obwohl er sehen konnte, wie sehr uns dies quälte, doch die Alternative war schlimmer. Die Bedeutung dessen, was geschehen könnte, sollte in der Zukunft eine noch unbenutzte Portion Laudanum auf uns warten, war uns erschreckend klar. »Ich sagte Ihnen, es würde unangenehm werden«, fügte er unglücklich hinzu.


  Vater schnaubte leicht und verächtlich über Beldons Untertreibung. »Ja ... nein ... oh, wie mein Kopf summt. Ich brauche Ruhe. Keine Fragen heute Nacht, Doktor. Ich bin dazu jetzt nicht in der Lage.«


  »Ich kann es übernehmen, Sir.«


  »Nein.«


  »Aber, Mr. Barrett...?«


  Vater winkte sanft, aber bestimmt ab. »Nein, Sir. Wenn Fragen gestellt werden müssen, dann werde ich sie stellen. Wenn jemand in diesem Haus sich einen leichtsinnigen Scherz mit mir erlaubt hat, werde ich ihn oder sie selber zur Rede stellen. Ich werde es nicht anderen überlassen, meine Angelegenheiten für mich zu regeln.«


  Indem sein Gesicht zuerst blass und dann rot vor Empörung und Angst wurde, starrte Beldon auf seinen Patienten hinab. »Sir, Sie hätten heute Abend sterben können! Dies war keine Art von Scherz, sondern ein höchst ernsthafter und wohl überlegter Angriff auf Ihr Leben. Ich werde Ihnen nicht gestatten, sich selbst vorzumachen, etwas anderes zu denken.«


  »Das werde ich auch nicht. Aber ich bitte Sie, darüber zu schweigen.«


  »Aber warum?«


  »Wie Sie bereits sagten, dies wird wahrscheinlich eine höchst unangenehme Situation werden. Würden Sie sich wirklich die Mühe machen, den gesamten Haushalt zu befragen?«


  »Es ist notwendig, um herauszufinden, wer verantwortlich ist.«


  »Ich glaube, ich weiß es bereits, Sir.«


  Dies brachte Beldon zum Schweigen. Es brachte den ganzen Raum zum Schweigen.


  »Archimedes.«


  Er straffte seine Gestalt ein wenig. »Sir?«


  Vater schluckte. Unter Schwierigkeiten, so als ob er sich gleich wieder erbrechen müsse. »Ich möchte ... möchte, dass du auf diskrete Art Mrs. Barretts Zimmer durchsuchst. Du wirst .. wonach suchen? Einem zusammengedrehten Papier oder einer kleinen Flasche?«


  Beldon murmelte zustimmend.


  »Der Doktor wird dir zeigen, wie die Substanz aussieht. Wenn du nichts findest, wirst du morgen noch einmal danach suchen. Achte ganz besonders auf die Taschen der Kleider, die sie heute Abend getragen hat. Jericho, ich möchte, dass du jetzt den Salon nach den gleichen Dingen durchsuchst, und später auch das Musikzimmer, wenn sich alle entfernt haben. Suche in den Schubladen, sieh unter den Möbeln nach, durchsuche den ganzen Raum, jede Ecke.«


  »Sir.«


  »Und, das gilt für euch beide, achtet darauf, dass euch niemand sieht. Was ihr hier gehört habt, bleibt auch hier.«


  Beide nickten mit grimmigen Gesichtern und warteten ungeduldig, als Beldon in die Bibliothek ging, um die Flasche mit Laudanum zu holen und ihnen zu zeigen, wonach sie suchen sollten.


  »Was passiert, wenn sie es finden sollten?«, fragte ich. Vater ließ seinen Kopf gegen die Lehne des Sessels fallen und schloss die Augen. »Sie werden es Beldon geben, der es in seinen Arztkoffer einschließen wird, sobald er an dem Ding ein Schloss angebracht hat.«


  »Aber was geschieht mit Mutter?«


  »Nichts.«


  Elizabeth warf mir über seinen Kopf hinweg einen sorgenvollen Blick zu.


  »Wir können nicht einfach nichts tun.«


  Vater schwieg. Er dachte nach oder war zu müde, um noch nachzudenken.


  »Sie hat versucht, dich zu vergiften!«


  »Es ist nicht gelungen, Gott sei Dank. Ich bin nun gewarnt und werde von jetzt an vorsichtiger sein.«


  »Nein, Vater! Du kannst nicht Tag für Tag in einem Haus mit dieser Frau leben, wenn du ständig von dem Wissen begleitet wirst, dass der nächste Bissen, den du zu dir nimmst, dein Tod sein könnte. Das werde ich nicht zulassen!« Ihre Stimme war nur noch ein nervöses Flüstern, aber dennoch so kraftvoll wie ein Schrei.


  Vater gab keine Antwort, aber die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, als sich seine Brauen zusammenzogen.


  »Dies ist zu weit gegangen. Du musst etwas ihretwegen unternehmen.«


  »Das werde ich, aber auf meine eigene Art.«


  »Aber ...«


  Er hob eine Hand leicht von der Armlehne. »Auf meine eigene Art.«


  Dies gefiel Elizabeth nicht besonders, um nicht zu sagen, überhaupt nicht. Ihre Augen brannten und waren rot, von den bereits vergossenen Tränen und den Tränen, die noch kommen würden. »Und was wird das sein?«, fragte sie mit dünner Stimme, als sie versuchte, ihre Selbstbeherrschung zu wahren.


  »Wir werden Schritte unternehmen, um dafür zu sorgen, dass die Möglichkeit, auf die sich Dr. Beldon bezog, sich nicht wiederholen kann.«


  »Das scheint kaum genug zu sein«, widersprach sie. Vater fühlte sich noch immer krank und sehr geschwächt, sonst hätte er sie dafür gescholten. Alles, was er nun tun konnte, war, den Kopf zu schütteln, was mich daran erinnerte, dass der jetzige Zeitpunkt nicht der richtige war, um solche Diskussionen zu führen. Später, wenn es ihm wieder gut ging, nicht jetzt.


  »Wir machen uns nur Sorgen um dich, Vater«, sagte ich unnötigerweise, um einen warnenden Blick zu verbergen, den ich Elizabeth zuwarf. Dieser erreichte sein Ziel, und sie hielt den Mund, auch wenn ihr Kiefer gefährlich arbeitete.


  »Ich mache mir Sorgen um uns alle. Dies kam unerwartet, aber wir können damit umgehen. Tatsächlich bin ich nicht allzu überrascht, dass etwas passiert ist; ich hatte nur nicht vermutet, dass es auf eine solche Art geschehen könnte.«


  »Was meinst du?«


  »Ich war zu unvorsichtig, mein Kleiner. Was ... Mrs. Montagu betrifft. Deine Mutter hat es schließlich herausgefunden, und dies« – er zeigte auf sich selbst – »ist ihre Reaktion. Ich hatte damit gerechnet, dass sie einen ihrer Anfälle bekäme, wenn es so weit wäre, aber kürzlich hat sie eine Wandlung durchlaufen. Sie ist subtiler geworden.«


  »Angenommen, es war nicht Mutter?«, fragte ich unsicher. Seine Augen öffneten sich. »Wer sonst sollte so etwas tun?«


  Die Namen aller, die mit uns zusammenlebten, stürzten auf mich ein. Langjährige Bedienstete, alte und neue Gäste. Niemand von ihnen konnte einen Streit mit Vater haben. Niemand. Er war ein beliebter und geachteter Mann.


  Die einzige Person im Haus, die ihn nicht liebte oder respektierte, war Mutter. Sie hatte Zugang zu Beldons Medikamenten gehabt und war ganz sicher inzwischen vertraut genug mit der Verwendung von Laudanum. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher wurde es.


  Sie war eine starke Frau, aber nicht stärker als Vater, so dass ein körperlicher Angriff gegen ihn letztlich zwecklos wäre. Aber Gift... nun, das würde ein Gleichgewicht herstellen. Ein Giftanschlag hatte eine schreckliche, abstoßende Kälte an sich, aber auch eine hässliche Faszination an dem Vorgang. Dabeizustehen und Besorgnis vorzutäuschen, während man mit heimlichem Interesse beobachtete, wie die Substanz allmählich ein Leben auslöscht – dies war ein Grad von Bosheit, der mir so fremd war, dass ich seine Existenz kaum anerkennen konnte. Aber er existierte, hier in unserem Haus.


  »Was wirst du tun?« Meine Stimme war gespenstisch dünn.


  »Vorsichtiger sein«, kam seine einfache Antwort.


  Du wirst mehr als das brauchen, dachte ich, und mein Herz wog bleischwer. Elizabeth gab ein ersticktes Geräusch von sich und drehte sich weg, um ihre Tränen zu verbergen.


  Viel mehr als das.


  Archimedes und Jericho fanden kein Laudanum, weder in dieser Nacht, noch in den kommenden Tagen. Sie waren bei ihrer Suche äußerst gewissenhaft gewesen, aber es blieb nur die unbehagliche Schlussfolgerung, dass entweder nichts zu finden war oder dass Mutter ein intelligenteres Versteck gefunden hatte. Beldon gab einer kleinen Hoffnung Ausdruck, dass die Menge an Laudanum, die aus seinem Arztkoffer entwendet worden war, an jenem Abend vollständig verbraucht worden sei. Doch glaubte niemand wirklich daran.


  Beldon kümmerte sich darum, dass ein stabiles Schloss an seiner Arzttasche angebracht wurde, und begann sein Zimmer abzuschließen, wenn er es verließ. Er trug beide Schlüssel mit sich herum und entwickelte bald die Gewohnheit, sich ab und zu auf die Tasche zu klopfen, in der sie lagen, um sicherzugehen, dass sie sich auch wirklich darin befanden. Es schien, als sei ihr leises Klicken eine Quelle großer Beruhigung für ihn.


  Außerdem führte er – auf Vaters eindringliche Bitte – die Geschichte über den Anfall von fliegender Gicht fort. Es war schlimm genug, dass wir die Wahrheit hinter seiner Krankheit kannten, doch es wäre noch viel schlimmer gewesen, wenn die anderen sie ebenfalls gekannt hätten. Wenn alle unter dem gleichen Wissen gelitten hätten ... nun, die Belastung und die Sorge hätten das Haus zu einem Ort gemacht, an dem zu leben unmöglich geworden wäre.


  Die Geschichte diente auch dazu, den Grund zu verschleiern; warum Beldon für Vaters Speisen eine genaue Überwachung durch Mrs. Nooth forderte. Was die Getränke betraf, so benötigte der Schrank in der Bibliothek, welcher einen kleinen Vorrat an Weinen und geistigen Getränken enthielt, ebenfalls ein Schloss. Vater deutete dem Schlosser gegenüber einen Bagatelldiebstahl seiner Vorräte an und sagte ihm, dass er den Trinker lieber verwirren wolle als ihm entgegenzutreten. Diese Geschichte war so verbreitet, dass sie es kaum wert war, wiederholt zu werden. Dies war genau das, was Vater hoffte und wahrscheinlich auch erreichte.


  Am nächsten Tag war Vater wackelig auf den Beinen. Sein Körper war noch immer damit beschäftigt, sich von den Nachwirkungen der Überdosen Laudanum und Kaffee zu erholen, aber am kommenden Tag war er schon wieder mehr er selbst, und danach verließ er wieder das Haus, um seinen üblichen Geschäften nachzugehen. Er machte einen kurzen Besuch bei Mrs. Montagu, was er mir gegenüber später erwähnte.


  »Ich sagte ihr, dass die Dinge hier schwierig werden und meine Anwesenheit erfordern, so dass sie mich nicht mehr so oft sähe. Ich habe ihr nicht erzählt, was geschehen ist, und ich wünsche auch nicht, dass sie es erfährt.«


  »Hat sie etwa kein Recht dazu?«, fragte ich.


  »Doch, aber sie hat im Augenblick genug eigene Lasten zu tragen. Später, wenn ich dazu bereit bin, wird sie alles erfahren, aber jetzt noch nicht. In der Zwischenzeit würde ich es zu schätzen wissen, wenn du ab und zu bei ihr vorbeisehen könntest, wenn du ... unterwegs bist. Nachsehen, ob alles ruhig ist. Du weißt schon.«


  »Das werde ich sehr gerne tun.« Er wusste alles über meine Flugabenteuer. Die Winternächte waren für diese Aktivität perfekt, zumindest dann, wenn der Wind nicht zu rau war. Das kalte Wetter trieb die Menschen in die Häuser und sorgte dafür, dass sie dort blieben, was mir eine beträchtliche Freiheit gab, den weiten Himmel zu genießen, ohne Angst zu haben, gesehen zu werden. Mehr als einmal ließ ich mich den ganzen Weg nach Glenbriar treiben, um in The Oak unter Leuten zu sein oder Molly Audy zu besuchen, oder beides. Mollys Vermögen vermehrte sich durch all meine Extraleistungen, und im Wirtshaus konnte ich meine Kenntnisse über die deutsche Sprache verbessern, indem ich einen großen Teil der Nacht mit den Söldnern dort sprach. Wären die Angelegenheiten zu Hause doch nur ebenso freundlich gewesen.


  Der Abend nach der Teegesellschaft war jedoch ruhig. Vater befand sich oben in seinem Zimmer, und der Rest der Leute unten, um Karten zu spielen oder zu musizieren. Sogar Beldon hatte seine Geige gestimmt und versuchte sich an einem Duett mit Lady Caroline. Norwood und Elizabeth gelang es, sich auf dasselbe Sofa zu setzen, vorgeblich, um der Musik zu lauschen. Mutter, Mrs. Hardinbrook und Anne versuchten ein Kartenspiel für drei Personen zu spielen, welches ich nicht identifizieren konnte. Alles schien friedlich und normal zu sein. Vielleicht war es das auch, aber meine Wahrnehmung war so verändert, dass ich die Dinge auf eine verzerrte Art sah.


  Ich studierte jede Bewegung und jeden Gesichtsausdruck von Mutter und versuchte die Wahrheit zu lesen, die sich darunter verbarg, falls überhaupt eine darunter zu erkennen war. Ich sah eine Frau mittleren Alters, deren einst schönes Gesicht durch die Jahre unglücklicher Leidenschaften und zweckloser und enttäuschter Ziele verunstaltet war. Dies war keine zufriedene Seele. Jeder Frieden in ihrem Leben entsprang Momenten wie diesem, in denen sie die Ablenkung von ihren inneren Dämonen in der Gesellschaft ihrer Freundinnen und Freunde fand.


  Das war interessant. Ich hatte es schon immer gewusst, aber erst jetzt wurde es mir wirklich klar: Mutter war kaum jemals allein. Mrs. Hardinbrook war die meiste Zeit bei ihr, Beldon ebenfalls, und dann gab es all diese Teegesellschaften und Besuche bei anderen. Trotz der Schwierigkeit ihrer Persönlichkeit gelang es ihr, stets Gesellschaft zu haben. Ich fragte mich, aus welchem Grunde sie danach suchte. Hatte sie solche Angst vor diesen Dämonen, dass sie sich ihnen nicht stellen konnte?


  Da ich selbst nur wenigen meiner eigenen entgegengetreten war, konnte ich ihr dafür keinen Vorwurf machen.


  In einer Pause während des Stücks stand Elizabeth auf, entschuldigte sich und ging ohne Eile in die Halle hinaus. Als sie an mir vorüberging, zog sie die Brauen hoch und machte eine winzige Bewegung mit dem Kopf, um anzuzeigen, dass sie mit mir reden wollte. Alles, was offensichtlicher gewesen wäre, hätte die unwillkommene Aufmerksamkeit von Mutter auf sich ziehen können. Ein oder zwei Augenblicke später folgte ich ihr unauffällig.


  Sie wartete nicht in der Halle, wie ich erwartet hatte, sondern da war ein schwacher Schimmer von einer Kerze, der aus der geöffneten Bibliothekstür drang.


  »Dies ist schwer, Jonathan«, sagte sie, als ich hereinkam.


  »Sage mir zuerst, worum es geht, und ich stimme dir vielleicht zu.«


  Für einen Moment sah sie verdutzt aus und schwenkte dann in einer Geste der Irritation die Hand. »Dies hier. Nicht in der Lage zu sein, über die letzte Nacht zu sprechen oder zumindest über die Wahrheit darüber. Vorzugeben, dass nichts passiert sei, wenn du dir nichts mehr wünschst, als es dem Himmel zuzurufen.«


  »Ich weiß, dass du das willst.«


  »In demselben Raum zu sitzen wie diese Frau ... mit all der Schauspielerei und Vorspiegelung falscher Tatsachen über etwas so Gravierendes. Wenn wir das noch lange durchhalten müssen, werde ich platzen.«


  »Das wirst du nicht.«


  Sie schnaubte. »Ich würde nicht darauf wetten.«


  »Vater wird sich um alles kümmern.«


  »Wir können darauf hoffen, aber ... Ich traue diesem schwachen Punkt nicht, den er ihr gegenüber besitzt. Ja, er fühlt sich aufgrund eines Eides auf seine Ehre verpflichtet, für sie zu sorgen, aber kann dieser Eid durch diese Veränderung der Umstände nicht gebrochen oder zumindest geändert werden?«


  »Ihm wird schon etwas einfallen, da bin ich sicher.« Meine Antworten waren leicht dahin gesprochen, und es steckten nicht viele Überlegungen dahinter. Sie brauchte vor allem jemanden zum Reden, eine Möglichkeit, ihren Beschwerden und Ängsten Luft zu machen. Da sie mit Vater nicht darüber sprechen konnte, war ich nun ihr einziger Vertrauter, abgesehen von Jericho und Archimedes. Aber sie waren Diener, und ich war ihr Bruder. Ich akzeptierte ihre Ängste und behielt aber meine eigenen vorerst für mich.


  »Möchtest du Lord James davon erzählen?«, fragte ich, veranlasst durch eine unerwartete Einsicht.


  Sie zeigte ihre Zähne, aber in einer Grimasse, nicht in einem Lächeln. »Ich weiß nicht, was ich möchte. Ja, ich möchte ... oh, verdammt noch mal!«


  Ich konnte nicht anders, als über sie zu lachen, aber im Stillen. »Du bist verliebt, nicht wahr?«


  Nun errötete sie und schritt auf und ab, indem sie die Hände rang. »Ja, ich glaube es zumindest. Ich weiß es nicht sicher. Ich habe noch nie so empfunden wie jetzt. Ich kann nichts anderes sehen oder an etwas anderes denken als an ihn, oder etwas für mich selber tun. Bin ich krank?«


  »Definitiv, und ich hoffe, du schätzt diese Krankheit.«


  »Aber es ist auch Furcht erregend. Hast du so für Nora empfunden?«


  »Das hängt davon ab, welche Art von Furcht du meinst.« Nora hatte während unserer Beziehung verschiedene Arten davon in mir hervorgerufen.


  »Ich meine die Art von Furcht, die auftaucht, wenn du an der Kante von dem stehst, was du als Klippe kennst. Du musst hinunterspringen und weißt nicht, ob du auf einem Strohhaufen landest oder auf einem Steinhaufen zerschellst.«


  »Ja«, erwiderte ich mit einem Seufzer der Erinnerung. »Das habe ich auch schon erlebt.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich bin natürlich hinuntergesprungen. Ich hatte keine Wahl. Ich bin einfach gesprungen, denn jede andere Entscheidung hätte mehr geschmerzt, als auf den Steinen zu landen.«


  »Das möchte ich auch tun, aber wie kann ich das, ohne ihm die Angelegenheit anzuvertrauen?«


  »Meinst du wirklich, es ist nötig, ihm von letzter Nacht zu erzählen?«


  »Es ... lastet auf mir und tritt zwischen uns. Ich möchte es ihm erzählen, aber ich bin mir nicht sicher. Er wird es wahrscheinlich seiner Schwester erzählen, und sie könnte es Anne gegenüber erwähnen, oder ...«


  »Bitte ihn einfach, dass er dir sein Ehrenwort gibt, es für sich zu behalten.«


  »Ist es so einfach? Ich hasse Geheimnisse, außer, wenn es sich dabei um glückliche handelt, wie ein Überraschungsgeschenk. Dies sind die einzigen, bei denen ich mich wohl fühle, wenn ich sie wahren muss.«


  »Ein Mann wie Lord James wäre wahrscheinlich entzückt, dein Vertrauen zu besitzen, und wenn du sein Ehrenwort hättest, wäre das Geheimnis bei ihm sicher. Er würde sich wie ein Held vorkommen, wenn du ihn bevorzugt behandeltest, indem du ihm ein solch privilegiertes Wissen anvertraust.«


  »Es geht nicht darum, ihn zu beeindrucken, sondern darum, ehrlich zu sein.«


  »Dennoch wird er beeindruckt sein.«


  »Aber das Wissen selbst ist so peinlich. Er könnte sich dadurch von mir abgestoßen fühlen.«


  »Ich kann dir nicht raten, was du tun sollst oder wie er reagieren könnte, aber wenn er dich wirklich liebt, wird ihn nichts von dir fernhalten.«


  »Ich glaube, ich muss noch etwas länger darüber nachdenken. Es ist nur so, dass hier zu sitzen, während Mutter sich in einem Raum hinter uns befindet und Karten spielt, als ob alles in Ordnung sei ... mein Gott, wenn Rapelji nicht bei Vater gewesen wäre, würden wir jetzt vielleicht an einem Sarg weinen.«


  Es war Zeit, sie zu umarmen. Höchste Zeit. Ich legte meine Arme um sie und sagte ihr, dass alles in Ordnung sei. Ich hatte dies in letzter Zeit häufig gesagt. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass es der Wahrheit entsprach.


  Schritte. Ich erkannte ihr zielstrebiges Klappern und unterbrach die Umarmung.


  »Was gibt es?«, fragte Elizabeth.


  Ich legte einen Finger auf meine Lippen und löste mich so schnell auf, wie ich nur konnte. Und das war sehr schnell. Elizabeth gab ein überraschtes »Oh« von sich, als sie sich plötzlich alleine im Zimmer wieder fand.


  Die Schritte, die ich in meinem gegenwärtigen Zustand nur gedämpft wahrnehmen konnte, hielten inne, wahrscheinlich am Türeingang.


  »Was tust du denn hier?«, verlangte Mutter zu wissen.


  Die Antwort kam langsam. Der Grund dafür konnte in meinem Verschwinden liegen oder in der Tatsache, dass Mutter sie zum ersten Mal seit einer Ewigkeit direkt angesprochen hatte, oder auch in beidem.


  »Nichts. Ich wollte nur ein Buch holen, das ich Lord James zeigen wollte.«


  »Wo ist dein Bruder?«


  »Ich habe ihn zuletzt im Musikzimmer gesehen.«


  »Dort ist er jetzt nicht mehr.« Mutter trat einige Schritte vor und drehte eine Runde durch die Bibliothek, um sich zu vergewissern, dass Elizabeth tatsächlich allein war und ich mich nicht etwa hinter einem Vorhang versteckte oder unter dem Schreibtisch kauerte.


  Elizabeth blieb stumm. Mutter ebenfalls. Schließlich verließ sie den Raum. Als ich sicher war, dass sie weit genug fort war, um mich nicht zu hören, kehrte ich zurück.


  Meine Schwester zuckte zusammen, als sie mich sah.


  »Entschuldige. Ich dachte, es würde uns Schwierigkeiten ersparen, wenn ich...«


  »Mein Gott.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz und atmete aus. Es war ein lachender Seufzer der Erleichterung. »Mein Gott.«


  »Es tut mir Leid.«


  »Es braucht dir nicht Leid zu tun. Ich habe mir bloß gewünscht, ich könnte das ebenfalls.« Sie ging zur Tür und blickte hinaus. »Sie ist zu ihrem Spiel zurückgegangen, vermute ich. Du hast uns soeben vor einer sehr unangenehmen Situation gerettet.«


  »Das war die Absicht dabei.«


  »Eine gute Idee. Ich danke dir, kleiner Bruder.«


  Ich machte eine gutmütige Verbeugung. »Sie sprach mit dir.«


  Sie hatte gelächelt; nun verblasste das Lächeln. »Ja. Ich hoffe, sie macht keine Gewohnheit daraus. Ich ... glaube nicht.«


  »Warum denkst du das?«


  »Es ist nur ein Gefühl. In der Vergangenheit hat sie es niemals versäumt, Fehler an mir zu finden und irgendeinen geringschätzigen Kommentar dazu abzugeben. Nun hatte sie die Gelegenheit und nutzte sie nicht.«


  »Vielleicht möchte sie so viel Abstand von dir halten wie du von ihr, und weiß, dass dieser verringert würde, wenn sie mit dir redet.«


  »›Ist dies schon Tollheit‹ ...?«


  »Sie kann ›einen Kirchturm von einem Leuchtenpfahl unterscheiden‹«


  Wir verstummten für einen Moment und starrten aus der – leeren Tür. Ein Stück entfernt zog Beldon einige Noten aus seiner Geige, dann sägte er ein paar weitere, aber mit mehr Selbstvertrauen. Das Spinett folgte seiner Führung und überholte ihn.


  »Lord James wird dich vermissen«, meinte ich.


  »Ich vermisse ihn.«


  »Was wirst du ihm erzählen?«


  »Ich bin nicht sicher. Mit dir darüber zu reden ... nun ... ich muss noch ein wenig darüber nachdenken.«


  »Wirst du ihm das über mich erzählen?« Sie war verblüfft. »Warum sollte ich?«


  »Im Interesse der Ehrlichkeit. Warum nicht? Es ist ebenfalls ein Geheimnis.«


  »Aber kein schreckliches. Das ist nicht das Gleiche.«


  »Für mich ist es manches Mal schon schrecklich gewesen.«


  »Dies kann keines dieser Male gewesen sein. Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als du zurückkamst, nachdem sie den Raum verlassen hatte.«


  »Ich wünschte, ich könnte es sehen.«


  Elizabeth wusste alles über mein Problem mit Spiegeln. »Bemitleidest du dich selbst?«


  Ich zwang mich zu lächeln und schüttelte den Kopf.


  Einige Zeit darauf ging ich zurück ins Musikzimmer. Lady Caroline hatte Elizabeth das Spinett überlassen und saß nun neben Norwood, aber sonst hatte sich nichts verändert. Ich hörte zu, als sie und Beldon einige Lieder spielten, die sie beide mochten, nickte jedem zu, der in meine Richtung blickte, und schlenderte schließlich wieder hinaus.


  Diese Stimmung war mir vertraut: Ich war zu rastlos, um mich hinzusetzen oder zu lesen oder mich längere Zeit mit irgendetwas zu beschäftigen. Ich hasste diese Art zu warten, nicht zu wissen, wann genau das Warten enden würde.


  Als ich schließlich den Gedanken fasste hinauszugehen, war es sehr kalt draußen. Ich trug keinen Umhang oder Hut, aber die Kälte würde mir eine lange Zeit nichts anhaben können, trotz des scharfen Windes. Der Lärm, den er verursachte, machte mir mehr zu schaffen als die niedrige Temperatur. Er zischte und knurrte durch die kahlen Äste der Bäume und ließ lose Schneekristalle über den Schneeverwehungen umherschwirren. Ich tauchte meine bloßen Hände in einen dichten weißen Schneehaufen und formte daraus einen großen Schneeball. Diesen drückte ich zusammen, glättete ihn, machte ihn runder und fügte Schnee an den Stellen hinzu, wo noch etwas fehlte.


  In der Mischung war Eis enthalten, an dem ich mich schnitt. Ich betrachtete die stechende Schnittwunde in meinem Finger für einen Moment, löste mich auf und materialisierte mich wieder. Der Schnitt war verschwunden.


  Das gefiel mir, und ich lachte über mich. Dann erhob ich meinen Schneeball und warf ihn so hoch und weit, wie ich konnte, über die Bäume. Ich konnte nicht sehen, wo er landete. Ich konnte es nicht hören. Der Wind verschluckte das Geräusch.


  Elizabeth hatte Recht gehabt, zu fragen, ob ich mich selbst bemitleidete, aber mein Mitleid bezog sich auf unsere Familie im Allgemeinen, nicht nur auf mich.


  Nun ... vielleicht bezog sich etwas davon auf mich ... aber ich würde dem nicht nachgeben, nicht jetzt.


  Ich formte noch mehr Schneebälle und warf sie in die weiße Winternacht, bis meine Finger steif und blau wurden; dann ging ich hinein, um sie am Feuer in der Bibliothek aufzutauen. Um mich herum beruhigte sich das Haus allmählich für den Abend. In der Küche kümmerte man sich um die letzten Reinigungsarbeiten sowie um die Vorbereitungen für das Kochen am morgigen Tag. Ich hörte Archimedes gemessenen Schrittes die Treppe hinaufsteigen, um nachzusehen, ob Vater noch etwas benötigte, bevor er zu Bett ging. Jericho machte eine letzte Runde, um sich darum zu kümmern, dass die Türen und Fenster verschlossen waren, und ging dann hinauf in mein Zimmer, um wie üblich meine Sachen vorzubereiten. Er und sein Vater kamen, in ein Gespräch vertieft, zusammen herunter, ihre Stimmen weich in dem flüssigen Klang einer afrikanischen Sprache. Jericho verstand die Sprache seines Vaters, sprach sie aber selten, wenn eine weiße Person sie hören konnte. Er sagte, das mache sie nervös.


  Die Musik hatte aufgehört, und die Unterhaltung war beendet. Norwood begleitete seine Schwester zu ihrem Zimmer. Beldon kümmerte sich um die anderen Damen und kam dann in die Bibliothek.


  Er sah mich nicht, als er nach einem Buch für seine abendliche Lektüre suchte. Dafür hatte ich gesorgt. Erst als er gegangen war, erschien ich wieder. Es war nicht üblich, dass ich mich auflöste, um andere Menschen zu meiden, doch heute Abend fühlte ich mich nicht in der Stimmung für weitere Konversation.


  Beldon trottete zu seinem Zimmer hinauf, und nach und nach gingen die Leute oben und unten zu Bett. Wenn ich ganz genau hinhörte, konnte ich sogar Mrs. Hardinbrooks erste Schnarcher wahrnehmen.


  Abgesehen davon und dem Wind draußen war alles ruhig. Wenn ich mit Schreibarbeiten für Vater beschäftigt oder in ein Buch vertieft war, achtete ich kaum darauf, doch nun schien alles mir zuzurufen: »Du bist allein, allein, allein.«


  Und das war ich, in der Tat. Mehr als die meisten. Sogar mehr als Mutter.


  Als die Stille eine Stunde fortdauerte, erhob ich mich von dem ersterbenden Feuer und tappte leise nach oben, in der Hand eine Kerze. Meine Schuhe standen am Kamin und trockneten noch von meinem Schneeausflug, aber ich hätte sie ohnehin zurückgelassen.


  Auf dem Treppenabsatz wandte ich mich nach links statt nach rechts und hielt vor Mutters Tür an, um zu lauschen. Sie schlief. Meine Hand drückte sanft auf die Türklinke und gegen die Tür, und ich schlüpfte hinein.


  Während ihrer ganzen Zeit hier war ich niemals in ihrem Zimmer gewesen.


  Ich hatte niemals Interesse daran gehabt, es zu sehen, seit sie zu uns zurückgezogen war, und sie hatte ihre Kinder auch noch nie eingeladen, sie dort zu besuchen. Nur Mrs. Hardinbrook war hierher gebeten worden, und auch Beldon, wenn ein Arzt gebraucht wurde. Es gab hier die übliche Möblierung einschließlich eines sehr großen Spiegels. Diesen konnte ich vorerst ignorieren. Sie lag unter einer dicken Schicht von Decken begraben, die Laken waren durch eine Wärmflasche, die eins der Dienstmädchen zuvor hineingelegt hatte, angenehm angewärmt worden. Mutter lag auf dem Rücken, ihr sorgfältig frisiertes Haar war umhüllt, um sie davor zu schützen, dass sie im Schlaf zerzausten. Auf ihr Gesicht war eine dicke Schicht Puder und Farbe aufgetragen, in einem schwachen Versuch, eine Erinnerung an ihre frühere Schönheit zu bewahren. Sie sah aus wie ein Geist, ein sehr stiller, mit leicht geöffnetem Mund.


  Mein Hals war staubtrocken, und ich wusste, ich hatte Angst. Ich konnte auch jetzt noch verschwinden, und niemand hätte etwas bemerkt.


  Mutter murrte unbehaglich und drehte sich ein wenig. Die Falten in ihrem Gesicht, die sich durch den Schlaf hätten glätten sollen, vertieften sich zu einer finsteren Miene. Wenn sie träumte, so war es ein unangenehmer Traum.


  Elizabeth hatte Recht, es gab Hass in dieser Frau, aber genug, um sie dazu zu bringen, ihren Ehemann zu vergiften, den zu lieben sie vor Jahrzehnten aufgehört hatte? Je länger ich sie ansah, desto wahrscheinlicher schien es mir. Und desto dringender wurde mein Bedürfnis, etwas dagegen zu tun.


  Ich glitt zu einem Nachttisch und zündete die Kerze darauf mit derjenigen in meiner Hand an. Das Zimmer war zu dunkel gewesen für das, was ich tun musste. Ich fand eine weitere Kerze und brachte sie ebenfalls herüber. Ihre drei Flammen schienen immer noch zu schwach zu sein. Entweder war das der Fall, oder meine Furcht ließ sie so erscheinen. Es war wieder diese verzerrte Wahrnehmung.


  Unglücklich gab ich ihr nach und besorgte noch eine Kerze, nur um sicherzugehen. Nun gab es viel Licht, keine Möglichkeit, dass es nicht funktionierte ... wenn nicht jemand im Vorübergehen den goldenen Schein unter der Tür sah und ...


  Nein. Nichts davon. Ich würde es zuerst hören, wenn jemand vorbeiging. Mit meinem Gehör würde ich es wissen, sobald sie den ersten Fuß auf den Boden vor ihren Betten setzten.


  Fang' schon an.


  Ich musste zuerst genug Speichel in meinen Mund bekommen, um überhaupt sprechen zu können. Dann schwankte ich und verfluchte mich zugleich für mein Zögern.


  Ich holte tief Luft, lehnte mich über Mutter und rüttelte sie sanft an der Schulter. Es fühlte sich merkwürdig an, sie zu berühren. Sie hatte niemals dazu ermutigt. Zuletzt hatte ich sie bei meiner Heimkehr von England umarmt. Es war eine sehr flüchtige Umarmung gewesen, kein Bisschen mehr, als der Schau wegen nötig war. Danach hatte es keine mehr gegeben.


  Ich erwartete Eisen oder etwas ähnlich Hartes und Kaltes, doch diese Schulter war weich und schlaff unter meinen Fingern, und ich zog sie sogleich zurück, als sie sich bewegte. Sie murmelte etwas und drehte sich um.


  »Wachen Sie auf!«, flüsterte ich. Ich konnte mich selbst kaum hören.


  Du musst es besser machen.


  Ich schüttelte sie noch einmal, diesmal fester. »Wachen Sie jetzt auf!«


  Ihr Murmeln verwandelte sich in ein Wimmern. Ich machte mir Sorgen, dass sie einen von Beldons Schlaftrünken genommen haben könnte. Verdammt, wenn dem so war, was dann?


  »Wachen Sie auf!« Ein eindringlicheres Flüstern.


  »Nein«, stöhnte sie, wobei sie dies ausdehnte, bis es fast zu einem Wimmern wurde. »Nein, Papa.«


  »Kommen Sie schon!« Ich schüttelte sie wieder und versuchte, sie aus ihrem Traum zu wecken.


  »Bitte, nein, Papa. Bitte nicht.«


  »Mutter ... wachen Sie auf!«


  Sie riss die Augen auf, keuchte und schreckte vor mir zurück. Ich hatte nicht gewusst, was zu erwarten gewesen war, wenn ich sie weckte, doch dies jedenfalls nicht. Nicht diese Art von Schrecken, nicht diese Art von nackter Angst. Mein Gott, wovon hatte sie geträumt?


  »Was?« Die letzten Reste ihres Schlafes verschwanden aus ihren verschwollenen Augen. Diese fokussierten sich und brannten sich in die meinen. »Was machst du hier?«


  Ihre Frage war so scharf, und meine Gewohnheit, ihr zu gehorchen, so tief eingebrannt, dass ich mir kaum Zeit ließ, ihr zu antworten. Doch ich fing mich wieder und sagte: »Still. Sie werden still sein, Mutter!«


  Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Das war das Wichtige.


  »Du ...«


  »Still ... und hören Sie mir zu! Sie werden mir zuhören ...«


  Furcht, Ärger, Hass, Empörung – was auch immer es war, das sie antrieb – verschwanden augenblicklich. Es war erschreckend, zu sehen, wie rasch die Veränderung sie ergriff, fast so schnell wie einer ihrer Anfälle, aber umgekehrt. Kein Wunder, dass Vater dieses erworbene Talent sowohl als Gabe als auch als Fluch betrachtet und mich gebeten hatte, es sparsam einzusetzen, und das hatte ich getan. Meistens. Nora hatte es oft eingesetzt, um sich selbst zu schützen, wobei sie sich von ihrem Gewissen leiten ließ, und ich hatte dies als weises Beispiel gesehen, dem ich folgen wollte. Nash einzuschüchtern, damit er mehr Mitgefühl zeigte, schien schließlich kein Missbrauch meiner Macht zu sein, aber was ich nun versuchen wollte, könnte als solcher angesehen werden...


  Nein. Ich würde nicht damit anfangen, mir darüber Sorgen zu machen, was andere Leute denken könnten. Wenn ich das täte, würde ich enden wie Mutter.


  Einst hatte ich Vater zugestimmt, dass es nicht nur ungalant, sondern auch unehrenhaft sei, meinen Willen und meine Gedanken anderen aufzuzwingen.


  Damals schien es einfach zu sein, dies zu tun. Das Richtige. Einer der ersten Gedanken, der ihm gekommen war, war der gewesen, dass ich versucht sein könnte, Mutter zu einem besseren Benehmen zu beeinflussen, und ich hatte ihm mein ausdrückliches Wort gegeben, dass ich keine solche Aktion unternehmen würde. Als ich nun hier stand und in ihre leeren Augen starrte, fühlte ich Scham darüber, dass ich sein Vertrauen verraten musste.


  Aber was ich tat, war richtig. Es musste einfach richtig sein.


  Die Übereinkunft, die wir letzten Sommer so einfach getroffen hatten, umfasste diese Bedrohung nicht, hatte eine solche niemals auch nur in Betracht gezogen. Ich tat dies zu keinem anderen Zweck, als ihn zu beschützen, aber andererseits plante ich auch nicht, ihm davon zu erzählen. Aus Überlegungen der Ehre heraus könnte er mir verbieten, etwas zu unternehmen.


  Verflixt, noch einmal. Ich wurde tatsächlich wie Mutter. Ich tat dies zu Vaters eigenem Besten, ohne seine Erlaubnis.


  So sei es, dachte ich müde. Für den Frieden in der Familie und aus Liebe zu meinem Vater sei es so.


  Ich straffte mich, nahm wieder Blickkontakt zu Mutter auf, und begann zu sprechen.


  


  KAPITEL 8


  Tage – und Nächte – vergingen, und nichts passierte, Gott sei Dank. Indem sie unbewusst auf meine Beeinflussung reagierte, tat Mutter, was von ihr verlangt wurde, nämlich überhaupt nichts.


  Ich hatte die Beeinflussung auf das mögliche Minimum reduziert und nur die kurze und einfache Bitte ausgesprochen, dass sie nicht versuchen solle, Vater je wieder zu verletzen oder ihm Schaden zuzufügen. Nachdem ich mich erst einmal versichert hatte, dass sie mich vollkommen verstand, sagte ich ihr, dass sie mein Eindringen bei ihr vergessen solle, aber nicht ihr Versprechen, und dass sie weiterschlafen solle. Als ich mich einen Augenblick später nicht mehr so verunsichert fühlte, löschte ich die Flammen, brachte die Kerzen sorgsam dahin zurück, wo ich sie gefunden hatte, nahm diejenige, die ich mitgebracht hatte, wieder mit und verließ das Zimmer.


  Draußen war alles still, die Halle, die Räume, das ganze Haus war noch ebenso still wie zuvor. Eine lauschende Stille, sagte meine schuldige Phantasie, aber ich war sicher vor Entdeckung.


  Abhängig vom eigenen Gewissen kann Schuld durch die vergehende Zeit nachlassen, und zu meiner Überraschung bemerkte ich, dass mein Gewissen um einiges anpassungsfähiger war, als ich gedacht hatte – zumindest, was diese Angelegenheit betraf. Als eine Nacht nach der anderen ohne weiteren Zwischenfall verging, begann ich zu verstehen, dass das, was ich unternommen hatte, die richtige Aktion gewesen war. Der einzige Nachteil war der, dass ich nicht mit den anderen darüber sprechen konnte.


  Sicher hätte es ihnen geholfen, zu wissen, dass der Grund, sich Sorgen zu machen, nicht mehr existierte, aber es schien mir das Beste zu sein, den Dingen wie üblich ihren Lauf zu lassen. Es war keineswegs so, dass mir ihre Besorgnis egal gewesen wäre; ich beruhigte sie, wenn es nötig war, aber ansonsten hielt ich meinen Mund. Nach einer Weile trat eine Entspannung ein, und das Leben wurde allmählich wieder normal. Oder zumindest fast normal. Vater nahm seine Gewohnheit, Tee mit uns zu trinken, wieder auf und hörte auf, so zweifelnd zu blicken, wenn ihm sein Abendessen serviert wurde. Elizabeth, die durch Norwood abgelenkt war, hörte auf, hinter Mutter herzulaufen, immer wenn diese einen Raum alleine verließ. Jericho und Archimedes stellten ihre Suche nach Laudanum ein, wenn sie auch in Bezug auf Nahrung oder Getränke ein scharfes Auge auf Mutter hatten.


  Doch Beldon blieb stets wachsam. Vielleicht aus Enttäuschung über Vaters Verbot, Fragen zu stellen, überwachte er Mutter so intensiv, wie er konnte.


  »Ich fühle mich schlecht wegen dieser Angelegenheit, Mr. Barrett«, vertraute er mir eines Nachts kurz nach dem Geschehnis an. »Meine Unvorsichtigkeit war unentschuldbar. Sie wird sich nicht wiederholen.«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, Sir. Wie hätten Sie es wissen sollen? Oder auch nur vorausahnen können?«


  »Ich sollte es einfach.« Er berührte die Tasche, in der er die neuen Schlüssel für seine Arzttasche und sein Zimmer aufbewahrte. »Es wird niemals wieder passieren.«


  »Dann gibt es ganz sicher keinen Grund, sich schlecht zu fühlen.«


  Er warf mir einen düsteren Blick zu. »Es gibt einen solchen, sollte Ihre Mutter sich entschließen, noch einen anderen Versuch mit einem anderen Hilfsmittel zu unternehmen.«


  Ich behielt mein ernstes Gesicht bei. »Was stünde ihr denn offen?«


  »Es gibt eine ganze Anzahl von Jagdwaffen im Haus, einige Pistolen, und Sie wissen, dass Lord James eine eigene hübsche Waffensammlung besitzt.«


  »Darüber brauchen Sie sich kaum Gedanken zu machen. Mutter weiß nichts darüber, wie Feuerwaffen geladen werden oder wie mit ihnen geschossen wird. Man muss wissen, was zu tun ist, damit sie richtig funktionieren, und sie weiß es nicht.«


  Dies war ein gewisser Trost für ihn, zumal es völlig der Wahrheit entsprach. Wir hatten die Waffen, das Schießpulver und Schrot zur Verfügung und waren bereit, sie zu benutzen, da die Zeiten so unsicher waren. Es gab räuberische Rebellen, die uns anzugreifen drohten, bereit, gemeine Raubüberfälle unter dem dünnen Deckmantel des Patriotismus zu begehen. Also hatte Vater keine Mühe gescheut, um über die Monate sein geheimes Lager von Gewehren zu vergrößern. Dennoch war es nicht praktikabel, sie geladen herumliegen zu lassen, da das Schießpulver zu feucht werden konnte, um noch schießen zu können. Doch er kümmerte sich darum, dass jede Person im Haus, von Elizabeth bis hin zum Küchenjungen, wusste, wie man die Gewehre lud und mit ihnen schoss. Jede Person außer Mutter, die erklärte, den Lärm und den Dreck zu verachten, und ihr Bestes tat, aus ihrer mutwilligen Ignoranz eine Tugend zu machen. Ich glaube, sie bedauerte ihre Einstellung möglicherweise, denn Lady Caroline erwies sich als höchst begeisterte Schützin und gab so dem Rest der Damen ein gutes Beispiel.


  »Welchem anderen Mittel zur Körperverletzung könnte sie sich zuwenden?«, fragte ich Beldon.


  »Einem Stoß von der Treppe?«, vermutete er und zuckte dann verlegen die Schultern. »Ich weiß, ich mache mir wahrscheinlich unnötige Sorgen, aber Ihre Familie ist mir sehr lieb, und ich würde jeden Schaden, der ihr zugefügt würde, bitter bereuen. Ihr Vater war überaus großzügig, dass er meine Schwester und mich eingeladen und uns gestattet hat, hier zu bleiben.«


  Dies war natürlich Mutters Idee gewesen, da es sich hier um ihr Haus handelte, nicht um das von Vater, aber tatsächlich begrüßte Vater mittlerweile ihre Gesellschaft, Mrs. Hardinbrook als Puffer gegen Mutter, und Beldon als Arzt... und Freund. Mir widerstrebte es, dies zuzugeben, da ich nicht willens war, meinen ersten Eindruck des Mannes, nämlich den eines selbstsüchtigen Speichelleckers, aufzugeben. Doch obwohl er oft in diese Gewohnheit verfiel, insbesondere bei Leuten wie Norwood, hatte er sie bei unserer Familie aufgegeben. Vielleicht hatte unsere Ehrlichkeit untereinander – mit Ausnahme von Mutter – einen günstigen Eindruck auf ihn gemacht.


  »Wir sind alle dankbar für Ihre Anwesenheit, Doktor, und für Ihre Sorge, doch die Angelegenheit ist nun unter Kontrolle.«


  Er sah skeptisch aus.


  »Ich meine nicht, dass wir nicht wachsam gegenüber möglichen Schwierigkeiten sein sollten, aber ich glaube, es ist sicher genug, dass wir die meiste Zeit ruhig sein können.« Das war so viel, wie ich erzählen konnte, und viel mehr, als ich beabsichtigt hatte. Vater und Elizabeth wären sicher in der Lage gewesen, zu erkennen, was sich hinter meinen Worten verbarg, und daraus korrekt zu schließen, was ich unternommen hatte, um erfüllt von einer solchen Zuversicht zu sein. Doch Beldon konnte dies nicht. Aus seinem matten Lächeln hatte ich den Eindruck, dass er es auf meinen jugendlichen Optimismus schob. Ich hoffte, er würde mich nicht vor anderen zitieren. Das wäre recht ungünstig.


  Doch diese Nacht war ruhig, ebenso wie die letzten davor. Das übliche Kartenspiel nahm seinen Fortgang; sie hätten vielleicht sogar genügend Karten für eine zweite Runde gehabt, aber ich hatte kein Bedürfnis danach, mitzuspielen, und Norwood war verschwunden. Eine geschäftliche Angelegenheit in Hempstead erforderte seine Aufmerksamkeit, und er war heute im Morgengrauen abgereist. Die arme Elizabeth hatte sich den ganzen Tag gelangweilt, während sie auf ihn gewartet hatte, das schloss ich zumindest, als sie mich zuvor begrüßt hatte. Nun bearbeitete sie niedergeschlagen die Tasten des Spinetts, und sie schreckte jedes Mal hoch, wenn sie sich einbildete, ein Geräusch zu hören, das seine Heimkehr ankündigen könnte.


  Lady Caroline war mit einer schwierigen Handarbeit beschäftigt, und Anne las ein weiteres von Shakespeares Werken. Sie saßen auf den gegenüberliegenden Seiten des Tisches, nahe genug zusammen, um beide vom Kerzenschein zu profitieren. Die Flammen verliehen ihrem hochtoupierten und gepuderten Haar einen goldenen Schimmer, der beruhigend anzuschauen, war. Ich hatte selbst ein Buch dabei, aber meine Aufmerksamkeit wanderte von diesem zu ihnen, insbesondere Anne. Sie runzelte die Stirn vor Konzentration, aber es sah an ihr nicht unattraktiv aus. Mir gefiel der Effekt, da er ihrem hübschen, aber normalerweise verständnislos dreinblickenden Gesicht einen ernsteren Zug verlieh.


  Dann musste sie gespürt haben, dass ich sie beobachtete. Sie sah auf und begegnete meinem Blick. Ich lächelte höflich und erhielt ein höfliches Lächeln zurück. Sie versuchte die Lektüre wieder aufzunehmen, aber ich hatte es ihr verdorben. Nach einigen weiteren Versuchen gab sie es auf und lächelte mich wieder an.


  O Himmel. Diesen Ausdruck hatte ich mehr als einmal bei anderen gesehen und erkannte ihn wieder, oder zumindest glaubte ich, ihn wieder zu erkennen.


  Die Frage, die sich nun stellte, war die, was ich jetzt unternehmen sollte. Da ich eine gehörige Portion Neugierde besaß, entschloss ich mich, herauszufinden, ob ich mich täuschte. Ich nickte ihr mit freundlicher Miene zu. Die ihre war ebenfalls freundlich ... und vielleicht noch ein wenig mehr.


  Leise schloss sie ihr Buch und verließ den Raum auf eine Weise, in der sie keinerlei Aufmerksamkeit erregte. Dies gut zu tun erfordert normalerweise entweder Talent oder rohen Instinkt, und Anne besaß offensichtlich beide Eigenschaften. Als sie an mir vorbeiging, erhielt ich einen weiteren Blick von ihr. Nein, ich täuschte mich nicht im Geringsten. Also folgte ich ihr nach einer gewissen Zeit. Ich war mir nicht so sicher über meine Fähigkeit, so still wie sie zu verschwinden, aber ich probierte es.


  Sie war im Salon. Das Feuer war aus, und das einzige Licht stammte von der Kerze, die sie mitgenommen hatte. Sie stellte sie auf einen Tisch.


  »Hallo«, sagte ich.


  Anne presste ihre Lippen kurz zu einem dünnen Strich zusammen und meinte dann: »Sie scheinen mich zu mögen.«


  »Ja, ich glaube, das tue ich.«


  »Als Kusine, oder als mehr?«


  »Äh ... nun ...«


  »Haben Sie mich aus diesem Grunde angestarrt? Versuchten Sie, das herauszufinden?«


  Ich lachte ein wenig. »Vielleicht versuchte ich das. Es tut mir Leid, wenn ich Sie beleidigt habe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht beleidigt, aber ich bin neugierig.«


  Was für ein Zufall.


  »Ich weiß, wir sind Blutsverwandte, aber ich finde, Sie sehen sehr gut aus ... und sind sehr nett.«


  »Vielen Dank. Ich finde, Sie sind sehr hübsch und reizend.« Sie schluckte. »Das ist gut.«


  Ich bewegte mich ein winziges Stück näher. »Vielleicht sind wir beide einfach neugierig.«


  »Ja, da bin ich sicher. Aber ich ...« Nun sah sie eher hilflos und verloren aus. Stand sie an der Klippe, von der Elizabeth gesprochen hatte? Was lag darunter, eine sanfte Landung oder etwas Schmerzhaftes?


  »Denken Sie, Sie könnten verliebt sein?«


  Ihre Lippen wurden wieder zu einem Strich, als sie sich auf die Unterlippe biss. »Ich weiß nicht, was für eine Antwort ich Ihnen geben soll.«


  »Welche Antwort geben Sie sich selbst?«


  »Dass ich es nicht bin.«


  »Aber Sie sind dennoch neugierig?«


  »Ja.«


  »Dann sollten wir vielleicht einfach versuchen, unsere beiderseitige Neugierde zu befriedigen, und es dabei belassen.«


  Sie dachte darüber nach, und ihr Gesicht leuchtete auf. »Was sollen wir tun?«


  »Ja, nun, es gibt unzählige Dinge, die man ausprobieren könnte.«


  »Ich würde dich gerne küssen.«


  »Das ist ein guter Anfang.«


  »Aber ich weiß nicht, wie. Du wirst nicht über mich lachen, oder?«


  »Mein Ehrenwort«, erwiderte ich ernst, was auf sie ein wenig tröstlich zu wirken schien. Und ich spielte nicht mit ihr, denn ich wusste, wie schwierig und erschreckend völlige Unerfahrenheit sein kann.


  Sie straffte und beruhigte sich. »Wirst du es mir zeigen?«


  Nun hatte ich einen schwierigen Moment, nicht aufgrund von Unerfahrenheit, sondern aufgrund der Verantwortung, die ich übernehmen würde. Ich erinnerte mich lebhaft daran, wie sehr Nora sich der ihren bewusst gewesen war. Mit ihrem Beispiel im Kopf wusste ich in diesem Moment, dass ich wollte, dass Annes erster Kuss zu einer ebenso glücklichen Erinnerung werden würde, wie meiner es war.


  »In Ordnung. Stelle dich dicht vor mich.« Sie tat es.


  »Entspanne dich ein wenig.« Ich legte meine Hände leicht auf beide Seiten ihres Gesichtes, dann beugte ich mich ein wenig herunter und küsste sie einfach. Ganz sanft. Ganz zart. »Siehst du?«, flüsterte ich. »Es ist sehr einfach.


  Möchtest du noch einen versuchen?«


  »Mm-mmm.«


  Ich verstand dies so, dass sie einverstanden war, und tat ihr den Gefallen, nahm mir diesmal aber mehr Zeit. Sie schien es zu genießen, aber hatte einen verwirrten Blick, als ich mich zurückzog.


  »Ist das alles? Nicht, dass es nicht nett gewesen wäre, aber ich dachte ...«


  »In der Tat, doch, es gibt noch mehr. Sehr viel mehr.«


  »Oh, das ist gut. Wirst du mir das ebenfalls zeigen?«


  »Wenn du das möchtest, aber nicht alles. Ich möchte es beim ersten Mal nicht übertreiben, weißt du.«


  Ich legte meine Arme um sie, und sie folgte meinem Beispiel. Sie war kleiner als ich, aber es gelang uns, unsere Lippen wieder zu vereinigen. Langsam öffnete ich die meinen, und nach einer Pause tat sie das Gleiche und hielt ihren Atem an, als ich eine intimere Berührung mit meiner Zunge versuchte. Dies weckte sie auf.


  »Du meine Güte«, keuchte sie, als ich innehielt.


  Ich fragte nicht, ob es ihr gefiel oder nicht; es war offensichtlich, dass es das tat, sie war nur überrascht.


  »Machen das alle so?«


  »Vielleicht nicht so gut«, antwortete ich, indem ich auf Bescheidenheit verzichtete. Ich hatte das Gefühl, es bestünde keine Notwendigkeit dafür. Schließlich war Nora eine exzellente Lehrmeisterin gewesen.


  »Noch einmal, bitte.«


  Die Untersuchungen machten auf beiden Seiten Fortschritte. Sie atmete heftiger und tiefer, und ich konnte ihr Herz im ganzen Körper schlagen hören. Ich erlebte selbst einige sehr angenehme Reaktionen, wobei die bemerkenswerteste von ihnen mich dazu zwang, mich zurückzuziehen, bevor sie etwas Merkwürdiges an meinem Mund entdeckte. Ich begann ihre Wangen zu küssen, ihre Stirn, ihre Schläfen, ihre Ohren, und schließlich drang ich bis zu ihrem Hals vor.


  Und dort ... hielt ich widerstrebend inne. Meine Eckzähne waren draußen, und ich war mehr als bereit, sie zu benutzen, doch das wäre nicht richtig gewesen. Für keinen von uns.


  »Bist du – bist du fertig?«, fragte sie zitternd.


  »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, es hierbei zu belassen«, murmelte ich ein wenig undeutlich.


  »Fahren andere Leute nicht fort... mit anderen Dingen?«


  »Ja, aber ich bin nicht bereit, das zu tun. Dies ist für eine andere Person bestimmt.«


  »Für wen?«


  »Für den Mann, in den du dich eines Tages verlieben wirst.«


  »Und was wäre, wenn ich meine Meinung geändert hätte? Was wäre, wenn ich in dich verliebt wäre?«


  »Das würde mich zu einem sehr glücklichen Mann machen, aber das bist du nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach.«


  Ihre Hände flatterten über ihre Lippen, hielten einen Augenblick über ihrer Brust inne und klammerten sich dann entschlossen aneinander fest. Sie atmete einmal ein und aus. »Und was fühle ich dann?«


  »Eine normale Art von Lust, die oft von ein wenig gesundem Küssen hervorgerufen wird.«


  »Lust?«


  »Ja.«


  »Doch das ist eine schlechte Sache. Oder nicht?«


  »Man muss damit vorsichtig umgehen, aber unter den richtigen Umständen kann sie wirklich sehr gut sein.«


  »Und dies sind nicht die richtigen Umstände?«


  »Und ich bin nicht die richtige Person.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Ihr Blick war scharf und vorsichtig. »Woher weißt du das?«


  »Wenn es anders wäre, würden du und ich viel mehr fühlen, als nur Neugierde aufeinander.«


  Sie dachte einige Zeit darüber nach. »Oder Lust?«


  »Genau.«


  Weiteres Nachdenken. Ihre Hände lösten sich voneinander. Sie nahm eine meiner Hände und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ich beugte mich noch einmal hinunter, und wir küssten uns noch einmal. Auf eine recht keusche Art. Danach lächelte sie. »Nun ... Vetter, falls und wenn ich mich in einen Mann verlieben sollte, werde ich dank deiner Hilfe besser darauf vorbereitet sein, mit ihm umzugehen.«


  »Ich bin glücklich, dir behilflich gewesen zu sein.«


  »Aber es wird jemand sehr Außergewöhnliches sein müssen, glaube ich.« Ich verbeugte mich ernst. »Du bist sehr freundlich, Kusine.«


  Ihre Augen bekamen wieder einen spielerischen Blick. »Magst du mich noch immer?«


  »Mehr als je zuvor.«


  »Aber nicht genug, damit ich jene Person sein kann?«


  »Nein. Verstehst du, ich war ... verliebt... ich bin immer noch verliebt.«


  »Wer ist sie?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Warum heiratest du sie nicht?«


  »Das kann ich wirklich nicht erklären.«


  »Und ich bin zu neugierig«, schloss sie.


  »Überhaupt nicht, ich möchte nur lieber nicht darüber sprechen.«


  Das sollte die Angelegenheit eigentlich beenden, aber sie machte keine Anstalten zu gehen. »Ich fühle mich noch nicht danach, zu den anderen zurückzugehen«, meinte sie schüchtern.


  »Es geht mir genauso. Möchtest du dich hinsetzen und eine Weile mit mir reden?«


  Als Antwort glitt sie in einen der Sessel, setzte sich hin und lächelte mich an.


  »Worüber?«


  Bei jeder anderen wäre es vielleicht Affektiertheit gewesen, aber Anne war glücklicherweise frei von solchen Angewohnheiten. Ich lachte ein wenig und entschied, dass ich sie in der Tat sehr gern mochte. Sie hatte noch keine besondere Tiefe, aber auf ihre Art war sie recht charmant. Unschuld hat ihren eigenen starken Reiz, entweder um korrumpiert zu werden oder um anerkannt zu werden. Ich wollte sie anerkennen.


  Ich setzte mich auf einen Sessel, der ihr gegenüberstand. »Was auch immer uns in den Sinn kommt. Wie gefällt es dir zum Beispiel, hier zu leben?«


  »Oh, es ist sehr schön. Viel besser als in Philadelphia. Wenn Vetter Roger wüsste, wie nett es hier ist, hätte er seine Politik vergessen und wäre mit uns gekommen. Deine Mutter war äußerst großzügig, uns alle so aufzunehmen, wie sie es getan hat.«


  Das war fast genau das, was Beldon gesagt hatte, auch wenn er die Großzügigkeit Vater zugeschrieben hatte. Die Ähnlichkeit reichte aus, um eine Gedankenkette in mir auszulösen. Fragen, die halb fertig an den Rändern meines Bewusstseins herumgegeistert waren, erblühten nun.


  »Was denkst du über Mutter?«


  Sie runzelte wieder die Stirn. »Sie ist eine großartige Dame, aber ... nervös, denke ich.«


  Die Erinnerung an ihre erste Nacht hier und die heftige Auseinandersetzung zwischen Mutter und Elizabeth musste vor ihrem geistigen Auge auftauchen.


  Wie Beldon entschied sie sich lieber für Diplomatie als für Ehrlichkeit.


  »Ja, sie ist sehr nervös«, stimmte ich zu und hoffte, damit dafür zu sorgen, dass sie sich wohl fühlte. »Ich glaube, du wirst verstehen, dass ich sie nicht sehr gut kenne. Sie lebte den größten Teil meines Lebens weit weg von daheim, verstehst du.«


  »Das ist sehr traurig.«


  Eher ein Segen, dachte ich. »Und wegen ihres nervösen Wesens ist es auch nicht sehr leicht, sie kennen zu lernen. Ich dachte, dass du vielleicht in der Lage seiest, mir mehr über sie zu erzählen.«


  »Ich könnte es versuchen.« Sie ließ keine große Begeisterung für diese Aufgabe erkennen.


  »War Mutter sehr nervös, als sie in Philadelphia lebte?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Wahrscheinlich nicht. Ohne ihre Familie, die sie ärgerte und – Familie – diese merkwürdigen Dinge, die sie gemurmelt hatte, als ich sie geweckt hatte ...


  »Was weißt du über sie als Mädchen?«


  »Bevor sie heiratete, meinst du? Oh, kaum etwas. Sie spricht oft stolz von ihrem Vater, Richter Fonteyn, und erzählt Neuigkeiten von ihrer Schwester in England, aber das ist alles. Es ist ziemlich merkwürdig, wenn man darüber nachdenkt. Die meisten Leute mögen es, ab und zu Geschichten über sich selbst zu erzählen, Ereignisse, die in ihrer Kindheit geschehen sind, aber ...«


  »Mutter tut dies niemals?« Als sie dies erwähnte, wusste ich, dass es der Wahrheit entsprach. In ihrer Zeit bei uns war sie seltsam zurückhaltend, was ihre Vergangenheit betraf.


  »Ja. Man könnte denken, sie sei niemals ein kleines Mädchen gewesen.«


  »Ich frage mich, warum sie so schweigsam ist. Hat dein Vater jemals über seinen Bruder gesprochen?« Wenn ich keine Informationen über meine Mutter bekommen konnte, dann würde ich mich mit Wissen über meinen Großvater zufrieden geben, auch wenn es eine ziemlich umständliche Art zu sein schien, dies auf dem Weg über die Tochter meines Großonkels herauszufinden.


  »Er sprach über sein Leben in der Schule, die kleinen Abenteuer, die er dort erlebte, aber er sprach niemals über sein Leben zu Hause – wie seltsam.«


  »Vielleicht war das Leben sehr schwer für sie alle.«


  »Oh, aber die Fonteyns sind sehr reich.«


  »Ich meinte, dass ...«


  »Oh, ich verstehe, dass sie streng erzogen wurden? Ja ... nun, da du mich darauf gebracht hast, erinnere ich mich, dass Vater sagte, er war froh, als er das Haus verlassen und zur Schule gehen konnte, was einen großen Unterschied zu den anderen kleinen Jungen bedeutete.« Plötzlich zitterte sie ein wenig.


  »Er sprach also niemals über seinen ältesten Bruder?«


  »Nein ...«


  »Was dann?«


  Sie zuckte mit den Schultern und erhob dabei die Hände. »Ich bin nicht sicher, aber ich bekam den Eindruck, als ob Vater ihn nicht besonders mochte.


  Seinen eigenen Bruder. Das ist schrecklich, nicht wahr?«


  »Sehr.« Aber nicht sehr überraschend. Mein Vater mochte diesen Mann ebenfalls nicht, und ausgehend von den spärlichen Informationen, die er mir über ihn mitgeteilt hatte, würde ich mich wahrscheinlich seiner Meinung anschließen. Mein Großvater war ein höchst unangenehmer Mann gewesen, laut Vater ein launenhafter Tyrann, der häufig Wutanfälle bekam, was mit Sicherheit Mutters Verhalten uns gegenüber erklärte, da sie dies als gutes Beispiel zu nehmen schien, wie man seine Familie auf die richtige Art behandelte. Das war das, was Elizabeth und ich das »Fonteyn-Blut« zu nennen pflegten, dem zu unterliegen wir fürchteten.


  Aber dies erklärte nicht, warum Mutter in ihrem Traum, den ich unterbrochen hatte, als ich in jener Nacht zu ihr gegangen war, Angst gehabt hatte. Sie hatte gebettelt wie ein verängstigtes Kind. Ihre Stimme hätte gut eine Kinderstimme sein können, und ich war gezwungen, vor mir selbst zuzugeben, dass es mich erschüttert hatte, sie zu hören. Zu dieser Zeit war ich zu beschäftigt gewesen, aber später hatte mich diese Stimme verfolgt und mir Kopfzerbrechen bereitet. Und anstatt Mutter mit meiner üblichen unglücklichen Nachsicht zu betrachten, hatte ich einem kleinen Teil Mitgefühl gestattet, in meine Betrachtung einzufließen. Sie schien dadurch weniger ein kaum beherrschbares Monster zu sein, mehr ... was? Ein verirrtes und verletztes Kind? Lieber Gott, das konnte ich verstehen, denn an diesem Punkt war ich selbst schon gewesen. Vielleicht war Vater nicht der Einzige in der Familie mit einem schwachen Punkt.


  »War dein Vater ein strenger Mann?«, fragte ich fast abwesend, denn die Stille zwischen uns hatte sich ausgedehnt. Ich benötigte eine neue Unterhaltung, die mich von meinen Gedanken abbrachte.


  Anne lächelte. »Mutter klagte manchmal, er sei nicht streng genug.«


  »Dann war er also ein liebevoller Mann.«


  Das Lächeln wurde dünner und verschwand ganz. »Nein, eigentlich nicht. Er sorgte für mich, aber ich ...«


  »Wenn dies schmerzhaft für dich ist...«


  »Nein, wirklich nicht, ich habe mir nur vorher noch nie Gedanken darüber gemacht. Nun wird es mir klar. Er hat sich niemals gestattet, jemandem nahe zu kommen. Wie traurig. Ich frage mich, warum?«


  »Er wusste vielleicht nicht, wie. Oder er hatte Angst, es zu versuchen.«


  »Vater – Angst?« Sie schüttelte den Kopf und spreizte dann die Hände, indem sie sich allmählich in ihre übliche Verteidigungshaltung gegen die Härte des Lebens zurückzog. »Dies ist alles zu verwirrend für mich.«


  Oder kommt deinem Herzen zu nahe. »Ja, es ist verwirrend. Außerdem habe ich versucht, etwas über meine Mutter herauszufinden.«


  »Und ich war dir keine große Hilfe.«


  »Doch, du hast mir geholfen ... und ich bin dankbar dafür.«


  Anne und ich trennten uns freundschaftlich voneinander, und ich ging nach oben in mein Zimmer, nur um kurz darauf wieder herunterzukommen, gekleidet für Aktivitäten im Freien. Ich traf Jericho in der Halle und sagte ihm, dass ich draußen Luft schnappen wolle. Er nickte, erinnerte mich daran, Handschuhe anzuziehen, und fuhr mit der Tätigkeit fort, die ich unterbrochen hatte.


  Handschuhe ... ja, sie waren wie üblich in der Tasche meines Umhanges. Da ich das kalte Wetter nicht mehr spürte wie früher, vergaß ich sie manchmal.


  Ein Ersatztaschentuch befand sich ebenfalls darin, um zwei Zuckerklümpchen gewickelt. Gut. Jericho war äußerst fähig beim Vorhersehen meiner Bedürfnisse. Heute Nacht war ich hungrig und würde diese Gegenstände sehr gut brauchen können.


  Ich verließ das Haus wie üblich durch die Seitentür und wanderte auf meinen eigenen Fußspuren zu den Ställen. Der Wind blies stark, und der Boden war durch die Kälte hart gefroren. Meine Stiefel krachten und knackten auf dem gefrorenen Schlamm und Schnee. Ich machte eine Pause an dem Ende des Gebäudes, welches vom Haus abgewandt war, und blickte mich um, um mich zu versichern, dass niemand mich beobachtete; dann löste ich mich auf und schwebte durch die Wand, um hineinzugelangen. Es war seltsam, die Beschaffenheit der Wand zu spüren, jedoch nicht ihre Festigkeit, da ich durch die winzigen Risse in den Brettern strömte wie Wasser. Nicht ausgesprochen unangenehm, aber auch nicht besonders angenehm. Die Tür zu benutzen wäre besser gewesen, jedoch nicht so leise. Wenn ich in dieser Angelegenheit unterwegs war, wollte ich möglichst wenig Lärm machen.


  Alles war trübe und dunkel, als ich meine Form wieder annahm. Da ich jeglichen Lichtes von außen beraubt war, funktionierten meine Augen nun nicht besser als die irgendeines anderen Menschen, aber ich kannte den Weg. Vor mir auf der rechten Seite befanden sich die Verschlage, und ein oder zwei ihrer Bewohner fühlten meine Anwesenheit und bewegten sich leicht, dunkle Schemen vor einem dunklen Hintergrund. Die vertrauten Gerüche von Pferden, Stroh und Dung erfüllten mein Bewusstsein. Ich tastete mich an dem ersten Verschlag vorbei, dann an dem zweiten, bis hin zum dritten. Obwohl die großen Tiere leicht auf eine beachtliche Menge an Blut verzichten konnten, bevor sie den Verlust spürten – auf mehr, als ich in einer Nacht trinken konnte – achtete ich darauf, mich von jedem Einzelnen nicht häufiger als einmal in der Woche zu nähren. Da wir zahlreiche Pferde besaßen und ich nur etwa jeden zweiten Tag trinken musste, blieb ihre Gesundheit glücklicherweise stabil.


  Meine Augen hatten sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt, und ich stellte fest, dass in diesem Verschlag Desdemona stand. Sie drehte ihren Kopf, um einen besseren Blick auf mich zu bekommen. Wie die anderen hatte sie meine späten Besuche mit einer Belohnung zu assoziieren gelernt und roch vielleicht bereits den Zucker in meiner Tasche. Doch ich entschied mich, sie in Ruhe zu lassen, da sie im Frühling fohlen würde. Wir hatten sie mit Rolly gepaart und setzten große Hoffnungen auf das Fohlen, das geboren werden würde. Daher schien es das Beste zu sein, von ihr nicht mehr zu verlangen, als weiterhin ihr Kind auszutragen, und das unbehelligt durch meinen Hunger.


  Sie gab ein entschieden menschlich klingendes angewidertes Schnauben von sich, als ich zur nächsten Box weiterging und Belle zu tätscheln begann, die glücklich den Zucker fraß und ganz still stehen blieb, während ich mich von ihr nährte. Wie immer war der Geschmack erfüllt von Leben und tat mir unendlich gut. Ich hatte ganz vergessen, wie andere, festere – normalere – Nahrung gewesen war. Ich wusste, dass sie niemals ein Gefühl der Vollkommenheit bei mir hinterlassen hatte, wie es nun das Blut tat.


  Der zweite Klumpen Zucker folgte dem ersten, und ich wischte mir den Mund mit dem Taschentuch sauber. In meinem Körper fühlte ich, wie die rote Wärme durch meine Organe strömte und sich in meinen Gliedern ausbreitete. Es war, als fühle ich die Sommersonne meine Seele von innen nach außen durchtränken. In mir existierte kein Verlangen, diesen glühenden Himmelskörper je wieder zu sehen. Es gab keinen Grund dazu; ich trug sie in meinen Adern bei mir.


  Ich verließ die Ställe auf dem gleichen Weg, wie ich gekommen war, und machte mich wieder auf den Weg in die Nacht.


  Der Wind war eine Plage, aber nicht unerträglich, und das Laufen selbst würde mich warm halten, sollte die Kälte schließlich meinen Widerstand überwinden. Ich zog meinen Umhang eng um mich und marschierte den Weg zur Hauptstraße hinunter. Doch als ich mich außer Sichtweite des Hauses befand, wurde ich zu ungeduldig, um auf meinen Füßen zu bleiben, und erhob mich daher in die Lüfte.


  Es war schwer, mich gegen den Wind zu behaupten, doch ich genoss den Kampf. Zumindest war dies etwas Einfaches und Aufrichtiges. Den größten Teil der Reise brachte ich blind oder halb blind hinter mich, da ich nicht in der Lage war, viel Festigkeit aufrechtzuerhalten, als ich mich tief über dem Boden bewegte, doch es war ein vertrauter Weg und dauerte nicht lange. Bevor ich die ersten Gebäude von Glenbriar erreichte, materialisierte ich mich wieder und ging den Rest der Strecke zu Fuß.


  Wie ich erwartet hatte, war in The Oak Licht zu sehen. Ob es nun fror und windig war oder nicht, die Soldaten hier ließen sich nicht vom Trinken abhalten, und ebenso wenig die Einheimischen. Einige Pferde, die vor einen Wagen gespannt waren, waren draußen angebunden, kauerten sich unglücklich zusammen, nicht in der Lage, dem Wind den Rücken zuzudrehen. Wenn die Reiter zu betrunken waren und zu verantwortungslos, sich um ihre Pferde zu kümmern, würde ich mit dem Wirt ein Wörtchen über sie reden müssen. Die Tiere sollten nicht unter dem Mangel an Sorgfalt ihrer Herren leiden.


  Ich drückte die Tür auf und rief der Gesellschaft im Inneren eine allgemeine Begrüßung zu. Es war ein gemischter Haufen von Uniformen, hausbacken aussehender Kleidung und mittelmäßigen bis feinen Schneiderarbeiten, jede in ihrer eigenen Gruppe, auch wenn es hier und da einige zaghaft gemischte Gruppen gab. Einer der deutschen Offiziere, der recht gut Englisch sprach, erzählte soeben vor einer gebannt lauschenden Mannschaft von seinen Kriegserlebnissen. Er konnte gut erzählen; ich hatte selbst bei vorherigen Besuchen einigen seiner Geschichten gelauscht. Sein Name war Eichelburger, und er war mir eine große Hilfe bei der Verbesserung meiner Deutschkenntnisse gewesen. Ich winkte über die Köpfe hinweg zu ihm hinüber und erhielt ebenfalls ein Winken als Antwort, alles, ohne dass er seine Erzählung unterbrach.


  Mr. Farr hatte sich mittlerweile an meine Rückkehr gewöhnt und kam herüber, um mir einen fröhlichen Gruß zu entbieten. Dass er mich nun akzeptierte, war vielleicht von meinen freigebigen Gewohnheiten beeinflusst. Ich bestellte stets ein Ale für mich selbst und versäumte es fast nie, einige andere einzuladen. Wenn ich von einer Menge umgeben war, konnte ich einfacher davonkommen, wenn ich mein Getränk nicht trank, und wenn ich meinen Krug geleert haben wollte, war alles, was ich tun musste, ihn für einen Moment unbewacht in Noddy Milvertons Nähe stehen zu lassen, und er vernichtete ihn rasch für mich. Nicht dass wir irgendwelche Arrangements getroffen hätten; Noddy hatte einfach einen unstillbaren Durst und nicht viel Geld. Er war ein wenig naiv, so dass nur wenige seiner Opfer Widerspruch erhoben, ich selbst am wenigsten.


  »Draußen vor der Tür stehen einige Pferde, die unter dem Wetter leiden«, berichtete ich Farr.


  »Ich schick' jemanden, der sich um sie kümmert«, meinte er und gab einem seiner Schankkellner ein Zeichen. Da dies ein so alltägliches Ereignis war, waren keine weiteren Instruktionen nötig; der Bursche nickte und ging hinaus.


  »Die kommen immer nur für 'nen Moment rein und bleiben dann die ganze Nacht. Danke für's Bescheidsagen.«


  »Gibt es Neuigkeiten?« Wieder waren keine Details nötig, da es nur eine Art von Nachrichten gab, an der alle interessiert waren.


  Er schüttelte den Kopf. »Die Soldaten sind alle für den Winter in Deckung gegangen. Alles is' ruhig, soweit ich weiß, und ich wär' zufrieden, wenn's so bleibt. Aber die Kerle von Suffolk County sind störrisch. Haben neulich 'n paar Schafe geklaut.«


  »Ich denk', wir wissen, wofür se die geklaut ha'm!«, warf der unanständige und reuelose Mr. Thayer ein. Er saß in seiner üblichen Ecke und paffte seine Pfeife. Ich fragte mich, ob er in diesem Sessel bereits Wurzeln geschlagen hatte.


  »Nun, nun, Sir«, warnte Farr, doch auch er kicherte.


  »Gibt es noch mehr Diebe aus Connecticut?«, fragte ich.


  Farr zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Da gibt's 'ne Menge Geschichten, wenn Sie die hören wollen, aber nix, was ich wirklich glauben würde. Ich hab' Soldaten reden hören, dass die Jungs von den Walfangbooten manchmal in Suffolk unterkommen, aber das macht wenig Sinn. Die Rebellen in Suffolk klauen eher für sich selbst und teilen die Beute nich' mit anderen. Ist das Gleiche in Connecticut.«


  »Und so oder so leiden die ehrlichen, loyalen Leute unter dem Verlust.«


  »'N paar von ihnen, aber nich' alle. Die Büchsenmacher haben 'ne Menge zu tun. Gibt nix Besseres als 'n paar Musketenkugeln, um 'nen Rebellen zu 'ner anderen Meinung zu bringen, wenn er dein Vieh mitnehmen will.«


  Dem konnte ich durchaus zustimmen. Es war beruhigend zu wissen, dass an anderen Orten alles ruhig war. Das Wetter war in letzter Zeit nicht besonders gut gewesen, entweder war es sehr windig, oder es fiel Eisregen, oder es schneite, oder es gab eine Kombination aus allen drei Möglichkeiten. Dies war kaum ermutigend für einen Dieb auf Beutezug. Wir hatten alle gelernt, ruhige Nächte zu fürchten, insbesondere, wenn kein Mond oder nur wenig von ihm zu sehen war.


  Wir redeten noch ein wenig, und andere gesellten sich zu uns oder gingen wieder. Noddy kümmerte sich neben meinem eigenen noch um ein oder zwei andere Bierkrüge, alles, ohne dass es bemerkt wurde. Ich entbot einen Gutenachtgruß und machte mich auf den Weg nach draußen.


  Mr. Thayers vernarbtes Gesicht brach in ein breites Lachen aus, als er mir komisch zuzwinkerte. Er war daran gewöhnt, mich früh gehen zu sehen, und seine lange Erfahrung sagte ihm, warum.


  »Grüßen Se Molly Audy von mir, ja?«, brüllte er durch den Raum. Dies führte zu einer Welle von Gelächter, die mich gleichsam nach draußen schwemmte. Ich war noch nicht so abgeklärt, dass ich nicht mehr errötete, aber ich entkam vielleicht in die Dunkelheit, bevor es jemand bemerkte.


  Die meisten Bewohnerrinnen und Bewohner des Dorfes waren in ihren Häusern und befanden sich entweder im Bett oder waren auf dem Weg dorthin; natürlich bedeutete das für eine Frau wie Molly etwas anderes. Ins Bett zu gehen und zu schlafen schloss sich für sie oft gegenseitig aus, abhängig davon, wie erfolgreich ihr Geschäft gerade lief. Heute Nacht lief es offensichtlich gut. In ihrem Wohnzimmer und in ihrem Schlafzimmer brannte Licht. Leise schlüpfte ich durch die Tür, um drinnen zu warten, bis sie mit dem anderen Kunden fertig war. Es gab einige interessante Geräusche hinter der geschlossenen Tür im hinteren Teil des Hauses, aber ich konnte nicht beurteilen, wie weit die Angelegenheit fortgeschritten war und ob sie bald beendet sein würde.


  Mit dem Hut in der Hand machte ich einige Schritte. Abgesehen von der freundlichen Neugierde hatte mein Erlebnis mit Kusine Anne mich mit genügend Inspiration zurückgelassen, dass ich das, was sie initiiert hatte, zu einem befriedigenderem Abschluss bringen wollte. Weitere Inspiration brachte mir nun der Lärm, den Molly und ihr Kunde verursachten, und natürlich wurde ich ungeduldig darauf, dass ich bald an die Reihe käme. Nach einer, wie es mir schien, ungehörig langen Zeit gaben schließlich das Bett und seine Inhaber gemeinsam ihr letztes Stöhnen von sich. Die Stimmen nahmen wieder den Klang einer normalen Unterhaltung auf, Molly gab ein Murmeln der Bewunderung von sich, und der Mann antwortete auf ähnliche Weise.


  Du meine Güte. Mit einem Schlag erkannte ich die Stimme des Mannes. Mein Mund wurde staubtrocken. Alle Leidenschaft, die in mir entstanden war, flaute abrupt ab. Mollys Kunde ... Verdammt noch mal!.


  Völlig überrumpelt vor Überraschung, hatte ich doch genügend Zeit, mich zu erholen und völlig aufzulösen, bevor sie herauskamen. Ich blieb in diesem Zustand, bis der Mann wirklich und wahrhaftig gegangen war, und wartete sogar dann noch eine ganze Weile, bevor ich mich wieder manifestierte. Molly war ins Schlafzimmer zurückgegangen, und so fand ich mich alleine in ihrem »Salon« wieder, in dem sie tagsüber ihren Näharbeiten nachging. Stoffstücke, Garn und Nadeln lagen überall herum und gaben dieser Hälfte ihrer Lebenshaltung eine Berechtigung; was die andere Hälfte betraf...


  Nun, sie war der Liebling einiger mit mehr Geld ausgestatteten Herren des Dorfes, also hätte ich über diesen letzten Besucher nicht so überrascht sein dürfen. So, wie die Dinge standen, insbesondere in den zivilisierteren Teilen der Welt, war es für einen Mann recht üblich, einen gewissen Grad körperlicher Befriedigung bei einer Dame zu suchen, die es ihm angetan haben mochte. Ob sie nun seine Geliebte oder eine bezahlte Prostituierte war, hing von seiner Lebenssituation und der Tiefe seiner Taschen ab.


  Aber in diesem Fall war ich so zutiefst verstört, weil dieser spezielle Bursche meiner innig geliebten Schwester den Hof machte.


  Visionen, hinter Lord Norwood her zu eilen und eine Erklärung zu verlangen oder ihm ein Versprechen abzuringen, dass er dies beendete, trübten meine Augen. Auch andere Visionen drangen auf mich ein, einschließlich einer sehr verlockenden, in der ich ihn mit einem Rohrstock züchtigte, so dass er nur um Haaresbreite dem Tod entging. Oh, dies hätte dem niedrigeren Teil meines Wesens eine solch schöne und böse Erfüllung beschert: ihm Hiebe über die Schultern zu versetzen und schließlich sein gut aussehendes Gesicht zu Brei zu schlagen für diese Beleidigung gegenüber Elizabeth. Wie konnte er es wagen, sie an einem Tag ehrenhaft zu umwerben und am nächsten Molly zu bezahlen?


  Er würde sich nun ganz sicher auf dem Weg zurück zum Haus befinden, was es mir leicht genug machen würde, ihn zu finden und ihm eine sehr nachdrückliche Lektion zu verpassen über die höfliche Behandlung gegenüber...


  Verdammt noch mal! Elizabeth.


  Mein Ärger verschwand aus meinem Herzen, als ich an sie dachte. Natürlich konnte ich mir verschiedene Arten ausdenken, was ich mit dem Mann machen würde, aber dies würde kaum den Status ändern, den er in ihren Augen besaß. Wenn er in einem weniger als perfekten Zustand auftauchen würde, würde ihm dies stattdessen noch eine Menge Mitgefühl von Elizabeth einbringen. Und wenn sie zu wissen verlangte, warum ich den Kerl solchermaßen misshandelt hätte, müsste ich ihr die für sie äußerst schmerzhafte Wahrheit mitteilen und ...


  Verdammt noch mal!


  Natürlich hatte Norwood jedes Recht zu tun, was ihm gefiel. Schließlich waren er und Elizabeth eigentlich noch nicht einmal verlobt, aber diese Entdeckung war dennoch ausgesprochen unangenehm für mich, um so mehr, da ich nicht wusste, was ich nun unternehmen sollte.


  Mehrere Fragen begannen durch mein Bewusstsein zu tanzen, als ich mich fragte, ob er immer noch beabsichtigte, meiner Schwester weiterhin den Hof zu machen. Wenn es so wäre und sie dann verheiratet wären, würde er weiterhin mit Frauen wie Molly Handel abschließen? Das reichte, um meinen Kiefer zum Knirschen zu bringen und meine Hände in zerstörerische Fäuste zu verwandeln.


  Wenn er Elizabeth auch nur im Geringsten unglücklich machte, bei Gott, dann würde er sich mir gegenüber verantworten müssen.


  Molly kam aus dem Schlafzimmer, erblickte mich, keuchte und zuckte zusammen. »Meine Güte, Johnnyboy! Ich habe dich nicht kommen gehört.


  Warum hast du nicht gerufen?«


  Ich war fast so überrascht wie sie, so vertieft, wie ich in meine Spekulationen war. Indem ich diese mit einiger Gewalt beiseite schob, gab ich meinem Gesicht einen, wie ich hoffte, angenehmen Ausdruck, um meine wahren Gefühle zu verbergen, und trat vor, um ihr die Hand zu küssen. »Es tut mir Leid, aber ich wollte nicht stören, als du Gesellschaft hattest.«


  »Oh, meine Gesellschaft ist auf und davon. Ich fing gerade an, mich wieder einsam zu fühlen. Bin froh, dass du vorbeigekommen bist.« Sie schlängelte sich in meine Arme und erkundigte sich freundlich, ob ich plane, eine Weile zu bleiben.


  »So lange, wie du mich haben möchtest«, entgegnete ich.


  »Dann hängt es davon ab, wie lange du mich haben möchtest«, gab sie zurück. »Es ist viel zu lange her, dass ich dich gesehen habe. Was hast du in all der Zeit gemacht? Oder ist es das? Hast du es dir selbst gemacht?« Sie rieb ihren Körper auf eine wundervoll anzügliche Weise gegen den meinen.


  »Niemals«, erwiderte ich mit äußerster Aufrichtigkeit. Seit meiner Veränderung war dies ein fleischliches Vergnügen, das mir verwehrt blieb. Aber obwohl der Ausdruck meines Körpers sich verändert hatte, blieb der Appetit darauf erhalten, und so leistete Molly mir recht oft Gesellschaft. Mir kam der Gedanke, dass mein Großvater mütterlicherseits sich in seinem Grabe umdrehen würde, wenn er wüsste, wohin ein Teil meines Erbes von ihm in den letzten Monaten verschwunden war. Dieser Gedanke fügte meinen häufigen Ausflügen ins Bett mit Molly einen gewissen ... pikanten Geschmack hinzu.


  Die Erinnerung an Kusine Annes Neugierde kam erneut zum Vorschein und verband sich mit Mollys aktueller Präsenz; ich fand mich wieder, wie ich Letztere für eine gehörige Küsserei an mich zog. Ihr Gelächter – ein wenig gedämpft durch meine Lippen – war echt, und ich war wieder einmal erfreut, als mir klar wurde, dass ich gewiss ihr Lieblingskunde war. Was spielte es für eine Rolle für sie, wenn ich meine Kniehose anbehielt und ihr Blut trank? Ihr schienen diese Unterschiede nichts auszumachen, sondern sie genoss sie so sehr wie ich, da es jedes Mal einen ausgedehnten und zutiefst befriedigenden Höhepunkt hervorrief. Es lief also im Grunde darauf hinaus, dass ich sie dafür bezahlte, dass sie eine angenehme Zeit hatte. Sie hatte einmal einen Scherz darüber gemacht, mich bezahlen zu wollen, doch ich berief mich nie darauf. Dank Großvater Fonteyn konnte ich es mir leisten, großzügig zu sein.


  Schließlich schob sie mich beiseite und schnappte nach Luft. »Dies ist nett, Johnnyboy, aber hier draußen ist es zugig. Fändest du es nicht schön, einen wärmeren Ort zu haben, an dem wir die Dinge zu einem Abschluss bringen können?«


  »Ja, in der Tat.«


  Es dauerte nicht lange, bis wir es uns in ihrem Bett bequem gemacht hatten. Sie hatte einen dicken Umhang getragen, den sie nun rasch auszog und auf die Decke warf, damit er zusätzliche Wärme bot, bevor sie zwischen die Laken tauchte. Sie hatte guten Grund, sich über die Kälte zu beklagen, da das Einzige, was sie unter dem Umhang getragen hatte, eine Gänsehaut war. Mir gefiel es, zu denken, dass ein Teil davon das Ergebnis meiner Aktionen war, statt der Kälte des äußeren Raums. Vielleicht war es so, denn sie war äußerst begierig und rief mich zur Eile.


  Ich zog meinen Umhang aus und breitete ihn ebenfalls auf dem Bett aus. Meine Jacke und meine Stiefel kamen auf einen Stuhl, aber den Rest meiner Kleidung behielt ich an, da ein Teil von Mollys eigenem Vergnügen eine große Begeisterung war, Dinge aufzuknöpfen. Ich schlüpfte mit ihr zwischen die Laken. Sie rochen nach ihr ... und anderen. Dies hatte mich früher noch nie gestört. Welchen dieser moschusartigen Gerüche hatte Norwood zurückgelassen?


  »War das Lord James, den ich das Haus vor einer Weile verlassen sah?«, fragte ich.


  Sie hatte soeben angefangen, meine Weste zu öffnen. »Vielleicht, aber andererseits kommt eine Menge Herren hierher. Du weißt das.«


  Ich erinnerte mich: Dies war »die stille Molly«-Gerede. Sie verriet niemals Namen oder erzählte Geschichten. Zu jeder anderen Zeit hätte ich ihre Diskretion zu schätzen gewusst, aber nicht jetzt. »Ein anständiger Kerl, hoffe ich?«


  »Sehr anständig ... aber du bist besser.«


  »Erzähle mir von ihm, Molly.«


  Sie knöpfte den letzten Knopf auf und hielt inne. »Nun, Johnnyboy, das wäre nicht in Ordnung. Du weißt, ich tratsche über niemanden meiner Herren. Es ist nicht nett zu tratschen.«


  »Aber ich habe einen speziellen Grund.«


  »Und welchen?«


  »Er macht meiner Schwester den Hof.«


  »Dann ist sie ein glückliches Mädchen.«


  »Er wird sie wahrscheinlich auch heiraten, also bin ich neugierig ...«


  »Was, willst du wissen, wie er bei mir ist, damit du es deiner Schwester erzählen kannst?«


  »Oh, nein! So meine ich das nicht – großer Gott!«


  Schließlich versiegte Mollys Gekicher über meinen Schock. »Oh, ich mag Sie, Mr. Barrett, und ich verstehe, warum Sie auf Ihre Schwester aufpassen möchten, aber ich kann nicht jedes Mal reden, wenn ein Herr neugierig wird.«


  »Vielleicht war ich nicht so freigebig, wie ich hätte sein sollen ...« Ich grub in einer Tasche, die einige übrige Münzen enthielt.


  Sie schüttelte entschieden den Kopf und schloss dabei kurz die Augen. »Das ist es nicht. Ich habe meine Regeln, und ich halte mich daran.« Sie war zwarnett und freundlich, aber ihre Haltung drückte aus, dass sie sich bei diesem Thema nicht umstimmen lassen würde.


  Aber es gab Wege, um dies zu umgehen. Zumindest für mich.


  Ich sah ihr direkt in die Augen. Diesmal gab es genügend Licht dafür. »Das ist sehr anständig von dir, aber ich denke, du kannst dieses Mal eine Ausnahme machen.«


  Und das tat sie. Nicht, dass ich ihr dabei irgendeine Wahl gelassen hätte.


  Aber nun, da sie willens war, meine Fragen zu beantworten, war ich nicht sicher, was ich sie fragen sollte. Ihr Gedanke, dass ich sie über Norwoods Gewohnheiten im Bett ausfragen wolle, schien mir viel zu persönlich, auch wenn ich nicht leugnen würde, dass die Versuchung existierte. Nein ... das würde ich bleiben lassen. Es wäre besser, etwas anderes zu finden, über das wir reden könnten.


  »Molly, sage mir, was du über Lord James denkst.« Auf diese Art musste ich es anfangen: sie nach einer Meinung fragen, die sie vielleicht ohnehin geäußert hätte, wenn nicht diese verdammten Regeln gewesen wären.


  »Er is' 'n ganz netter Kerl«, intonierte sie ein wenig flach, wobei sie die Worte schleppend aussprach.


  »Magst du ihn?«


  »Einigermaßen.«


  »Gibt es etwas, das dich an ihm stört?«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Feilscht dauernd um 'n Preis. Steckt mehr Mühe ins Sparen als ins Bett. Denkt wohl, ich muss für ihn nich' hart arbeiten, aber muss ich wohl. Für den Preis findet er niemand Besseres als mich. Geizhals.«


  Das war interessant. Ich könnte daraus ableiten, dass Elizabeth sich keine Sorgen machen müsste, dass er ihre Mitgift verschleuderte, auch wenn zu viel Sparsamkeit ebenso lästig sein kann.


  »Wie behandelt er dich, Molly?«


  »Ganz gut«, meinte sie. »Er is' nett, wenn's ihm passt. Nich' so nett wie mein Johnnyboy, aber in Ordnung.«


  »Ich danke dir. Magst du ihn?«


  »Einigermaßen ...«


  »Magst du ihn?«


  Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Eigentlich nicht«, meinte sie mit einigem Widerstreben.


  »Warum nicht?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Und warum gibst du dich dann mit ihm ab?«


  »Ich brauche das Geld, mein Liebling.«


  Das war eine törichte Frage gewesen. Wie jede andere Person in diesem Gewerbe musste Molly sich mit allen Arten von Kunden abgeben und zu ihnen höflich sein, egal, was passierte. Ich konnte ihre Hingabe an die Arbeit nur bewundern und respektieren. »Denkst du, er wird wiederkommen?«


  »Wahrscheinlich, wenn er Lust dazu hat.«


  »Denkst du, er hätte auch Lust dazu, wenn er verheiratet wäre?«


  Ein weiteres Schulterzucken. »War' nich' das erste Mal, dass das passiert. War' nich' das erste und nich' das letzte Mal.«


  Ich würde ihre Erfahrung in diesem Bereich nicht in Frage stellen.


  Molly erwachte allmählich wieder, sich dessen, was geschehen war, nicht bewusst, und bereit, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten, als ob überhaupt keine Zeit verstrichen sei. Meine Beeinflussung hatte sie sogar in eine noch empfänglichere Stimmung versetzt, doch die meine hatte einen beachtlichen Dämpfer erlitten. Ich hatte viel Nahrung zu mir genommen und einiges zum Nachdenken. Es erforderte ein wenig mehr Anstrengung von ihrer Seite, um meine Aufmerksamkeit wieder auf die anstehende Angelegenheit zu lenken, aber schließlich erlebten wir einen Akt der Vereinigung, der uns beiden gefiel. Jedoch hatte sie einen langen Tag hinter sich, und das ausgedehnte Vergnügen, das meine Natur uns bescherte, trug nur noch zu ihrer Erschöpfung bei. Als ich meine Lippen von ihrem festen, süßen Hals zog, schlief sie fast unmittelbar darauf ein.


  Ich zog mich leise an, sorgte dafür, dass die Decken hochgezogen und um sie festgestopft waren, löschte die Kerzen und ging.


  Es war spät. Oder früh, da es weit nach Mitternacht war. Hohe Wolken verbargen die Sterne, aber mein Zeitgefühl sagte mir, wie spät es sein musste. Es gab keinen Grund, mich zu beeilen, aber andererseits gab es auch keinen Grund, zu verweilen.


  Der Wind war stärker geworden, sehr schneidend, sehr stürmisch. Unter diesen Bedingungen war es besser, mich nicht aufzulösen und durch die Luft zu reisen. Das hatte ich oft genug probiert und festgestellt, dass ich fortgetragen wurde, ohne die Kontrolle zu erlangen, was ein sehr übles Gefühl ist. Ich wickelte meinen flatternden Umhang eng um mich, hielt meinen Hut fest und machte mich auf den Weg nach Hause.


  Was für eine elende Angelegenheit, der Wind. Er brüllt in deinen Ohren und macht dich taub für alle anderen Geräusche. Wenn er kalt ist, schneidet er durch deine Kleidung, mit mehr Genauigkeit als das schärfste Messer. Er schüttelt den Körper, raubt dir die Balance und sorgt dafür, dass harmlose Dinge wie Bäume und Gras lebendiger zu sein scheinen, als sie sein sollten. Wenn er wirklich stark ist, flüstern und lachen sie sich zu, höhnisch und rachsüchtig allen gegenüber, die an ihnen vorübergehen.


  Ich fühlte ihren Groll oder bildete mir ein, ihn zu fühlen, während ich vor mich hin marschierte. Die Straße war voller Furchen und eisig, aber auf ihr ließ es sich immer noch leichter laufen, als die Schneebänke auf beiden Seiten in Betracht zu ziehen. Es hatte keinen Zweck, mich über irgendetwas davon zu beschweren, aber dennoch tat ich es, da es meine Gedanken von dem größeren Problem Norwood abhielt. Ich brummelte und murmelte, doch meine Stimme war eine kleine und zerbrechliche Ablenkung.


  Da drang ein anderes Geräusch an mein Ohr, zuerst so schwach und ungleichmäßig, dass ich nicht sicher war, wirklich etwas gehört zu haben. Es erklang hinter mir, so viel war sicher, dafür sorgte der Wind. Ich wartete, horchte und hörte schließlich das Klingeln von Zaumzeug und das Knirschen von Rädern, die über den gefrorenen Boden rollten. Die Straße machte eine leichte Kurve, und bald kam dahinter ein Wagen in Sicht.


  Es waren keine Laternen zu sehen, was merkwürdig, aber verständlich war. So unsicher, wie die Dinge in dieser Gegend waren, war es eine weise Maßnahme, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich hätte – wären meine Augen normal gewesen – es vorgezogen, ein Risiko einzugehen, und Licht mitgenommen, für den Fall, dass Schwierigkeiten einträten.


  Obwohl ich mich mit einem schnellen Schritt fortbewegte, dachte ich, dass der Wagen vielleicht lange genug anhielte, um mich bis zu meinem Tor zu bringen. Es wäre ein schlechter Christ, wer einer anderen Seele in einer solchen Nacht einen so kleinen Gefallen verweigerte. Ich ging noch ein Stück weiter, aber langsam, und wartete, dass der Wagen mich einholte.


  Der Fahrer kauerte sich über seinen Zügeln zusammen und zwang seine Pferde vorwärts. Es war für mich nicht viel mehr als ein Schemen zu erkennen, selbst als er sich näherte. Er trug einen schweren Umhang, und sein Hut war auf seinem Kopf mit dem Rest eines Schals festgebunden, dessen Enden im Wind knallten wie eine zerrissene Fahne.


  »Hallo!«, rief ich, als er nahe genug war, um mich zu sehen.


  Er musste verstanden haben, um was ich ihn bitten wollte, denn er zog die Zügel an.


  »Komm' Se rüber«, rief er zurück, als der Wagen anhielt.


  Ich verschwendete keine Zeit und kletterte hinauf zu ihm. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.«


  »Aye. Mein Name is' Ash. Un' Ihrer?«


  »Jonathan Barrett.«


  »Sin' Se sicher?«


  Ich dachte, dass dies eine merkwürdige Frage sei, machte aber keine Bemerkung darüber, da er freundlich genug war, mich mitzunehmen. Jedoch bewegten wir uns noch nicht, da er weitaus mehr Interesse daran zeigte, dass wir uns vorstellten. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher.«


  »Barrett, der hier die Straße runter wohnt? Die Straße hier?«


  »Ja ...«


  Sein Gesicht brach in ein breites Grinsen aus, und er machte mit einer Hand eine plötzliche Bewegung. Bevor ich wusste, was geschah, hielt er darin eine Pistole, und ihre Mündung bohrte sich in meinen Bauch.


  


  KAPITEL 9


  »Mein Gott, Mann, was tun Sie da?« Meine Empörung war echt. Ich war zu überrascht, um Angst zu haben.


  Er ignorierte mich. »Jetz', Jungs!«, brüllte er mir ins Gesicht.


  Wenn die Vernunft versagt, übernimmt der Instinkt, wenn man Glück hat. Ich duckte mich blindlings, aber den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Dunkle Gestalten, ich weiß nicht, wie viele es waren, tauchten plötzlich aus dem hinteren Teil des Wagens auf, und Hände streckten sich nach mir aus. Eine von ihnen erwischte mich an den Haaren und zerrte mich hart nach hinten und zu Boden. Mein Kopf schlug viel zu fest gegen den Sitz des Wagens, und zum ersten Mal seit Monaten sah ich die Sonne. Sie brannte sich innerhalb eines Augenblicks direkt durch meinen Schädel, an der anderen Seite wieder hinaus und war verschwunden, indem sie den furchtbarsten Schmerz, den ich je in meinem Leben verspürt hatte, zurückließ. Er verdrängte alle Gedanken, alle Bewegungen, alle Geräusche. In meiner Welt gab es nichts mehr als die schreckliche, explosive Agonie, die zwischen meinen Ohren dröhnte.


  »Du has' ihn getötet!«, schrie jemand.


  »Nee, der is' bloß außer Gefecht gesetzt. Hol' ihn rein, damit wir weiterfahr'n können.«


  Hilflos spürte ich, wie ich in den rückwärtigen Teil des Wagens gezogen wurde; zumindest überlegte ich im Nachhinein, dass es so gewesen sein musste. Im Moment war ich zu betäubt, um zu begreifen, was passierte, oder mich darum zu sorgen.


  »Ich hab' 'nen schönen neuen Hut!«, sang einer von ihnen lauthals.


  »Und 'n Umhang«, fügte ein anderer hinzu. »Mal gucken, was in den Taschen is'.«


  Stoßende, grobe Hände durchsuchten mich gründlich und griffen sich meine Habseligkeiten als Preise, deren Gewinner ein Triumphgeheul anstimmten. Dies machte mir nichts aus, denn ich verfügte nicht über genügend Bewusstsein, als dass es mich hätte wütend machen können. Das Einzige, was ich wollte, war, vor Schmerzen zu schreien, aber ich war zu gelähmt, um selbst dies zu tun.


  Ash knallte mit der Peitsche. Der Wagen ruckte vorwärts.


  Hätte ich mich bewegen können, wäre mir wahrscheinlich übel geworden, doch nichts bewegte sich, überhaupt nichts. Ich hätte genauso gut eine Leiche sein können, aber da ich trostlos und unentrinnbar an meinen Körper gefesselt war, wusste ich, dass ich nicht tot war.


  Noch nicht.


  Wir ratterten schnell über die Furchen. Ich verlor jedes Zeitgefühl, vielleicht weil ich in die Bewusstlosigkeit hinein und wieder herausglitt. Es gab keine Möglichkeit, dies festzustellen. Einige Dinge waren klar, andere weniger. Die klaren Einzelheiten schmerzten.


  »Schön vorsichtig«, meinte Ash. »Hier sin' irgendwo Söldner in 'ner Scheune. Sorgt dafür, dass er die Klappe hält.«


  »Der bewegt sich nich'.«


  »Gut.«


  Scheune? Unsere Scheune. Wir waren an meinem Eingangstor vorbeigefahren. Ich wurde geradewegs von meinem Zuhause fortgetragen ... fort von der Sicherheit... von Hilfe.


  Der Wagen rumpelte weiter, die Männer achteten nicht auf meinen stummen Widerspruch.


  Warum? Die Frage sprang in mein Bewusstsein wie ein Korken aus einer Flasche. Warum hatten sie mir das angetan?


  Die Antwort dauerte eine Weile länger, denn ich dämmerte wieder weg, zumindest nahm ich das an, da mir das Aufwachen viel zu bewusst war. Der Schmerz hatte zumindest so weit nachgelassen, dass ich jetzt eher in der Lage war, nachzudenken, aber nur auf eine unzusammenhängende Weise. Ich verstand nun, dass ich angegriffen und ausgeraubt worden war und entführt wurde.


  Warum?


  Sie waren hinter mir her gewesen, nicht einfach hinter irgendeinem unglücklichen Reisenden auf der Straße, sondern hinter mir.


  War– Und dann machte ich mir keine Gedanken mehr, warum, und konnte mir nicht denken, warum. Alles, was ich konnte, war ...


  ... erneut aufwachen, lange Zeit später. Wie lang ...?


  Meine Augen waren geöffnet. Sie waren vorher geschlossen gewesen. Ich konnte zwinkern.


  Aber nicht viel mehr. Meine Finger waren kalt. Ich konnte sie nicht bewegen. Ich hatte wieder vergessen, Handschuhe anzuziehen. Jericho würde dazu etwas zu sagen haben. Es spielte keine Rolle. Die Kerle hier hätten sie mir inzwischen wahrscheinlich ausgezogen.


  Inzwischen. Wann? Wie spät war es? Ich versuchte verzweifelt, dies anhand des Himmels herauszufinden. Er schien heller zu sein, doch das konnte auch eine normale Reflektion der Schneefelder auf den tief hängenden Wolken sein. Ich wusste nicht, wie spät es war, was fast ebenso schwer zu ertragen war wie meine Verletzung. Vielleicht waren die beiden Tatsachen miteinander verbunden. Meine innere Uhr war völlig zerschlagen worden, als mein Kopf auf der hölzernen Bank des Wagens aufschlug.


  Kopf. Ich hätte es auch gut aushalten können, ohne daran erinnert zu werden. Er schmerzte furchtbar, und ich fühlte mich wieder vollkommen krank, heiß und kalt zur gleichen Zeit. Da staute sich eine salzig-bittere Flüssigkeit in meinem Rachen an, aber ich konnte sie nicht ausspucken. Ich konnte mich auch nicht bewegen.


  Warum ... hatte ich mich nicht aufgelöst?


  Dies schmerzte viel mehr, als angeschossen zu werden. Ich hätte mich beim ersten Schrecken auflösen sollen. Waren da Splitter in meinem Kopf, wo ich ... nein, es fühlte sich nicht danach an. Dies war anders, dumpfer, aber nicht weniger stark, was die Beschwerden betraf.


  Ich versuchte, mich ... aufzulösen. Nichts.


  Die Anstrengung brachte mich zum Zittern. Und ich fühlte mich kränker als zuvor. Das Gefühl war überwältigend. Ich verlor wieder das Zeitgefühl und wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als der Wagen ruckartig anhielt.


  Dieses Erwachen war ein wenig besser als die anderen. Ich wusste, was passiert war, aber immer noch nicht, warum oder ... Wo waren wir?


  Ich konnte nichts sehen außer dem Himmel und ab und zu einige dürre Äste, wenn wir gelegentlich an einem Baum vorbeifuhren, der an der Straße wuchs. Ich konnte nicht einmal sagen, ob wir uns noch auf derselben Straße befanden.


  Wenn es so war, dann wurde ich nach Suffolk County gebracht. Trotz der Anwesenheit der Truppen tummelten sich hier Rebellen. Es wäre wohl der absolut letzte Ort auf der Welt, an dem ein loyaler Untertan Seiner Majestät sein wollte. Mir fiel kein schlimmerer Ort ein, außer vielleicht mitten im Lager von General Washington.


  Hirngespinste. Du musst dich in den Griff bekommen. Keine Hirngespinste. Völlig verängstigt.


  Du musst dich trotzdem in den Griff bekommen.


  Da ich meinen Kopf noch immer nicht bewegen konnte, vermochte ich von den anderen nicht viel zu sehen. Der erste Siegesrausch war vergangen, und nun saßen sie zusammengekauert da, wahrscheinlich froren sie. Niemand sprach oder schenkte mir besonders viel Aufmerksamkeit. Nur ein Gesicht war sichtbar, vertraut, aber trotzdem fremd. Ich hatte den Mann schon einmal gesehen ... in The Oak ... es war einer der anderen Stammkunden.


  Nicht, dass mir dies besonders geholfen hätte. Er ignorierte mich weiterhin und blieb stumm.


  Wer waren die anderen? Spielte dies überhaupt eine Rolle? Vielleicht nicht. Sie alle waren wahrscheinlich Fremde, sonst wären sie nicht so darauf angewiesen gewesen, sich meines Namens zu versichern, bevor sie mich angriffen.


  Warum? Was hatte ich verbrochen? Warum sollten diese Fremden ... O Gott.


  Nun wurde mir tatsächlich übel. Die Ansammlung in meinem Rachen verdickte sich zu einer faulen Masse. Es wurde mir flau im Magen, als die Erkenntnis mich packte wie die Hand eines Riesen. Ein hässliches, blubberndes Geräusch entwich meinem Hals wie ein Todesröcheln. Ich schloss fest die Augen und wartete ab, bis die erste Panikwelle mich überrollte und meine Gedanken überschwemmte. Sie zu bekämpfen wäre nicht gut gewesen; es war besser, den Körper seine Reaktionen beenden und dann den Verstand übernehmen zu lassen.


  Die Welle ebbte ab. Langsam. Sie ließ mich schwach und besorgt zurück, aber nicht völlig erstarrt vor Schrecken. Ich schluckte und war überrascht, dass ich den Klumpen hinunterschlucken konnte. Und dass er unten blieb.


  Dies war besser. Ich fühlte mich besser, zumindest geringfügig besser. Der Schmerz war etwas weniger lähmend als zuvor. Ich war in der Lage, meine Finger zu bewegen; das war zumindest etwas.


  Außerdem war ich im Laufe dieser kleinen Erholung sehr wütend geworden. Anstatt einer brennenden Hitze oder frostigen Kälte, die mir über den Körper lief, wärmte mich einfach meine Wut. Das war angenehm, wie der Geschmack von Blut.


  Blut ... ich konnte es riechen. Mein eigenes, natürlich. Auf meinem Kopf befand sich eine kalte Stelle, wo die Haut verletzt worden sein und geblutet haben musste, als dieser Dummkopf mir meinen Schädel halbwegs zerquetscht hatte. In der rauen Luft kühlte das Blut ab und trocknete. Gott, sie hätten mich mit diesem Schlag töten können, aber vielleicht war es nicht so schlimm wie ... nein. Es war schlimm. Schlimm genug, wie ich herausfand, als ich mehr als nur meine Finger zu bewegen versuchte.


  »Er wird wach«, meinte einer der Männer, der meine schwachen Versuche, die Herrschaft über meinen Körper zurückzuerlangen, bemerkt hatte.


  »Sorgt nur dafür, dass er die Klappe hält«, sagte Ash.


  »Drummond hat'n gut erwischt. Hat sein' Kopf wie 'ne Melone aufgeschlagen. Wird kein' Ärger machen.«


  Der große Kerl, der mir am nächsten saß, lachte über das Kompliment. Drummond. Er würde dafür bezahlen, dachte ich.


  »Wann komm' wir endlich an?«, jammerte ein anderer Mann weiter hinten.


  »Bald, Tully«, kam die müde Antwort. Aus der kurzen Satzmelodie erhielt ich den Eindruck, dass Tully ziemlich viel herumjammerte.


  »Das waren schon Stunden. Mir is' schweinekalt.«


  »Dann steig' aus und lauf nebenher.«


  Der Vorschlag wurde nicht besonders gut aufgenommen, aber er sorgte vorerst dafür, dass Tully den Mund hielt.


  Arme. Ich konnte meine Arme ein wenig bewegen. Die Beine ebenfalls, nach einem Moment der Konzentration. Ich wollte jetzt noch nicht probieren, mich aufzulösen. Ich war zu schwach. Es war besser, noch ein wenig zu warten.


  Als der Schmerz zum Teil verblasste, machten sich andere Beschwerden bemerkbar, etwa durch die Fahrt selbst. Ich lag auf dem ungeschützten, harten Boden des Wagens und spürte jedes Rumpeln und jede Erschütterung, bei jeder holprigen Umdrehung eines der vier Räder. Kein Wunder, dass ich mich so krank fühlte. Meinem Kopf ging es schlecht genug, aber in Verbindung mit der Bewegung unserer Reise ... uh.


  Ich schluckte wieder und versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Wie zum Beispiel an die Kälte. Abgesehen von den anderen Beschwerden begann ich zu spüren, wie sie biss. Selbst die Wärme, die von meinem Ärger stammte, konnte nicht länger gegen sie ankämpfen. Der verdammte Wind krallte sich in meine entblößte Haut und drang durch meine Kleidung. Ich wollte meinen schweren Umhang zurück. Welcher dieser Bastarde hatte ihn genommen? Aus diesem Winkel konnte ich ihn nicht sehen.


  Ich verfluchte sie im Stillen und betete zu Gott um ein Ende unserer Fahrt. Die Antwort kam überraschend bald, als Ash die Pferde nach links lenkte. Die Wolken drehten sich über mir, und mein Magen erhob Einspruch, bis ich meine Augen schloss. Die Straße wurde noch schlechter als zuvor, und ich musste die Zähne fest zusammenbeißen, um ob der Veränderung nicht laut aufzuschreien. Zu schade, dass ich dies nicht alles verschlafen hatte; es hätte mir nichts ausgemacht, diesen Teil zu verpassen.


  Wir kamen quietschend zum Stehen, und die Männer krochen steif vom hinteren Teil des Wagens. Ich erlebte einen weiteren Moment der Panik, als ich glaubte, sie würden mich zurücklassen, damit ich in der Kälte stürbe, bis jemand meine Knöchel ergriff und daran zog. Alles in allem hätte ich es vorgezogen, zu erfrieren. Ich war lediglich in der Lage, meinen Kopf zu heben, um ihn davor zu bewahren, über die abgenutzten Bretter geschleift zu werden, aber das war bereits das gesamte Ausmaß meiner Kontrolle. Die gleichen Hände, die mich hineingeworfen hatten, trugen mich nun hinaus, dieses Mal unter Ächzen und Klagen.


  Kurz erblickte ich die Mauern eines armselig aussehenden Hauses, dann zwängten wir uns durch eine Tür, und es herrschte ein reges Treiben, als sie sich sortierten und es sich bequem machten. Ein großer, murrender Mann wurde losgeschickt, um sich um die Pferde und den Wagen zu kümmern. Ich wurde zu einem einfachen Bett hinübergezogen und fallen gelassen. Die Matratze war nur spärlich gestopft und so dünn, dass ich das Stützgewebe aus Seilen darunter spüren konnte. Doch meine Entführer würden von mir keine Klagen hören; es war der Himmel im Vergleich zu dem Wagen. Ich war dem Wind nicht länger ausgesetzt, und obwohl es in dem Haus kalt war, war es keine betäubende Kälte.


  Doch es war ein elender Ort. Das Haus schien nur einen Raum zu besitzen, und der Kamin hätte durchaus größer sein können. Tully machte sich an einer Zunderbüchse zu schaffen und murmelte vor sich hin, während ein anderer Mann unwillkommene Vorschläge machte. Ein Tisch wackelte mitten auf dem staubigen Boden und war umgeben von einer langen Bank und einigen primitiven Stühlen. Diese Dinge und das Bett bildeten die einzigen Einrichtungsgegenstände. Die Wände enthielten keinerlei Dekorationen oder Werkzeuge, was anzeigte, dass hier eigentlich niemand lebte. Ich vermutete, dass diese Männer den Ort einfach gefunden und für sich übernommen hatten.


  Ash war mit seiner Zunderbüchse inzwischen erfolgreich gewesen und hatte zwei Lampen entzündet. Eine davon brachte er zu mir herüber, um einen besseren Blick auf mich werfen zu können. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir einen besseren Blick auf ihn zu verschaffen. Ich wollte mir sein Gesicht einprägen, die Gesichter aller. Das seine erschien verhärtet, sowohl durch das Wetter als auch durch ein schwieriges Leben, und möglicherweise durch ein noch schwierigeres Naturell. Er grinste auf mich herunter, mit einer bösen Genugtuung, die hätte komisch sein können, wäre nicht die Trostlosigkeit meiner Situation gewesen. Ich fand ihn nicht im entferntesten amüsant.


  »Er is' 'n Weichling, das garantier' ich. De musstes' ihn nich' so hart schlag'n, Drummond. Wir hätt'n ihn mit 'nem Stück Schnur fesseln könn' und ihn herführ'n wie'n Lamm.«


  »Ha!«, sagte Drummond.


  »Blassgesichtiger Torybastard«, fuhr Ash fort. »Der is' weich wie 'ne Schnecke von dem tollen Leben mit dem Gold von seinem Papi un' all sei'm Trinken un' Rumhuren.«


  »Wo bin ich?«, fragte ich, in dem Wunsch, das Thema zu wechseln. Meine Stimme klang dünn, war kaum mehr als ein Flüstern. Die Stimme eines Fremden. Die Furcht, die beiseite zu schieben mir eine gewisse Zeit gelungen war, begann zurückzusickern, nun, da ich mich selbst nicht wieder erkannte. Ich versuchte vorzugeben, dass sie nicht existierte, und konzentrierte mich darauf, nützliches Wissen zu sammeln.


  »Du bis' bei uns, das is' alles, was de wissen musst.«


  »Wir müssen uns immer noch in Nassau County befinden«, bemerkte ich schwach.


  »Ha!«, sagte Drummond.


  »Wir ha'm hier 'n richtig dummen Torybastard, nich', Jungs?«, meinte Ash, indem er sich ausführlich zu Drummonds kurzem, aber informativem Kommentar äußerte. Also war ich in Suffolk County, Meilen von zu Hause fort. Wie viele Meilen?


  »Ich muss noch immer dort sein«, beharrte ich. »Wir können nicht so weit gereist sein.«


  »Fünfzehn Meilen, als war's 'n Inch. Vielleicht auch mehr.« Er war stolz auf seine Leistung und voller Verachtung für meinen Unglauben.


  »Das ist lächerlich.« Aber ich drängte ihn nicht weiter, damit sie nicht bemerkten, was ich damit beabsichtigte. »Was wollen Sie von mir? Warum haben Sie mich hierher gebracht?«


  »Was wir woll'n, is', dass du tust, was dir gesagt wird, dann muss Drummond dir nich' das Herz rausschneiden und dir geben.«


  »Ha!«, sagte Drummond.


  Das war nicht gerade sehr beruhigend, aber zumindest planten sie nicht, mich geradewegs zu töten. Wenn ich andererseits nicht vor Sonnenaufgang hier herauskäme, würden sie sich diese Mühe überhaupt nicht machen müssen.


  »Ich mag die Reiterstiefel«, meinte ein dünner Kerl, der durch seine scharf geschnittene Nase sprach.


  »Verschwinde, Abel, ich hab' schon gesagt, dass ich die will, un' jeder weiß das«, behauptete ein anderer Mann, der ihm ähnlich genug sah, um sein Bruder zu sein.


  »Deine Latschen sin' zu groß dafür!« »Sin' se nich'! Du kriegst sein' Umhang, ich krieg' seine Stiefel!« Dieser Erklärung folgte eine lärmende Rauferei. Ash beobachtete die Kontrahenten mit Abscheu.


  »Die beiden sollten Kain un' Abel heißen, nich' Abel un' Seth«, knurrte er Drummond zu, der zum ersten Mal nicht »Ha!« sagte, sondern einschritt und die beiden grob trennte. Er hob beide am Kragen hoch, schüttelte sie tüchtig und ließ sie dann fallen. Für den Augenblick war der Streit vorüber, und ich entspannte bewusst meine eingerollten Zehen. Ich empfand kein Bedürfnis danach, in bestrumpften Füßen nach Hause zu wandern.


  Die Tür öffnete sich, und der andere Kerl, der fast so groß war wie Drummond, kam herein. Ich fragte mich, ob er bei dieser Bande das Sagen hatte, da niemand von den anderen besonders mit Intelligenz gesegnet war. Er teilte barsch mit, dass die Pferde versorgt waren, und trat dann zu Tullys dilettantischem Feuer, um sich die Hände zu wärmen.


  Es waren also sechs. Entmutigend selbst, wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte gewesen wäre, jetzt so gut wie unmöglich.


  »Wie spät ist es?«


  Meine Frage amüsierte sie. Es gab keine Uhr in der armseligen Hütte, und es hatte hier wahrscheinlich auch noch nie eine gegeben.


  »Sonne geht in 'n paar Stunden auf, nehm' ich an«, meinte Ash.


  »Ich hab' Hunger«, jammerte Tully.


  »Dann koch' was!«


  Tully gehorchte und stocherte in den Vorräten herum, die sie besaßen.


  »Warum bin ich hier?«


  Ashs Grinsen, ein besonders unangenehmes, kehrte zurück, »Du bis' 'n Kriegsgefangener, darum.«


  »Ich bin kein Soldat ...«


  »Aye, aber de bis' gut im Töten, oder?«, spottete er.


  Da war sie, die Bestätigung meiner schlimmsten Befürchtungen. Mir rutschte das Herz in die Hose, und sie konnten es in meinem Gesicht lesen. Es gab keinen Grund und hatte keinen Sinn, etwas anderes vorzutäuschen.


  Ash beugte sich über mich. Ich konnte seine verfaulten Zähne riechen. »Du has' zwei gute Männer getötet, du Torybastard. Has'se getötet, un' de wirs' dafür bezahlen.«


  Ich schloss meinen Mund. Es gab ebenfalls keinen Grund und hatte keinen Sinn, mit ihnen über meine Sichtweise zu der Angelegenheit zu streiten; diese Schlussfolgerung hatte ich bereits zuvor gezogen, als ich Vermutungen darüber angestellt hatte, um wen es sich bei ihnen handelte. Die Panik drohte zurückzukehren, doch dieses Mal konnte ich mir dies nicht leisten. Ich musste meinen Kopf davon freihalten. Frei ... und denkend.


  »Aber Sie wollen noch mehr, nicht wahr? Sonst hätten Sie mich nicht hierher gebracht.«


  »Aye, stimmt. Dein reicher Papi muss bezahlen, wenn er dich wiederhaben will, oder? Wir denken, dass er sein Gold gern hergibt, wenn er sein' Balg wieder sehen will, stimmt's?«


  Ich nickte widerstrebend. Trotz des Hauses und der feinen Kleidung war mein Vater kein wohlhabender Mann; das ganze Geld besaß Mutter. Ich fragte mich, ob sie ein Lösegeld für mich bezahlen würde, und entschied dann, dass es keine Rolle spielte. Diese Männer würden mich nicht am Leben lassen, egal, was passierte. Ich behielt diese Gedanken für mich und versuchte so auszusehen, als sei ich ängstlich darauf bedacht, mit ihnen zu kooperieren. »Ja. Mein Vater wird alles tun, was Sie sagen. Nennen Sie nur Ihren Preis, und er wird ihn bezahlen.«


  Dies war genau das, was sie hören wollten.


  »Okay!« Ash holte ein schmutziges Blatt Papier hervor. Die eine Seite bildete eine Art veralteter Handzettel, strotzend vor Patriotismus und großen Gefühlen, und die andere war leer. »Schreib', was wir dir sagen.«


  »Wenn ich dazu in der Lage bin.« Und das meinte ich ehrlich, denn meine Kraft verließ mich wieder.


  Drummond hob mich hoch und zog mich zum Tisch. Ich wurde auf einem Stuhl abgesetzt, aber er musste mich aufrecht halten. Wegen eines plötzlichen Schwindelgefühls bettete ich meinen grausam schmerzenden Kopf vorsichtig auf meine gefalteten Arme.


  »Was is' mit ihm?«, fragte Tully.


  »Zu verweichlicht für richtige Männerarbeit«, meinte Ash, aber er klang besorgt.


  Ich biss meine Zähne zusammen, um mich davon abzuhalten, vor Schmerzen zu schluchzen. Ganz vorsichtig tastete ich die Seite meines Schädels ab, wo diese am schlimmsten waren. Getrocknetes Blut verklebte mein Haar, aber es schien keine frische Blutung zu geben. Da war eine empfindliche Stelle ... vielleicht eine Beule. Ich hoffte, das war alles. Der Schmerz flammte auf und drohte in etwas wahrhaft Unerträgliches auszuarten, wenn ich diese vorsichtige Untersuchung fortsetzte. Ich stöhnte und schüttelte mich unwillkürlich, wobei ich es hasste, diese Schwäche zu zeigen, aber ich war nicht in der Lage, sie zu verbergen.


  Meine Gastgeber blieben stumm, abgesehen von schwerem Atmen, als sie mir zusahen. Niemand von ihnen bot mir Hilfe an.


  »Drummond hat'n zu hart geschlagen«, stellte Tully kummervoll fest. Er war der Jüngste der Gruppe, nicht viel mehr als ein Junge, und zwar ein unglücklicher. »Er stirbt uns noch. Habt ihr sein Gesicht geseh'n?«


  Ash schnaubte. »Nich', bevor er uns was eingebracht hat. Setz' dich auf, du.


  Du musst dein Papier schreiben.«


  »Geben Sie mir eine Minute«, flehte ich, immer noch schwer atmend.


  Es kam in Wellen, eine relativ schmerzfreie Periode, die von Übelkeit abgelöst wurde, und ich machte eine ziemlich schwere Phase der Letzteren durch. Es war nicht gerade hilfreich gewesen, dass Drummond mich herumgeschleudert hatte wie eine Lumpenpuppe. Ich wünschte mir verzweifelt, noch einmal versuchen zu können, mich aufzulösen, in der Hoffnung, damit eine Selbstheilung auszulösen, aber mein letzter Versuch hatte mir meine gesamte Kraft geraubt. Ich würde es später noch einmal versuchen müssen, wenn ich wieder stärker war und nicht mehr so schrecklich leidend. Es machte mir nichts aus, dass diese Rüpel es sehen würden.


  Ash knurrte noch einige enttäuschte Drohungen, unternahm aber nichts. Jemand hatte ein Stück Holzkohle gefunden und drückte sie mir in meine schlaffe rechte Hand.


  Einige Minuten später war das Schlimmste überstanden, und ich stellte fest, dass ich wieder sehen konnte, allerdings nicht gut. Das Licht der Laternen schien mir unerträglich hell zu sein. Ich konnte kaum die Augen öffnen. Ash drängte mich ungeduldig zur Arbeit. Ich fühlte nach dem Blatt Papier. Die Holzkohle glitt mir aus den Fingern, und ich hatte Mühe, sie wieder aufzuheben.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte ich. »Ich kann nicht. Es ist zu viel.«


  »Du schreibst das, sage ich.« Schon wieder Ash. Gott, was für eine elend kratzende Stimme dieser Mann hatte.


  »Ich kann nicht. Einer von Ihnen muss es tun. Ich bin zu schlimm verletzt.«


  »Aber nich' so schlimm, dass de reden kanns'? Schreib', verdammt, oder Drummond fängt mit'm Schneiden an.«


  Ich stöhnte, und es gelang mir, die Holzkohle festzuhalten. Trotz all der Beschwerden trug ich ein warmes und gutes Gefühl des Triumphes in mir. Ashs Beharren darauf, dass ich das Schreiben erledigen solle, bedeutete, dass niemand von ihnen dazu in der Lage war. Niemand von ihnen hatte als Reaktion auf meine Mitleid erregende Szene auch nur die kleinste Anstalt gemacht, es zu übernehmen. Nicht, dass ich schauspielerte.


  »Was möchten Sie mitteilen?«, fragte ich kaum hörbar.


  »Das hier is' für dein' Papa. Sag' ihm, dass de gefangen worden bis'.« Das war einfach.


  Lieber Vater, ich wurde entführt...


  Mühsam kratzte ich mit der Holzkohle auf dem Papier, indem ich klar und leserlich zu schreiben versuchte, dies aber außerordentlich schwierig fand. Das Papier war von einer billigen, groben Sorte; selbst wenn ich eine richtige Schreibfeder und Tinte gehabt hätte, wäre es nicht einfach gewesen. Ich nahm mir Zeit. Die anderen starrten auf jede meiner Bewegungen, als führte ich einen magischen Ritus aus. Bedeutungslose Symbole für sie, mögliche Hilfe für mich.


  »Ja ... was noch?«


  »Wenn er dich lebend wiederhaben will, muss er dem Mann, der ihm das Blatt gibt, sechshundert Pfund in Silber oder Gold geben.«


  Ich schrieb. Werde ca. 15 Meilen von zu Hause in Suffolk von Montagu-Haus-Dieben festgehalten ...


  Pause.


  »Der Mann wird nich' verfolgt, oder wir schneiden dir den Hals durch.«


  ... versuche zu entkommen. Haltet den Mann fest und fragt ihn aus.


  »Unterschreiben.«


  Jonathan.


  Ash nahm das Blatt und sah es sich mit selbstgefälligem Vergnügen an. »Da isses, Leute, 'n sauberer Hunderter für jeden von uns.«


  Ich begrub mein Gesicht in meinen Armen, um mich nicht zu verraten, obwohl es wirklich zu sehr schmerzte, zu lächeln.


  »Aye, aber kriegen wir das auch? Was is', wenn Knox nich' zurückkommt?«


  »Du sags', dass ich 'n Dieb bin, Abel?« Knox, der große Kerl, der sich um die Pferde gekümmert hatte, knurrte Unheil verkündend.


  Abel wich zurück. »Nee, das mein' ich nich', aber was is', wenn dir was passiert?«


  »Nix passiert. Ich komm' zurück mit dem Geld, un' wehe, ihr denkt was anderes, oder ich falte euch falschrum.« Seine Größe verlieh ihm mehr als die nötige Fähigkeit, diese Drohung ausführen zu können.


  »Abel, sattel' ihm 'n Pferd«, ordnete Ash an. »Aber ja 'n frisches.«


  Eng eingewickelt in meinen Umhang, ging Abel hinaus.


  »Wie lang brauchste?«, fragte er Knox.


  »Für den Weg nich' lang. Für's Warten aufs Geld, weiß nich'. Ihr müsst halt warten, bis ich wieder da bin. Passt gut auf de Straße auf. Wenn ihr Soldaten seht, ab ins Boot, und haut ab. Ich treff euch dann später. Mit dem Geld«, fügte er betont hinzu, um andere mögliche Zweifler zu beruhigen. Bald darauf verschwand er.


  Ich behielt meinen Kopf unten und ruhte mich aus.


  Die Länge der Zeit zwischen den Übelkeitsanfällen erhöhte sich, und die Übelkeit verging ein wenig schneller, aber ich ließ mir kein Anzeichen von Erholung anmerken, sondern demonstrierte ihnen weiterhin, wie ungeheuer schlecht es mir ging. Ein Mann in meiner schlechten Verfassung würde nicht als Bedrohung angesehen werden, und ich hoffte, ihre Wachsamkeit werde nachlassen.


  Tatsächlich schien es bereits so zu sein. Nahrung und Getränke wurden herumgereicht, und sie gaben sehr überzeugend vor, dass ich nicht existierte, während sie sich hervorragend um ihr eigenes Wohlbefinden kümmerten. Niemand machte sich die Mühe, mich überhaupt anzusprechen. Diese Tatsache allein hätte mich über mein endgültiges Schicksal aufgeklärt, hätte ich dies nicht bereits selbst herausgefunden. Sie wollten sich nicht mit jemandem anfreunden, der sterben würde.


  Eine Stunde verstrich langsam, oder auch mehr. Es war schwer zu sagen. Ich bewegte mich nicht und wurde auch nicht dazu aufgefordert. Tully ergriff Besitz von dem Bett und begann zu schnarchen. Die anderen suchten sich ebenfalls Schlafstätten und redeten noch miteinander, bevor sie eindösten. Ein Thema war natürlich die Frage, was sie mit dem Geld aus dieser Entführung unternehmen würden; dann erwärmten sie sich für das Thema, gingen zu anderen Schandtaten über und verglichen sie hinsichtlich Profit und Anstrengung. Sie hatten bereits alle möglichen Arten von Dingen gestohlen, Leute geschlagen und sogar getötet, die versucht hatten, ihnen Widerstand zu leisten, und alle betrachteten es als gut erledigte Arbeit, denn – abgesehen vom Profit – sie taten es für einen guten Zweck. Jeder einzelne Schaden, der einem loyalen Untertanen des Königs zugefügt wurde, wurde als gerechter Schlag für die Freiheit gesehen, und je mehr Schaden zugefügt wurde, desto besser.


  Ich hatte mich nicht gerade vor dem Krieg versteckt, der in der größeren Welt, jenseits meines kleinen Teils davon, vor sich ging, aber zum größten Teil war er bisher für mich nicht sehr real gewesen. Ich hatte andere Sorgen, die mich beschäftigten, und der Konflikt war etwas, das andere Leute anging, meilenweit entfernt. Diese Männer zwangen mich, den Krieg als etwas Näheres und folglich wesentlich Bedrohlicheres wahrzunehmen. Unser großes Haus mit all seinen Menschen, Läden vor den Fenstern und fest verschlossenen Türen war keine sichere Festung gegen solche brutalen Kerle. Wenn sie das haben wollten, was wir besaßen, würden sie es sich einfach nehmen. Sie waren nicht intelligent, doch sie verfügten über eine niedrige, instinktive Gerissenheit, die mir einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte.


  Ich hob meinen Kopf und zwinkerte, vorsichtig wegen des Schmerzes. Er war noch da und trommelte wie Donner während eines Gewitters, aber nicht mehr so schlimm, wie es gewesen war. Ich wollte mich nicht mit Gewalt dazu bringen, aber mit dem kommenden Sonnenaufgang hätte ich vielleicht keine Wahl mehr. Mich aufzulösen war der vorherrschende Gedanke in meinem Kopf. Wenn ich stark genug dazu wäre, würde ich meine größte Sorge hinter mir lassen. Dann konnte ich einfach inmitten ihrer Verwirrung nach draußen schweben und von hier verschwinden.


  »Wird bald hell«, sagte Ash. Er und Drummond hatten den Tisch mit mir geteilt, auch wenn keiner von ihnen mir viel Beachtung geschenkt hatte, seitdem ich die Nachricht geschrieben hatte.


  »Aye.« Drummond blickte mich an, kühl und gleichgültig. Mir gefielen die Möglichkeiten, die dies implizierte, nicht; ich zog Ashs rohen Hass dieser völligen Gefühlskälte vor. »Soll'n wir nich' auf Knox warten?«


  »Wir ha'm drüber geredet. Egal, ob er das Geld kriegt oder nich', dieser Kerl muss weg, da war'n wir uns doch alle einig.«


  Mein Magen drehte sich um. Heftig.


  Drummond seufzte. »Is' dann wohl besser, wir tun's jetzt, solang' die andern schlafen.«


  Ich hatte ein solches Gerede erwartet, aber dies machte es nicht leichter, es zu hören.


  »Die müssen sich dran gewöhn'«, entgegnete Ash. »Das hier is' 'n Krieg, keine verdammte Teegesellschaft für feine Toryschlampen in Samt un' Seide.«


  Nicht jetzt, noch nicht, schrie ich in meinem Inneren. Ich war noch immer zu schwach und fast erstarrt vor Angst.


  Ich sah mich nach ihnen um und versuchte genügend Konzentration aufzubringen, um sie zu beeinflussen. Welcher? Ich konnte nicht beide nehmen. Zu spät suchte ich mir Ash aus, doch er war bereits aufgestanden und lief herum. Drummond folgte ihm.


  Zu spät...


  »Auf mit dir«, sagte Ash.


  »Warten Sie – ich kann Ihnen mehr Geld geben.«


  »Oh, aye?«


  »Ich habe selbst Geld, getrennt von dem meines Vaters. Sie können das Doppelte verdienen.«


  »Un' haben das doppelte Risiko. Nee danke. Was wir kriegen, is' genug für uns.« Er zog seine Pistole heraus und bohrte sie mir in die Rippen. »Los, komm'. Auf mit dir.«


  »Vielleicht sind die anderen nicht Ihrer Meinung. Möchte der Rest von Ihnen das Geld verdoppeln?«


  Seth und Abel sahen verdrießlich, aber interessiert aus, jedoch nicht genug, um Ashs Autorität in Frage zu stellen. Tully schnarchte weiter. Drummond hatte das Angebot gehört, aber mit einem verächtlichen Schnauben des Unglaubens zurückgewiesen. In dieser Gruppe würde es keine Entzweiung durch Loyalitätskonflikte geben.


  Ash grinste. »Komm' schon, du feiger Bastard. Beweg' dich, oder du kriegst es gleich hier.«


  Dies war kaum eine Aussage, die mir Mut einflößte. Drinnen oder draußen, ich würde sterben. Wo es passieren würde, spielte vielleicht keine Rolle, aber wann ... ich wollte mehr Zeit haben. Sie gaben mir keine mehr. Nicht eine Minute.


  »Sie müssen mir helfen. Ich kann nicht stehen. Mir ist schwindlig.« Es hatte keinen Zweck, um mein Leben zu flehen. Sie würden es bloß amüsant finden, insbesondere Ash. Ich wollte ... brauchte verzweifelt Zeit zum Nachdenken.


  »Komm' schon.«


  »Ich kann nicht.« Dies war kein Schauspiel; meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Denke nach ... aber keine Idee tauchte plötzlich auf wundersame Weise in meinem Gehirn auf.


  Indem er beträchtliche Abscheu zum Ausdruck brachte, trat Ash zurück, damit Drummond mir helfen konnte. Mit seinem inzwischen vertrauten Mangel an Sanftheit beugte er sich herab, legte einen meiner Arme um seinen Hals und stand auf, wobei er mich hochzog. Dass ich so plötzlich auf die Beine gezogen wurde, war ein schlimmes Gefühl, aber nicht ganz so schrecklich, wie ich angenommen hatte. Jedoch sackte ich zusammen, was ihn dazu zwang, mich zu stützen. Er stank nach uraltem Schweiß, und ich konnte die Reste seiner letzten Mahlzeit in dem Fett riechen, das ihm das Gesicht verschmierte.


  Außerdem konnte ich etwas anderes riechen, etwas, das mich gründlicher weckte als seine raue Behandlung oder Ashs Drohungen oder sogar meine eigene lähmende Angst.


  Blut.


  Sein Blut, nicht meines. Und der Geruch war gut. Sehr, sehr gut.


  Sich meiner Gedanken nicht bewusst, zog er mich mit sich, wobei er keine Probleme mit meinem Gewicht hatte, und schenkte mir keine Beachtung, während ich vor Überraschung über diese innere Erkenntnis stolperte. Er dachte an nichts anderes als daran, die anstehende Arbeit zu erledigen. Ich dachte an nichts anderes als an die Tatsache, dass er mit dem angefüllt war, was ich zum Leben benötigte. Er trug die Sättigung für meinen soeben erweckten Hunger in sich, das Heilmittel für meine Verletzung, die Stärke für meine Flucht.


  Rotes Leben, rauschend, pulsierend, tosend unter seiner rauen Haut. Blut.


  Lieber Gott. Ich war hungrig. Wahnsinnig hungrig.


  Ich starrte, ohne etwas zu sehen, als er mich durch die Tür in die nadelscharfe Kälte nach draußen brachte.


  Es fühlte sich fast so an, als sei ich wieder auf dem Wagen: Ich glitt in die Bewusstlosigkeit hinein und wieder heraus; nur glitt ich jetzt zwischen dem Bedürfnis und dem Schrecken darüber, dass ich die wahre Größe dieses Bedürfnisses erkannt hatte, hin und her. Drummond marschierte mit mir über ein leeres Feld, dessen Boden leicht anstieg. Ich hielt kaum Schritt mit ihm, abgelenkt von dem Versuch, mich von dem Bann meines Hungers zu befreien, und davon, dass ich zu einem gewissen Grad damit Erfolg hatte.


  Blut bedeutete Blut für mich, egal, ob es aus einem Pferd oder aus einem Menschen stammte. Selbst die winzige Menge, die ich Molly Audy nahm, war im Grunde genommen Nahrung.


  Ich sah Drummond von der Seite an. Er schritt weiterhin gleichmäßig und phlegmatisch mit mir auf meinen entwürdigenden Tod zu.


  Sollte ich es wagen, es zu versuchen?


  Und, noch wichtiger, sollte ich es nicht wagen? Ich konnte es ohne dies schaffen. Vielleicht.


  Überleben und Flucht war alles, was von Bedeutung war. Es wäre zwar äußerst abstoßend, aus dem verdreckten Hals dieses Mannes trinken zu müssen, aber meine Instinkte, diejenigen, die sich durch meinen veränderten Zustand geformt hatten, und diejenigen, die meinem Sein bereits innewohnten, sagten mir, dass dies die beste Gelegenheit für mich war, zu überleben, wenn nicht sogar meine einzige Gelegenheit.


  Im großen Weltenplan schätzte ich meinen Wert beträchtlich höher ein als den von Ash, Drummond oder von den anderen aus der elenden, brutalen Mördertruppe.


  So sei es. Nun musste ich einen Weg finden, die Angelegenheit zu meinem Vorteil zu arrangieren.


  Wir erreichten die Spitze des Hügels, und der Wind schlug seine Krallen in meinen ungenügend geschützten Körper wie ein rachsüchtiges Tier. Ich zitterte wieder und hielt mich eng neben Drummond, sowohl wegen seiner Wärme, als auch, weil er mich stützte. Der Schnee klammerte sich an unsere Stiefel und verlangsamte unseren Schritt. Ash fluchte, als er sich in unseren Fußspuren vorwärts kämpfte.


  Die andere Seite des Hügels führte hinunter zum Sund. Hätte ich gewusst, dass wir ihm so nahe waren, hätte ich dies in der Nachricht an Vater erwähnt. Dieser Teil der Küste war mir vage bekannt, und mein Mut hob sich ein wenig.


  Es war auf eine absurde Weise tröstlich, zu wissen, dass ich nicht vollkommen verirrt in einem unbekannten Land war.


  Das Wasser war grau und gefährlich in dem quälenden Wind; ich hätte mich bei einem solchen Wetter nicht bis zu seiner aufgewühlten Oberfläche vorwagen wollen, und ich fürchtete, dass Drummond und Ash genau dies planten.


  Ich sorgte dafür, dass ich zu einer noch größeren Behinderung wurde als zuvor, und es gelang mir, Drummond zum Anhalten zu zwingen, indem ich meine Beine vollkommen nachgeben ließ.


  »Einen Moment, um Himmels willen«, rief ich mit dünner, angestrengter Stimme.


  Ash holte zu uns auf. »Geh' weiter, bringen wir's hinter uns.«


  »Was ... was werden Sie mit mir tun?«


  »Was glaubste denn?« Er hatte mein Bedürfnis, Einzelheiten zu erfahren, als weiteren Beweis meiner Feigheit missverstanden und grinste auf mich herab.


  »Sagen Sie es mir! Ich habe ein Recht, es zu wissen!«


  Meine nachdrückliche Beharrlichkeit warf ihn ein wenig zurück, aber er war zu unwillig, um mir zu antworten.


  Ich blickte zu Drummond auf. »Bitte, Sir. Sagen Sie es mir. Wenn dies meine letzten Momente sind, lassen Sie mich nicht noch mehr Schande über mich bringen.«


  Widerstrebend sagte er: »Du wirs' erschossen.«


  Das war eine interessante Art, es auszudrücken, dachte ich, als ob jemand anders die Drecksarbeit erledigen solle.


  »Ehrenhaft, wie bei einem Soldaten?«, fragte ich, indem ich ihn durch meine Haltung anflehte, dies zu bejahen.


  »Aye, ehrenhaft.« Tief in seinen Augen war Amüsement zu erkennen. Ich gab vor, sie nicht wahrzunehmen.


  Ash spuckte aus. Es war klar, dass er keine Verwendung für ein Konzept hatte, das er als nutzlos und trivial empfand, außer, wenn es ihm passte. Er sprang von einem Fuß auf den anderen, der Kälte wegen. »Los, machen wir's.« Wir erreichten eine ebene Fläche auf dem Hügel und wandten uns in Richtung des Windes, wobei wir einen Weg nahmen, der sich bis zur Küstenlinie hinabwand. Der Wind schien mir die Luft aus den Lungen zu pressen, so dass es gut war, dass ich ohnehin nicht zu atmen brauchte.


  »Werden Sie mich begraben?«, keuchte ich. Drummond antwortete schroff: »Auf See.«


  Ich blickte an ihm vorbei auf das düstere Wasser. Es würde ein wahrhaft kaltes, tiefes Grab für mich sein.


  Er interpretierte meinen Gesichtsausdruck richtig. »Muss so sein. Befehl.«


  »Befehl von wem?«


  Er gab keine Antwort. Wahrscheinlich Ash. Oder Knox. Das spielte kaum eine Rolle.


  Wir erreichten den Punkt des Pfades, von dem aus es abwärts zur Küste ging, doch Drummond ignorierte ihn und ging weiterhin geradeaus, indem er einen Weg durch jungfräulichen Schnee nahm. Dieser war hier viel tiefer und der Halt trügerischer, aber seine Größe half dagegen. Er besaß eine außergewöhnliche Stärke und bahnte sich seinen Weg durch die immer höher werdenden Schneeverwehungen, als existierten sie überhaupt nicht. Die zusätzliche Anstrengung tat meinem Kopf überhaupt nicht gut. Alles, was ich tun konnte, war, mich an ihn zu hängen, um die Balance zu halten, und zu versuchen, nicht hinzufallen.


  Wir waren ziemlich weit vom Haus entfernt. Gut.


  Drummond machte eine Pause und wartete auf Ash, für den es schwieriger war. Der Wind erstarb, wie ich feststellte, und der Himmel ... wurde heller. Selbst mit den dichten Winterwolken zwischen mir und der Sonne wäre ich nicht mehr in der Lage, mich bei Bewusstsein zu halten, sobald sie über den Horizont stieg.


  »Okay«, meinte Ash. »Tu ihn da drüben hin.«


  Ich wurde zu etwas hingeführt, von dem ich zunächst dachte, es sei eine Schneeverwehung, die größer als üblich war. Sie stellte sich als leichte Anhöhe heraus, die auf der anderen Seite steil abfiel. Sie führte geradewegs hinab ins Wasser. Alles, was sie zu tun hatten, war, mich zu erschießen, die Leiche herunterrollen und das Meer sie wegtragen oder zu Boden ziehen zu lassen. Sie würde niemals wieder gefunden werden.


  Ash sah zu, wie ich mir dies alles vorstellte, und genoss meine Schreckensreaktion. Drummond blieb gleichgültig und teilte mir mit, ich müsse nun alleine stehen.


  »Ich – ich hätte gerne eine Augenbinde, bitte.«


  Ashs Gesicht verwandelte sich in eine Studie empörter Verblüffung. »Was?«


  »Könnte ich eine Augenbinde bekommen? Ich fände es einfacher, das zu ertragen, was kommen wird, wenn ich es nicht sehen muss.«


  Er war praktisch sprachlos. »Bei allen ...«


  »Eine letzte Bitte, Sir.«


  Er steigerte sich in eine Flut von Beschimpfungen hinein, und ich zuckte zusammen und klammerte mich an Drummond wie ein Kind, das Schutz sucht.


  »Lass ihn«, meinte Drummond, wie ich es gehofft hatte. Er war ärgerlich, doch nicht auf mich, sondern auf Ash. Ash brauchte mehr Zeit, um seinem Ärger Luft zu machen, als er gebraucht hätte, um meine Bitte zu erfüllen.


  »Was?«


  »Das is' keine große Sache. Er kann dein Tuch nehmen.« Ohne abzuwarten, ließ Drummond mich los und trat zurück.


  Verdammt, ich wollte, dass einer von ihnen zum Haus zurückging, um etwas Passendes zu holen. Sie voneinander zu trennen, hätte die Angelegenheit für mich wesentlich einfacher gemacht.


  »Könnte ich auch einige Bibelverse bekommen?«, fragte ich mit schnell ansteigender Verzweiflung.


  »Ha'm keine, Junge.«


  Nun. Das hätte ich bei einem Haus, in dem niemand lesen konnte, erwarten müssen.


  »Die Augenbinde«, sagte ich. »Bitte ... ich ...«


  Drummond sah Ash erwartungsvoll an. Unter weiteren Flüchen und Klagen band er widerstrebend den Schal los, welcher seinen Hut an Ort und Stelle hielt. Er musste Drummond seine Pistole übergeben, um dies tun zu können.


  Als er zu mir kam, um es mir vor die Augen zu binden, hob ich eine Hand in einer bittenden Geste.


  »Bitte ...«


  »Was noch?«


  »Einen Moment zum Beten. Nur einen Moment, um ein Gebet zu sprechen. Nur einen ...«


  Ich erhielt einen weiteren Fluch als Antwort, doch er erhob sonst keinen Widerspruch.


  Ich ließ mich auf ein Knie herabsinken. Drummond war nun zu weit entfernt, als dass ich ihn hätte erreichen können, aber Ash stand direkt vor mir und hielt den Schal umklammert, ungeduldig, die Aufgabe endlich zu beenden und aus der Kälte herauszukommen. Ich beugte meinen Kopf.


  »Vater unser, der du bist im Himmel, vergib mir meine Sünden ...«, begann ich, und ich meinte es so, wie ich es sagte. Solche Taten auszuführen, während man sich mitten im Gebet befand, war ganz sicher eine Sünde, aber ich hatte keine andere Wahl mehr. Sicherlich würde Gott es verstehen.


  Ich rammte meine Faust in Ashs Leiste.


  Er schrie nicht; ich nehme an, die Schmerzen waren zu groß, als dass er sie hätte in Töne umsetzen können, doch sein Gesicht war beredt genug, als er sich im Schnee zusammenkrümmte. Dann vergaß ich ihn, als Drummond auftauchte.


  Er hielt die Pistole im Anschlag, und es bestand keine Möglichkeit, dass er mich auf einer so kurzen Distanz verfehlte. Er stand kaum zwei Yard entfernt und hielt sie auf meine Brust gerichtet. Die Mündung war so groß wie das Tor zur Hölle, doch ich musste die Augen von ihr lösen, um Drummond anzusehen. Im Gegensatz zu der Demonstration, die ich zuvor gezeigt hatte, würde ich meinem Tod ins Auge blicken, sollte es das sein, was mich erwartete. Ich hatte schon andere Verletzungen überlebt, doch nun war ich sehr schwach und nicht sicher, was als Nächstes passieren würde. Ich wappnete mich für den Schuss, indem ich ihn anstarrte und zu sehen versuchte, ob sich hinter seinen Augen eine Seele verbarg.


  Er feuerte nicht, sondern starrte nur. Wir starrten uns gegenseitig stundenlang an, so schien es zumindest, und ich konnte mir nicht vorstellen, warum er wartete. Er schenkte Ash keine Beachtung, der zwischen uns lag, sich zusammenrollte und vor Qualen ächzte; alles, was er tat, war, mir in die Augen zu sehen, ohne zu zwinkern, wie ein Irrer.


  Hoffte er, ich würde um mein Leben betteln? Warum war er so still? Schwieg er, damit ich die Nerven verlor? Was–?


  Dämmerung. Nun war es heller als ... Licht. Genug Licht, dass er klar sehen konnte. Mich sehen konnte. Damit ich...


  In plötzlicher Erkenntnis taumelte ich auf die Beine und befahl Drummond, seine Waffe fallen zu lassen. Er gehorchte. Der Ausdruck seiner gleichgültigen Miene blieb der gleiche wie zuvor, hart wie Stein ... vielleicht ein wenig ausdruckslos um die Augen. Das war für mich der Grund für die Verzögerung gewesen; ich kannte ihn nicht gut genug, um innere Veränderungen wahrzunehmen, als meine Beeinflussung ihn übernommen hatte.


  Mein Hunger, der von so vielen Ablenkungen außer Kraft gesetzt worden war, bahnte sich nun seinen Weg zurück. Heißhunger. Unbestreitbar.


  Ich wankte um Ash herum, bis ich dicht vor Drummond stand. Ich sagte ihm, er solle die Augen schließen. Er tat es. Darauf riss ich mit zitternden Fingern sein zerfetztes Halstuch fort.


  Was dann folgte, dauerte nicht lange. Glücklicherweise, denn es war außerordentlich unangenehm.


  Abgesehen von dem Blut natürlich.


  Ich drehte seinen Kopf zur Seite, um die Haut an seinem entblößten Hals zu straffen. Der Geruch, der hindurchdrang – der Geruch nach Blut – war stärker als der Gestank seiner ungewaschenen Haut und Kleidung. Meine Zähne waren ausgefahren, und mein Magen drehte sich innerlich voller Erwartung. Ich beugte mich über ihn und biss ihn hart, um durch die zähe Haut zu dringen und den ersten glorreichen Schluck des Lebens zu nehmen, als es herausströmte.


  Einmal gab er einen würgenden Laut von sich und schluchzte kurz darauf, aber sonst hielt ich ihn so ruhig wie all die anderen Tiere, von denen ich mich in der Vergangenheit genährt hatte.


  Sein Blut war anders. Es war irgendwie mit einem Makel behaftet, auf eine Art, die ich nicht erkennen konnte, aber ich mochte den Geschmack. Er war vergleichbar mit dem Unterschied zwischen Rindfleisch und Rehfleisch. Beide sättigen, doch das eine schmeckt nach dem zahmen Leben auf der Farm, während das andere noch immer an der Wildnis des Waldes festhält.


  Ich trank in tiefen Zügen und spürte, wie die Hitze mich von innen nach außen wärmte. Die verloren geglaubte Kraft kehrte zurück, und der Schmerz ... der furchtbare Schmerz von dem katastrophalen Schlag, den er mir verpasst hatte, begann allmählich zu verschwinden. Er war so beständig gewesen, dass es nun seltsam schien, ihn nicht mehr zu spüren.


  Der Schmerz war verschwunden, der Hunger abgeschwächt... nein ... gestillt.


  Ich hatte noch niemals so etwas Gutes zu mir genommen.


  Als ich mich zurückzog und mir die Lippen leckte, stellte ich fest, dass mir in meinem Leben noch nie zuvor irgendeine Speise eine solch völlige Befriedigung verschafft hatte. Vielleicht lag dies daran, dass es menschliches Blut gewesen war, vielleicht daran, dass es von einem Feind stammte und durchdrungen war von seiner Furcht vor mir, denn Drummond zitterte vor Angst. Tränen strömten aus seinen nun weit geöffneten Augen über seine Wangen. Irgendwann war er aus meiner Beeinflussung aufgewacht und sich auf eine schreckliche Art dessen bewusst, was ihm geschah.


  Ich nahm durch meinen offenen Mund einen tiefen Atemzug und entließ diesen als Gelächter. Es stieg auf, wurde von dem letzten Wind aufgefangen und in den immer heller werdenden Himmel gerissen.


  Es ... war kein wohltuender Klang. Und als er erstarb, fühlte ich mich beschämt.


  Aber warum? Ich hatte mich von einem Mann genährt, wie ich mich von jedem Tier genährt hätte, und die wilden Raubtiere der Welt fühlen keine Scham für das, was sie tun müssen. Sie töten, um zu leben; das ist ihre Natur, wie Gott sie ihnen gegeben hatte. Ich war vor meiner Veränderung nicht anders gewesen, da ich Fleisch von Tieren gegessen hatte, die getötet worden waren, um Leben zu schenken. Ich hatte den Triumph einer erfolgreichen Jagd gespürt, aber dies ... war nicht das Gleiche.


  Und dann verstand ich.


  Meine plötzliche Scham entstammte nicht meiner Veränderung, sondern der Tatsache, dass ich meine neuen Fähigkeiten benutzt hatte, um mich als brutaler Kerl aufzuführen. Ich hatte den Schrecken dieses Mannes genossen. Es gibt eine gemeine Ader von Grausamkeit dieser Art in uns allen, und ich hatte ihr nachgegeben.


  Böse? Das war sehr böse von mir. Ich konnte mir vorstellen, was Vater dazu zu sagen hätte; er hatte sich zu dem Thema bereits klar genug ausgedrückt, als ich heranwuchs. Auch wenn ich nun kein Junge mehr war, der sich mit anderen auf Rapeljis Schulhof balgte, blieb das Prinzip doch das gleiche.


  »Bitte ... töten Sie mich nich'«, flüsterte Drummond, seine Stimme klang gebrochen und ausgedörrt. Er war leichenblass, aber weit entfernt davon zu sterben. Noch.


  In Ordnung. Er bat mich um sein zutiefst nutzloses, schändliches Leben. Bettelte den Mann um sein Leben an, den zu töten er ohne den kleinsten Gedanken und ohne das kleinste Bedauern bereit gewesen war.


  »Bitte...«


  Hundert scharfe Erwiderungen lagen mir auf der Zunge, kamen jedoch nicht heraus. Was für einen Sinn hätte das? Er war, was er war, ein Mörder und ein Dieb, und nichts, was ich zu ihm sagen würde, könnte ihn ändern.


  Oder etwa doch?


  Ich wusste, dass ich mich ohnehin vor ihm schützen musste.


  Mit einem erneuten Lachen, dieses Mal kürzer und bitterer, sagte ich: »Sehen Sie mich an. Sehen Sie mich an, und hören Sie zu ...« Und er gehorchte.


  Ich beendete die Angelegenheit mit ihm rasch, indem ich ihn ohne Erinnerung an das, was er durchlebt hatte, zurückließ, nur mit einem tiefen Bedürfnis, sich einen ehrlichen Weg für sein Leben zu suchen. Dies beruhigte mich und wurmte mich gleichzeitig, denn ich wusste, dass ich zumindest versuchte, das Richtige zu tun, doch meine gemeinere Seite wünschte sich sehr stark, ihn über die Klippe zu werfen, wie er es mir hatte antun wollen. Und vielleicht hätte ich es zornentbrannt tatsächlich getan, aber nicht jetzt. Es gab keinen Anlass dazu. Abgesehen davon war sein Tod es nicht wert, dass er auf meinem Gewissen lastete.


  Er schlief oder befand sich in einem Zustand, der dem sehr nahe kam, und würde so bleiben, bis Ash ihn aufweckte. Ash selbst war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, um das wahrzunehmen, was nur einige Yard von ihm entfernt geschehen war. Er drehte uns den Rücken zu, so dass ich mir keine Sorgen machte, dass er etwas gesehen haben könnte. Ich ging hinüber und stieß ihn mit dem Fuß an.


  Er brach in einen sehr kreativen Schwall von Flüchen aus, nicht das Klügste, was er tun konnte, aber andererseits hatte ich seinen besonderen Mangel an Verstand bereits bemerkt und konnte die Beleidigungen mit einem Achselzucken abtun. Und sein Wortschwall brach auch ab, als er sah, dass ich die Pistole in der Hand hatte.


  Er starrte mich an und begann dann, etwas zu schreien, einen Hilferuf an Drummond, dachte ich, doch ich schlug ihm mit meiner anderen Hand auf den Mund und teilte ihm mit, dass er einen zweiten Schlag zwischen die Beine bekäme, wenn er noch ein weiteres Geräusch von sich gebe. Dies bewirkte, dass er den Mund hielt, und er blieb still liegen, als ich ihn nach meinen Gegenständen durchsuchte, die er nach dem Überfall für sich beansprucht hatte, nämlich einer goldenen Schnupftabaksdose und meiner Geldbörse. Ich fand auch Unmengen anderer Münzen, eine erstaunliche Menge davon, von denen ich vermutete, dass sie von anderen Opfern stammten. Ich steckte sie zusammen mit meinem eigenen Geld ein. Zwar hatte ich keinen Bedarf daran, aber ich hatte die Absicht, sie Vater mit der Bitte zu übergeben, sie unserer Kirche zu spenden. Zweifellos konnte diese gute Institution das Geld zu einem besseren Zweck verwenden, als Ash es jemals vorgehabt hatte.


  Es wurde von Minute zu Minute heller. Wenn ich meine Beeinflussung an Ash ausprobieren wollte, musste es – »Bleib' da stehen, du!«


  Ich blickte auf und sah Abel und Seth neben dem knienden Drummond stehen. Abel besaß selbst eine Pistole, und diese war auf mich gerichtet. Ich hatte nicht gehört, dass sie sich genähert hatten, und fragte mich, wie lange sie zugesehen und wie viel sie mitbekommen hatten. Zu viel, urteilte ich nach den schreckerfüllten Blicken, die sie zur Schau stellten. Abel versuchte die ganze Zeit, einen Blick auf Drummond, der sich der Geschehnisse um ihn nicht bewusst war, zu erhaschen, was es ihm erschwerte, seine Waffe oben zu behalten.


  »Teufel!«, schrie er, als er das Blut auf Drummonds Hals erblickte. »Du dreckiger Teufel!« Sein scharf geschnittenes Gesicht wurde rot vor Empörung, Abscheu und Furcht. Die Waffe in seiner Hand ging los. Ob der Schuss sich nun aus Versehen gelöst hatte oder nicht, er war jedenfalls so aufgeregt, dass er sein Ziel verfehlte. Das Ding dröhnte, und die Luft war mit einem Mal von Pulverrauch erfüllt, doch die Kugel hatte mich völlig verfehlt. Er hatte einen Moment Zeit, um dies zu bedauern, weniger als einen Wimpernschlag, und dann war ich über ihm.


  Ein Schlag gegen den Kiefer war alles, was nötig war. Er war betäubt, seiner Sinne beraubt und widerstandslos. Ich drehte mich nach Seth um, doch er wich zurück, mit hängendem Kiefer und aus den Höhlen getretenen Augen. Er hatte zu viel Angst, um sich zu bewegen. Unter seinem Blick zog ich meinen Umhang vom Körper seines Bruders.


  Ash befand sich auf Händen und Knien und brüllte Drummond an, der aufzuwachen schien. Verdammt noch mal! Hätte ich mehr Zeit zur Verfügung, hätte ich bleiben und ihre Erinnerungen zu meinem Vorteil verändern können, aber die Dämmerung stand dem entgegen. Ich hatte vielleicht zehn Minuten, nicht mehr und sehr wahrscheinlich viel weniger. Es war aufgrund der Wolken schwer zu sagen.


  Ich musste hier fort.


  Von ihnen fort über die freien Schneefelder zu stapfen, war das Beste, was ich tun konnte. Ich warf mir den Umhang um die Schultern und zog ihn eng um mich, dankbar für die Gier der Brüder. Ich konnte mir keinen anderen Grund dafür vorstellen, dass sie uns gefolgt waren, als den, dass Seth meine Stiefel für sich hatte beanspruchen wollen, bevor seine Freunde sie – zusammen mit mir – in den Sund fallen ließen. Abel war vielleicht deshalb gekommen, weil er sie selbst noch einmal anprobieren wollte – entweder dies, oder er wollte die Exekution genießen.


  Ich lief so schnell, wie ich konnte, da ich möglichst viel Raum zwischen mich und die wachsende Menge von Leuten hinter mir bringen wollte. Ashs Stimme übertönte den Wind, erfüllt von Ärger. Ich blickte einmal zurück und sah, dass er auf seinen Beinen stand und mir mit seiner Faust drohte. Ohne jeden Zweifel war er ein gefährlicher Mann, aber auch dumm und unglaublich töricht, denn ich war noch immer im Besitz der Pistole.


  Ein perverser Einfall bemächtigte sich meiner. Ich blieb stehen und drehte mich um, den Arm in bester Duellmanier ausgestreckt, meine Pose und Haltung waren unmissverständlich. Er erstarrte, gefangen zwischen Schrecken und Überraschung. Ich drückte ab und fühlte, wie der Rückstoß in meinen Arm fuhr. Es gab ein lautes Dröhnen, und mit Befriedigung sah ich, dass Ash und die anderen sich entsetzt duckten. Sie waren nicht verletzt, denn ich hatte knapp über ihre Köpfe gezielt, doch wenn sie endlich genügend Mut aufbrächten, um einen weiteren Blick zu riskieren, wären sie nicht mehr in der Lage, mich zu sehen. Diesen Augenblick nutzte ich, um mich aufzulösen.


  Verspätet kam mir der Gedanke, dass sie meiner Spur folgen würden. Wenn sie die weggeworfene Pistole und meine Spuren, die mitten auf dem Feld endeten, fänden, würden sie glauben, dass ich mich in Luft aufgelöst habe, was ich tatsächlich getan hatte. Nun, es war jetzt zu spät. Sie sollten es selbst herausfinden und verdammt sein.


  Ich war froh, dass der Wind aufgehört hatte. Es war noch windig genug, um mir eine Richtung zu weisen. Ich musste mich gegen den Wind richten, was ich mit all meiner Kraft und all meinem Willen tat. Ich orientierte mich in Richtung Süden und dann nach Westen, nach Hause, auch wenn ich nicht die geringste Möglichkeit hatte, es rechtzeitig zu erreichen.


  Panik? Sehr wahrscheinlich.


  Außerdem gab es noch die Hoffnung, dass ich, sobald ich genügend Abstand zwischen mich und diese Bande von patriotischen Halsabschneidern gebracht hätte, mich materialisieren, meine Position feststellen und für den Tag Schutz suchen könnte. Alles, was ich brauchte, war eine Hütte oder eine Scheune, irgendeinen Ort, an dem ich mich vor der nahenden Sonne verstecken konnte.


  Ich raste so lange, wie ich es wagte, durch die Lüfte vorwärts, dann verwandelte ich mich wieder. Das Licht blendete mich fast. Die schneebedeckten Felder reflektierten und verstärkten es. Ich beschattete meine Augen und suchte überall in der Umgebung nach Schutz. Nichts, absolut nichts bot sich an.


  Da ich irgendetwas Besseres tun wollte, als herumzustehen und vor Angst zu bibbern, löste ich mich wieder auf und strebte weiter vorwärts. In der Ferne waren einige Bäume zu sehen, die weit auseinander standen und keine Blätter trugen. Wahrscheinlich nutzlos. Ich bewegte mich schneller und schneller voran, bis das, was mir von meinen Sinnen in meiner jetzigen Form blieb, mich warnte, dass ich mein Ziel erreicht hatte.


  Die nächste Verwandlung war schwieriger. Und das Licht war noch schlimmer. Meine Furcht erstickte mich fast. Die Bäume waren nutzlos. Selbst im Hochsommer, wenn sie Blätter besaßen, wäre ihr Schatten nicht ausreichend gewesen. Sie standen zu weit auseinander. Doch ich hatte keine andere Möglichkeit. Vielleicht würde mein Umhang einigen Nutzen bringen ...


  Da bemerkte ich, dass die Bäume, die weiter entfernt standen, auf seltsame Weise kürzer aussahen. Meine Sicht wurde schlechter, aber ich war gerade noch in der Lage, wahrzunehmen, dass sie in Wirklichkeit nicht kurz waren, sondern dass es sich bei ihnen um die obersten Äste von weiteren Bäumen handelte, welche auf einem Boden wuchsen, der wesentlich tiefer lag.


  Hier und da war die Insel durchlöchert mit Vertiefungen, die wir aufgrund ihrer allgemeinen Form Kessel nannten. Rapelji sagte, dass sie in alter Zeit von Gletschern in die Erde gegraben worden waren. Einige waren klein, andere viel größer. Manche besaßen auch Namen. Ich kannte den Namen dieses Kessels nicht, aber ich nannte ihn sofort »Hafen«.


  Ich stürmte vorwärts, löste mich ein wenig auf und stürzte meinen teilweise sichtbaren Körper über die Kante. Es war um einiges anders als der Sturz, den ich als Kind erlebt hatte, wenn ich in einen der Kessel eingetaucht war. Die Landung war viel weniger abrupt.


  Der hohe Erdwall zu meiner Linken blockierte die unmittelbare Bedrohung durch das Licht; der andere Wall befand sich nicht sehr weit entfernt. Der Boden wäre der Sonne nur für eine kurze Zeit am Tag ausgesetzt. Ich konnte diese Situation verbessern, wenn ich – ja, dort, wo der Wall sich wölbte, eine kleine Nische baute, aber wie ein Toter dort zu liegen, mit nur einem Umhang als Bedeckung ... ich hatte Angst, dass Ash und seine Leute mich jagen und zufällig über mich stolpern würden, während ich hilflos dalag.


  Der Schnee. Er war den gesamten Winter hier hineingefallen, tief und ungestört.


  Vielleicht würde es nicht funktionieren. Oh, aber es musste funktionieren.


  Ich löste mich vollkommen auf und sank unter seine unberührte Oberfläche, tauchte ein, bis ich die festere Grenze des gefrorenen Bodens darunter berührte, und hielt an. Und dann nahm ich wieder Form an, allmählich und sehr vorsichtig. Dies war alles andere als einfach, aber der harte Schnee gab meinem verzweifelten Schieben nach, und ich grub mir eine Art Tunnel. Ich drehte mich hierhin und dahin, sah aber nicht das geringste Anzeichen von Licht. Es würde reichen. Es würde reichen müssen, denn alle meine Möglichkeiten waren mir durch die Morgendämmerung genommen worden.


  Dies war ein Grab. Kein anderes Wort konnte diese Art von Dunkelheit oder Stille beschreiben. Ich war mir des schweren Gewichtes des Schnees über mir durchaus bewusst. Hätte ich Luft zum Atmen gebraucht, wäre ich innerhalb kurzer Zeit erstickt. Doch so befand sich nur mein Verstand in Erstickungsgefahr, durch die Erinnerung meines ersten elenden Erwachens in dieses veränderte Leben.


  Und dann ... hörten all meine Sorgen für diesen Tag auf.


  


  KAPITEL 10


  Ich erwachte in völliger Schwärze, unbeweglich von der Kälte und gerade desorientiert genug, um in meinem halb betäubten Zustand augenblicklich in Angst zu geraten. Da mein letzter Gedanke meinem verhassten Sarg auf dem Kirchhof gegolten hatte, setzte ich mich mental in einer – buchstäblich – blinden Panik heftig zur Wehr, versuchte instinktiv, mich aufzulösen, und ich tat es.


  Stufenweise.


  Stück für Stück löste ich mich auf, wobei ich spürte, dass zuerst die Extremitäten wie Hände und Füße an der Reihe waren, die sich bereits taub anfühlten, und dann verlor ich jede weitere Verbindung mit dem Tastsinn. Es kroch unter meine Haut und meine Muskeln, hin zu den Organen, zu den Knochen, bis ich schließlich körperlos war und sanft gegen die Seiten meines winzigen Gefängnisses stieß.


  Es war ein scheußliches Gefühl.


  Während dieser quälend langsamen Transformation hatte sich ein Teil meines Verstandes wieder erholt, und ich erinnerte mich, dass ich mich in einer Schneewehe vergraben hatte, um dem Tageslicht zu entkommen. Ich wusste ebenfalls, dass ich hier nicht länger bleiben wollte. Indes ich dies dachte, stieg ich langsam von der eisigen Zuflucht in die Höhe, bis ich mich davon befreit zu haben schien; dann versuchte ich, wieder einen festen Zustand anzunehmen.


  Dies war der umgekehrte Prozess des Auflösens, nur langsamer, wobei ich kämpfte, um den Vorgang zu beschleunigen; jedoch machten meine Bemühungen kaum einen Unterschied. Für eine gewisse Zeit, als ich mich erst halbwegs materialisiert hatte, zwinkerte ich wie wild, um meine vernebelte Sicht zu klären.


  Meine Augen waren nicht Opfer einer Verletzung geworden, aber die langsame Rückkehr ließ es so aussehen. Als die Sicht endlich klar war, wusste ich, dass ich in einem Stück existierte. Ich fühlte mich viel besser – bis meine Beine nachgaben und ich mit dem Gesicht im Schnee landete wie ein gefällter Baum.


  Danach wurde ich vorsichtiger.


  Ich war gründlich durchgefroren, so sehr, dass ich fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte, warm zu sein. Meine Finger hatten eine ungesunde weiße Färbung angenommen und waren, obwohl ich sie bewegen konnte, viel zu steif, um mir viel Nutzen zu bringen. Übrigens waren alle meine Gelenke steif. Ich fühlte mich, als sei ich ausgehöhlt und von den Zehen aufwärts mit matschigem, halb gefrorenem Schlamm angefüllt worden.


  Während ich versuchte, mich vom Boden abzustoßen, sann ich darüber nach, dass der Schlamm in meinem Inneren vollkommen einfrieren würde, wenn ich nicht bald Wärme fände. Mit diesem bedrohlichen Gedanken im Kopf war mein nächster Versuch aufzustehen von Erfolg gekrönt. Daraufhin versuchte ich zu gehen ... nun, schlurfen funktionierte. Zumindest bewegte ich mich.


  Der Kessel besaß hohe Wände, aber am südlichen Ende war er glücklicherweise offen, was mir ein unkompliziertes Entkommen bescherte. Ich wollte nicht versuchen, mich wieder aufzulösen, bevor sich mein Zustand nicht verbessert hatte. Meine Geschwindigkeit langsam, aber konstant, und mein Schritt wurde flüssiger, je länger ich ihn hielt. Als ich zu zittern begann, wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte, sehr wahrscheinlich gerade noch rechtzeitig.


  Ich musste ein Stück bergaufwärts marschieren, dann öffnete sich der Kessel auf ein freies Feld. Keine Zäune waren in Sicht, keine Anzeichen von Zivilisation, nur Schnee und hier und da die schwarze Silhouette eines kahlen Baumes. Die Straße, die Ash und seine Leute benutzt hatten, lag irgendwo vor mir. Jedoch widerstrebte es mir, danach zu suchen. Da ich überzeugt war, mich in Suffolk County zu befinden, war die Möglichkeit groß, auf noch mehr seiner Rebellenkumpane zu treffen. Es wäre meinen Interessen nicht gerade überaus zuträglich, einer Bande von Halsabschneidern zu entkommen, nur um von einer anderen gefangen zu werden, aber ich nahm an, ich könnte damit umgehen, wenn es unumgänglich wäre. Für den Moment fühlte ich mich zu elend, um irgendetwas Qualvolleres vorauszuplanen als die nächsten paar Schritte vorwärts.


  Viele an der Zahl. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, sie zu zählen.


  Ich kam sehr langsam vorwärts, was an dem unebenen Boden unter der Schneedecke lag. Gott sei Dank hatte Seth mir nicht meine Stiefel genommen. Gott sei Dank hatte ich meinen Umhang von Abel zurückerhalten. Er war schwer vor Feuchtigkeit, aber dies war einer Wanderung ohne einen Umhang deutlich vorzuziehen. Alles, was ich nun brauchte, war etwas, um meinen Kopf zu bedecken. Meine Ohren fühlten sich wie Eissplitter an. Und, da ich gerade dabei war, mir Dinge zu wünschen, wäre auch ein Paar Handschuhe – Handschuhe ... ein Impuls brachte mich dazu, die Innentaschen des Umhangs zu untersuchen. Sie befanden sich noch immer darin. Ich würde Jericho einen speziellen Dank für seinen Weitblick aussprechen, und ein anderer sollte an die Vorhersehung gehen, dass Abel diese Beute übersehen hatte. Obwohl ich kaum noch in der Lage war, meine Hände zu öffnen und zu schließen, gelang es mir, die Handschuhe anzuziehen. Vielleicht würden sie keine Wärme liefern, aber sie würden die wenige Wärme, die ich selber produzieren mochte, festhalten und die grausam kalte Luft davon abhalten, sie mir wieder zu nehmen.


  Jeder Schritt wurde ein wenig einfacher als der vorige, und die Reihe von Fußstapfen hinter mir wurde immer länger. Eine Meile davon musste sich bereits bis zu dem Kessel erstrecken, als ich die Straße erblickte. Sie war kaum von dem Rest der Landschaft zu unterscheiden, nur durch die Vertiefungen und Spuren, die Räder und Vieh hinterlassen hatten. Ich wählte die westliche Richtung und lief und lief und lief.


  Nach einer Stunde kam ich zu der Überzeugung, dass meine Befürchtungen, auf noch mehr Rebellen zu treffen, sich wohl nicht erfüllen würden. Dieser beruhigende Gedanke hielt mich bei guter Laune, bis die ländliche Stille durch den Klang von Hufen unterbrochen wurde. Er kam von hinten. Es waren sicherlich Rebellen. Sie jagten mich.


  Es gab keinen Ort, um sich zu verstecken, keinen Baum oder einen Entwässerungsgraben, keine Mauer oder auch nur einen Busch. Mich auflösen? Nein. Mein Inneres war noch zu instabil.


  Nun gut, dann würde ich mich eben sowas wie im Freien verstecken. Ich würde das vorgeben zu sein, wonach ich sicherlich aussah, ein einsamer Reisender auf seinem Weg zu seiner Unterkunft. Ich würde weitermarschieren, sie ignorieren und hoffen, sie würden mir den Gefallen zurückgeben und einfach vorbeireiten.


  Der Himmel war wolkenlos, und ein heller, fast voller Mond stand am Himmel. Das Licht war hervorragend. Sie würden mir wahrscheinlich einen scharfen Blick zuwerfen, bevor sie an mir vorüberritten. Ja, das ist das, was ich tun würde.


  Wie viele waren es? Ein kurzer Blick über meine Schulter zeigte nur zwei Reiter. Das war gut. Ich konnte wahrscheinlich mit ihnen fertig werden, wenn es dazu käme. Inständig betete ich, dass es nicht dazu käme.


  Sie trabten heran, ohne Hast, und kamen sogar mit mir. Sie blieben sogar bei mir. Verdammt noch mal.


  »Hallo, Sir! Wer sind Sie, und wohin sind Sie unterwegs?« Eine kultivierte Stimme. Die Stimme eines Herrn. Vertraut...


  Ich blickte auf ... genau in das überraschte Gesicht von Lord James Norwood.


  Meine eigene Miene musste seiner geähnelt haben, denn wir waren beide sprachlos. Dann schwang der zweite Reiter sein Bein über den Hals seines Pferdes und glitt herunter.


  »Mein Gott, Mr. Barrett, sind Sie das?« Dr. Beldon, voller Erleichterung.


  Ich war sehr froh, ihn zu sehen, und tief berührt von seiner Sorge um mich. Daher setzte ich ein mattes Lächeln auf. Es war dazu gedacht, ihn zu beruhigen, aber hatte genau die entgegengesetzte Wirkung auf den armen Mann.


  »Um Himmels willen, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Was ist Ihnen zugestoßen?«


  Veranlasst durch den Doktor, stieg Norwood ebenfalls vom Pferd und wiederholte diese Fragen und noch andere. Beide waren offensichtlich erschrocken über meine zweifelsohne wilde Erscheinung. Jeder von ihnen nahm einen meiner Arme, um mich zu stützen, obwohl ich zuvor einigermaßen gut zurechtgekommen war.


  »Sie fühlen sich eiskalt an, mein Freund«, meinte Beldon. »Hier, ich habe eine Decke in einer meiner Taschen ...« Er machte sich von mir los, um sie zu holen.


  »Wo waren Sie, Sir?«, fragte Norwood.


  »In irgendeinem Haus nahe der Küste«, antwortete ich. Meine Stimme klang heiser und fremdartig. »Bin mir nicht sicher. Meine Familie? Ist sie –?«


  »Alle sind sehr besorgt um Sie. Ihr Vater ist mit einem Partner in einem anderen Suchtrupp in Richtung Süden geritten.«


  »Suchtrupp?«


  »Die halbe Insel sucht nach Ihnen. Sobald dieser Schurke am frühen Morgen mit Ihrer Nachricht auftauchte, schickte mich Mr. Barrett auf der Stelle los, um Lieutenant Nash und seine Leute zu holen.«


  »Hier«, sagte Beldon und schüttelte die versprochene Decke aus. »Legen Sie sich diese über den Kopf. Ihre Ohren sehen ganz blau aus.«


  Ich ließ ihn gewähren, als er mich mit nervöser Hektik umsorgte, denn es fühlte sich unglaublich gut an, wieder unter Freunden zu sein.


  »Nun etwas Brandy ...«


  Es gab keine Möglichkeit, diesen elegant abzulehnen, also hob ich die undurchsichtige Flasche an meine Lippen und gab vor zu schlucken. Ein Tropfen oder zwei brannten auf meiner Zunge, aber nur für einen Moment.


  »Sind Sie fähig zu reiten?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Da gibt es eine Farm, die nicht weit entfernt ist...«


  »Nein. Mein eigenes Zuhause. Bringen Sie mich geradewegs nach Hause.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie es schaffen werden?«


  »Es wäre mir noch zu langsam, wenn wir eilen würden, als sei der Teufel hinter uns her.«


  Norwood lachte ein wenig über meinen Ausspruch. »Dies wäre gefährlich für die Pferde, doch wir werden sehen, was wir tun können. Können Sie ihm beim Aufsteigen helfen, Doktor?«


  Da der Lord über das größere und stärkere der beiden Pferde verfügte, musste ich hinter ihm aufsteigen und mich so gut festhalten, wie ich es mit meinen tauben Händen vermochte. Er schwang sich in den Sattel, hielt mir helfend den Arm hin, und Beldon schob mich von unten hoch. Ich landete mit einem Bums rittlings auf den Hinterbacken des Pferdes und wäre vielleicht unmittelbar wieder heruntergefallen, hätte Norwood mich nicht festgehalten. Die Anstrengung rief eine quälende Erinnerung an den Schwindel erregenden Schmerz von Drummonds anfänglichem Angriff wach. Meine Balance war schlecht, aber ich versuchte, dies nicht zu zeigen, damit sie nicht etwa eine langsame Gangart einschlugen.


  Die Gangart war ohnehin langsam, zumindest kam es mir so vor, doch Norwood füllte die Zeit aus, indem er mir meine Fragen über das, was nach Knox' Ankunft geschehen war, beantwortete.


  »Der große Rohling stolzierte herum, als gehöre ihm das Grundstück, und verlangte Mr. Barrett zu sehen. Ein unerfreulicher Kerl, nach dem zu beurteilen, was ich von ihm sah. Zu jener Zeit erhaschte ich nur einen kurzen Blick auf ihn. Ihr Vater las die Nachricht, die er bei sich hatte, und Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als die Bediensteten den Befehl erhielten, ihn festzuhalten. Dazu war eine ziemlich große Anzahl nötig, muss ich sagen: Alle Stallburschen und auch diese beiden schwarzen Hausdiener wurden benötigt, bevor sie ihn auf den Boden zwingen und ihn fesseln konnten wie dressiertes Geflügel. Und diese Sprache. Ihr Vater ließ ihn zusätzlich knebeln, um das Gehör der Damen zu schonen. Eine unangenehme Aufgabe.«


  »Kein Zweifel.«


  »Aber ihre Idee mit der Nachricht war brillant, und das Gleiche gilt für Mr. Barrett, der sie so schnell verstand. Jedoch sind Sie damit ein Risiko eingegangen.«


  »Aber es hat funktioniert. Und allein das zählt.«


  »Und wer waren diese Kerle, die Sie gefangen genommen haben? Wie kam es, dass Sie dies geschehen ließen?«


  »Nicht ich habe es getan, sondern sie.«


  »Wie bitte? Oh, ich verstehe. Ja, gewiss haben Sie nicht geplant, sich entführen zu lassen. Nun, konnten Sie einen guten Blick auf sie erhaschen?«


  »Einen sehr guten Blick. Wenn ich sie zum nächsten Mal sehe, werde ich sie wieder erkennen.«


  »Was bald passieren wird, wie ich hoffe. Das heißt, falls Nash und seine Männer sie finden, bevor sie entkommen können.«


  »Und Vater ist bei ihnen?«


  »Es scheint, sie suchen am falschen Ort.«


  »Es tut mir Leid. Ich konnte in der Nachricht keine genaueren Angaben machen, da ich erst später erfuhr, wo ich mich genau befand.«


  »Erzählen Sie mir, was geschehen ist.«


  Ich lieferte ihm einen kurzen Bericht, bei dem ich einige Einzelheiten ausließ, und bemerkte, wie er ärgerlich wurde.


  »Bastarde«, knurrte er.


  Und das fasste meine eigenen Gefühle recht gut zusammen.


  Ungefähr drei Meilen, bevor wir zu Hause ankamen, meinte Beldon, er wolle vorausreiten, um für mich einiges vorzubereiten, gab seinem Pferd die Sporen und verschwand im langsamen Galopp. Ich billigte dies, denn es würde bedeuten, dass alle Sorge um mich sich viel schneller auflösen würde, und so traf es sich tatsächlich, als Norwood und ich schließlich eintrafen.


  Jericho stand da, um mir vom Pferd und ins Haus zu helfen und mir dabei zu helfen, mich von meiner mitgenommenen Kleidung zu befreien. Ein Teil von Beldons Vorbereitungen hatte darin bestanden, Mrs. Nooth zu instruieren, große Mengen Wasser zu kochen. Die Badewanne war in der nun dampferfüllten Küche aufgestellt worden, und mein kalter und höchst misshandelter Körper schwelgte bald ekstatisch in wunderbarer, belebender Hitze. Ein heißes, nasses Tuch war mir um den Kopf gewunden worden, um meine Ohren aufzuwärmen. Ich muss wie eine Art heruntergekommener Sultan ausgesehen haben, aber dies machte mir nichts aus.


  Mrs. Nooth hatte mich gebadet, als ich noch ein Kind gewesen war, und behandelte mich nun, als Erwachsener, nur wenig anders. Ihr einziges Zugeständnis an die Jahre, die vergangen waren, war es, eine Decke über die gesamte Wanne zu legen, doch ich nahm an, dass dies mehr dazu gedacht war, die Hitze zu erhalten, als den Anstand. Sie goss noch mehr heißes Wasser dazu, sobald es fertig war, bis ich mich fühlte wie ein hart gekochtes Ei, aber ich hatte keine Einwände. Ihre Instinkte rieten ihr, mir irgendeine Nahrung anzubieten, doch es gelang mir, sie davon abzubringen. Meine Beeinflussung, die ich in der Vergangenheit auf sie ausgeübt hatte, half mir dabei, denn sie bestand nicht darauf.


  Es schien, als habe sich das gesamte Haus in der Küche versammelt und die Augen auf mich gerichtet, und alle waren voller Fragen. Selbst Mutter war anwesend; ihre Mundwinkel waren herabgezogen, in Furcht einflößender Missbilligung des Aufruhrs und wahrscheinlich auch meiner Nacktheit, aber mit der Decke an ihrem Platz hatte sie keinen Grund zur Besorgnis. Der Anstand war gewahrt, wenn auch auf eine etwas eigenartige Weise.


  Elizabeth war in Tränen aufgelöst gewesen, als Norwood und ich eingetroffen waren, und hatte vor Erleichterung die Arme um mich geschlungen. Ich hatte sie festgehalten und ihr gesagt, dass es mir gut gehe, und da kamen die ersten Fragen. Was war passiert? Wo war ich gewesen? Wie war ich entkommen? Und so weiter. Ich wiederholte, was ich Norwood bereits erzählt hatte, mit einigen zusätzlichen Einzelheiten und wesentlich mehr Unterbrechungen. Wie zuvor ließ ich einiges aus. Niemand bemerkte es, und falls doch, wurde es ohne Kommentar akzeptiert.


  »Sie hätten den Kerl töten sollen, als Sie die Möglichkeit dazu hatten«, meinte Norwood in Hinsicht auf meine draufgängerische Geste, über Ashs Kopf hinwegzuschießen.


  Ich schwieg zu dieser Bemerkung und schwelgte in der unglaublichen Herrlichkeit des heißen Wassers. Beldon entfernte den durchnässten Turban, um meine Ohren zu untersuchen, und erklärte sie für wieder normal. Dann unterzog er die Stelle, an der Drummonds fast tödlicher Schlag getroffen hatte, einer eingehenden Untersuchung.


  »Ich kann kein Anzeichen einer Verletzung erkennen, Sir«, sagte er. Sein Verhalten erinnerte mich an die Zeit, als er sich über meinen auf wundersame Weise geheilten Arm gewundert hatte.


  Ich konnte ihn inmitten dieser Menschenmenge nicht davon ablenken.


  »Vielleicht war es nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte.«


  »Doch Ihr Haar ist – war ziemlich blutdurchtränkt. Das muss von einem Schnitt in die Kopfhaut herrühren, und ich kann keinen finden.«


  »Das passt mir gut, Doktor. Mrs. Nooth, dürfte ich Sie um ein wenig Seife und eine Körperbürste bemühen?«


  Es war überhaupt keine Mühe für sie, und ihr geschäftiges und fröhliches Geschwätz schob sich zwischen Beldon und mich und sorgte für Ablenkung, wie ich es beabsichtigt hatte.


  Die beiden ältesten Stallburschen waren auf frischen Pferden losgeschickt worden, um Vater zu suchen. Norwood dachte daran, sich selbst auf den Weg zu machen, aber er kannte die Umgebung nicht so gut wie die Burschen. Sie waren nicht lange fort, denn Vater hatte sich auf dem Rückweg befunden, als sie ihn auf der Straße getroffen hatten. Er war den Rest des Weges zurückgaloppiert und roch noch nach der Winterluft, als er sich seinen Weg in die Küche bahnte, um mich zu begrüßen. Er kniete sich neben die Badewanne, nahm mein Gesicht in die Hände und zog mich an sich, indem er sein Kinn für einen Moment auf meinem Kopf ruhen ließ. Niemand von uns sagte ein Wort. Es schien nicht nötig.


  Dann wich er zurück, sah mich prüfend an und strich mir eine feuchte Strähne aus der Stirn. »Oh, mein Kleiner, was machst du nur?«


  »Es geht mir wirklich gut«, erwiderte ich. Dies hatte ich in letzter Zeit häufig gesagt.


  »Gott sei Dank.« Und dann fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Hast du es satt, dich dauernd zu wiederholen?«


  »Ist das so offensichtlich?«


  »Es ist in Ordnung. Jedoch siehst du völlig erschöpft aus. Ich werde dir meine Fragen stellen, wenn du dazu bereit bist.«


  »Es wird nicht lange dauern«, versprach ich.


  Er sagte zu mir, ich sei ein guter Junge, und wandte sich an Beldon und Norwood, damit sie ihm die Geschichte erzählten, wie sie mich gefunden hatten. Gleichzeitig trieb er die ganze Gesellschaft unauffällig aus der Küche. Jericho blieb zurück. Er war bereits oben gewesen, um mir frische Kleidung zu holen, und beäugte die alte mit kritischem Auge.


  »Da ist Blut auf Ihrem Umhang«, sagte er leise, damit Mrs. Nooth, die auf der anderen Seite der Küche arbeitete, ihn nicht hören konnte.


  »Ja. Dieser mutterlose – nun, er versetzte mir einen harten Schlag. Soweit ich weiß, ergriff er mich beim Zopf und schwang mich geradewegs auf den Sitz des Wagens, wie man einem Huhn den Hals umdreht. Ich habe Glück, dass er mich nicht getötet hat.«


  »Und einen Tag später ist keine Verletzung mehr zu sehen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dies gehört zu dem, wozu ich geworden bin.« Seine Augen leuchteten kurz auf. »Magie?«


  Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. »Warum nicht?«


  Gebadet, rasiert und anständig gekleidet: Dies sind die Dinge, die uns zu zivilisierten Wesen machen. Ich sah sehr zivilisiert aus, bevor Jericho mir die Erlaubnis erteilte zu gehen.


  Sie warteten alle im Salon. Kusine Anne servierte Tee. Es hätte ein Abend zu Hause wie jeder andere sein können, abgesehen von der Art, wie sie mich anstarrten, mit diesem Unbehagen in ihren Gesichtern. Dies zu sehen, war nicht schön, und ich versuchte, mir eine elegante Art einfallen zu lassen, mich zu entschuldigen, ohne unhöflich zu wirken.


  Vater ersparte mir den Ärger, indem er vortrat. »Komme her, Jonathan, es gibt einiges, was ich dir zu sagen habe. Es besteht kein Anlass, alle anderen zu langweilen. Der Rest von Ihnen möge mit seinen Beschäftigungen fortfahren.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen. All ihre Gesichter schienen sich auf eine seltsame Art zu ähneln; sie waren alle verschwommen und ohne Ausdruck, sogar das von Elizabeth. Vater nahm meinen Arm und führte mich in die Bibliothek. Er schloss die Tür.


  Hier war es warm. Ein schönes, großes Feuer loderte, fröhlich wie an Neujahr. Mir war nicht länger kalt, doch die Erinnerung an die Kälte zog mich zum Kamin, wo ich meine Hände an den Flammen wärmte. Die Hitze drang durch meine Haut bis in die Knochen. Vater tauchte von hinten auf und kam her, um sich neben mich zu stellen. Er beobachtete mich.


  »Dies fühlt sich gut an«, sagte ich, mir auf unangenehme Weise seines Blickes bewusst.


  Er machte keine Bemerkung dazu.


  »Du wolltest mir einige Dinge sagen, Sir?«, half ich nach.


  »Wenn du mir in die Augen sehen kannst, mein Kleiner.«


  Dies schmerzte, aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstand. Als ob ich in die Sonne blickte. Sein Gesicht war so verschwommen wie die der anderen. Ich versuchte zu zwinkern, um meine Sicht zu klären, und war erschrocken, als Tränen hervorquollen.


  »Es tut mir Leid«, sprudelte ich hervor.


  »Aus welchem Grund?«


  »Ich ... weiß es nicht.«


  »Es war nicht deine Schuld, mein Kleiner.«


  Ich nickte und rieb mir unzufrieden mit beiden Händen meine tränenden Augen. Es war dumm, einfach sehr dumm von mir, mich so zu benehmen. Ich kehrte dem Feuer den Rücken zu und warf mich auf das Sofa. Schluchzend. Vater setzte sich neben mich. Nach einer Minute legte er seine Arme um meinen steifen Körper und brachte mich dazu, dass ich mich weit genug entspannte, um mich gegen seine Brust zu lehnen. Wie ein Kind. Auf diese Weise hatte er mich getröstet, als ich ein Kind gewesen war.


  »Es ist in Ordnung, mein Kleiner«, sagte er zu mir, seine Stimme rau von seinen eigenen Tränen.


  Dies brach den Damm. Ich gab den Tränen mit einem letzten Schluchzer freien Lauf und weinte nun wirklich. Er hielt mich und wiegte mich und streichelte mein Haar und sagte nicht ein einziges Mal zu mir, ich solle mich beruhigen, sondern fuhr einfach so fort, bis ich in der Lage war, aufzuhören.


  Schließlich setzte ich mich auf und fischte blind nach dem Taschentuch, das Jericho mir stets in eine meiner Taschen steckte. Vater hielt eines bereit und gab es mir in die Hand. Ich putzte mir die Nase, wischte mir die Augen ab und gähnte plötzlich.


  »Es tut mir Leid.«


  »Es braucht dir nicht Leid zu tun«, meinte er freundlich.


  »Woher wusstest du es?«


  »Als du in den Salon kamst und aussahst wie ein zu fest gedrehtes Seil, das bald zerreißen wird, kam mir dieser Gedanke. Ich habe dies schon früher gesehen, und es ist nicht gut, zu versuchen, es zu verbergen. Wie fühlst du dich?«


  »Nicht mehr so fest gedreht.«


  Davon konnte er sich mit eigenen Augen überzeugen, aber er war dennoch beruhigt, es bestätigt zu hören. Er durchquerte den Raum, um seinen Schrank aufzuschließen, und goss sich ein wenig Brandy ein, dann schloss er wieder ab. Diese Gewohnheit hatte sich ihm innerhalb kürzester Zeit eingeprägt. Er setzte sich mir gegenüber in seinen Lieblingssessel und sah mich an. Der Feuerschein umspielte warm seine Züge.


  »Nun. Kannst du mir jetzt alles darüber erzählen?« Das konnte ich. Und ich tat es.


  Es war einfacher als die vorigen Male. Ich musste nicht vorgeben, mutig zu sein. Ich musste nicht lügen. Es ist so unendlich viel leichter, die Wahrheit zu sagen. Ich ließ nur eine Sache aus: den Teil, in dem ich Drummonds Blut trank. Zu jener Zeit hatte es mein Überleben bedeutet, doch hier in dem Licht und dem Frieden meines Lieblingsraumes schien es unwirklich, sogar widerwärtig.


  Ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken – insbesondere aufgrund der Tatsache, dass ich den Geschmack so sehr genossen hatte – und war nicht bereit, meinem geliebten Vater eine solche Bürde aufzuladen, indem ich ihm dieses Geheimnis anvertraute. Er hatte bereits mehr als genug Sorgen.


  Als ich die Geschichte beendet hatte, musterte er mich von oben bis unten, und wieder schien ich mich selbst durch seine Augen zu sehen. Da gab es natürlich Besorgnis um mein Wohlergehen, doch ich schien nun stark genug zu sein, mit der Angelegenheit umzugehen. Auch war da Erleichterung, dass ich sicher zu Hause war, und auch wenn ich nicht ganz ohne Schaden davongekommen war, so konnte ich mich doch zumindest wieder davon erholen. »Wir haben diesen anderen Kerl, Knox, gefangen«, teilte er mir mit.


  »Nash hat ihn in das Blockhaus gesperrt, das er im vergangenen Herbst gebaut hat.«


  »Wird er erhängt werden?«


  »Ich weiß es nicht. Der Mann beharrt darauf, dass er ein Soldat und daher ein Kriegsgefangener sei. Er behauptet, er habe vor seiner Gefangennahme seine Pflicht recht und billig erfüllt.«


  »Oh! Und wie erklärt er die Lösegeldforderung, von der er dachte, dass er sie überbrächte?«


  »Er leugnet, dass es sich dabei um eine Lösegeldforderung handelte. Er behauptet, ihm sei zu verstehen gegeben worden, dass es eine Bitte von dir um Hilfe sei, nach Hause zu gelangen. Die anderen Männer hätten dich aus Versehen gefangen genommen, und er sei gekommen, ein Pferd zu holen, um dich zurückzubringen. Er erbot sich freiwillig, seine Gefangennahme zu riskieren, um dir einen Dienst zu erweisen. Er gibt sich sehr gekränkt.«


  »Hat er Lieutenant Nash von dieser Geschichte überzeugt?«


  »Was glaubst du wohl?«


  Meine Antwort lag in meiner Miene, und wir lachten beide gemeinsam, kurz und grimmig.


  Vater nippte an seinem Brandy und seufzte dann. »Morgen will Nash ihn Mrs. Montagu vorführen, damit sie und ihre Bediensteten einen Blick auf ihn werfen können. Es gibt auch noch einige andere Orte im Landkreis, wohin sie gehen können, wenn sie ihn nicht identifizieren kann. Er besaß keine Kommissionspapiere ...«


  »Also doch eine Hinrichtung.«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  Wir verfielen in Schweigen. Die Stille breitete sich aus und war so allumfassend, dass ich sogar die ferne Küche hören konnte, in der Mrs. Nooth das Ausschütten meines Badewassers überwachte. Im Vergleich dazu war es im Salon recht ruhig; nur Norwood sprach mit leiser Stimme, wobei ich die Worte nicht verstehen konnte.


  »Sucht Nash noch nach mir?«


  Ich hatte offensichtlich die trostlosen Gedanken unterbrochen, die zwischen uns gehangen hatten. »Wie bitte? Ja, ich vermute es. Und am falschen Ort. Wir waren meilenweit von der Stelle entfernt, an der Beldon und Lord James dich nach ihren Angaben gefunden haben. Oh, nun, es wird ihm gut tun. Er braucht die Übung, und wenn er dabei einigen Rebellen Schwierigkeiten bereitet, ist dies umso besser.«


  »Warum hast du dich von ihm getrennt und bist nach Hause gekommen?«


  »Ich vertraute auf das, was du in deiner Nachricht über den Versuch, zu entkommen, geschrieben hattest. Ich dachte mir, dass du dir für den Tag einen Unterschlupf suchen würdest, aber dass du nach Anbruch der Dunkelheit so schnell wie möglich nach Hause kommen würdest. Ich dachte, ich solle hier sein, um zu überprüfen, ob ich Recht hatte, und ich hatte Recht. Aber ich hatte nicht erwartet, dass du dich eingraben würdest, wie ein Dachs in seinem Bau. Sehr einfallsreich, mein Kleiner.«


  »Wohl eher verzweifelt. Ich hätte mir gewünscht, es sei wärmer, aber wenn es tatsächlich wärmer gewesen wäre, hätte ich keinen Schutz gehabt.«


  »Dies bereitete mir auch Sorgen, der Gedanke, dass du dich auf einem offenen Feld befändest, wo jeder über dich stolpern könnte. Da ich weiß, wie du tagsüber aussiehst, fürchtete ich, dass du als tot angesehen werden könntest.


  Es gäbe Missverständnisse, Gerüchte ...«


  »Und ich hätte alle wieder von Neuem beeinflussen müssen.« Ich schauderte.


  »Nein danke.«


  Vater lachte leise.


  Und mir fiel etwas ein. »Meinst du, Nash würde mich mit Knox sprechen lassen?« »Zu welchem Zweck?«


  »Ich würde ganz sicher die Wahrheit aus ihm herausbekommen.«


  Er runzelte eine Weile die Stirn, da er genau wusste, was ich meinte. »Ein Geständnis von ihm würde bedeuten, dass er mit Sicherheit zum Tode verurteilt wäre, Jonathan.«


  »Im Augenblick bin ich der Meinung, dass es ohnehin ausgemachte Sache ist.«


  Ein weiteres Stirnrunzeln. Noch mehr Schweigen. Dann: »Nun gut. Du hast eine Gabe, und du sollst sie nutzen. Lass sie uns nutzen, um die Wahrheit herauszufinden. Außerdem ...«


  Er verstummte. Ich nötigte ihn fortzufahren.


  »Ich hasse es, dies vor mir selbst zuzugeben, aber ich hege Rachegefühle. Wenn es sich bei ihm um einen der Bastarde handelt, die Mrs. Montagu so viele Unannehmlichkeiten bereitet haben, dann möchte ich im Morgengrauen anwesend sein, um ihm selbst den Strick um den Hals zu legen.«


  Vater trank seinen Brandy aus und fragte, ob ich bereit sei, dem Rest des Haushaltes gegenüberzutreten.


  »Nur wenn es keine übertriebene Aufregung gibt. Davon habe ich für Monate genug.«


  Dies konnte er mir nicht garantieren, aber er versicherte mir, ich könne gehen, sobald es mir zu viel sei.


  Dieser zweite Versuch, den anderen zu begegnen, war erfolgreicher. Die blassen, verschwommenen Erscheinungen waren verschwunden. Ihre Gesichter waren wieder Gesichter. Gott sei Dank.


  Elizabeth riss sich von Norwood los und kam herüber, um ihren Arm um mich zu legen. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht«, sagte sie zu mir.


  Offensichtlich genügend Sorgen, dass sie in ihrer Erleichterung Mutter ganz vergessen hatte. Ich warf der Dame einen Blick zu, aber diese reagierte überhaupt nicht auf uns. Sie trug ihre übliche freudlose Miene zur Schau, sonst nichts. Nun, ich vermute, dies war einer ihrer irrsinnigen Schimpfkanonaden vorzuziehen. Von diesen hatte sie seit einiger Zeit keine mehr losgelassen, insbesondere nicht seit jener Nacht, in der ich mit ihr »geredet« hatte. Vielleicht arbeitete sie gerade auf eine neue hin. Ich hoffte, dass dies nicht der Fall sei.


  »Ja«, meinte Kusine Anne. »Wir waren sehr besorgt. Es muss schrecklich für Sie gewesen sein.«


  Dies war heute Abend ungefähr das vierte Mal, dass sie diese Meinung ausgesprochen hatte. Die anderen drei Male hatte ich mir angehört, während ich mich in der Wanne geaalt hatte. Nun brach ich in ein Lachen aus, gelöster, als ich gedacht hatte, dass ich dazu in der Lage sei, und versicherte ihr, dass es mir gut gehe.


  Ihre Augen ruhten auf mir. Es war nun ein wenig mehr Tiefe in ihnen zu erkennen als zuvor. Ich fragte mich, ob dies ihrer Entwicklung durch diese unerfreuliche Geschichte, die ich erlebt hatte, zuzuschreiben sei oder der Tatsache, dass wir einige Küsse ausgetauscht hatten. Vielleicht beides. Ich lächelte, nahm ihre Hand und drückte sie leicht, um ihr mitzuteilen: Alles ist in Ordnung. Sie warf ihren Kopf ein wenig zurück und lächelte mich an.


  Elizabeth sorgte dafür, dass ich in einem bequemen Sessel saß, und Anne fragte mich, ob ich etwas Tee trinken wolle. Ich nahm eine Tasse mit viel Zucker entgegen und gab vor, daran zu nippen, aber es war leicht, das Trinken zu vermeiden, als die Fragen erneut auf mich einprasselten.


  Mrs. Hardinbrook zeigte ein starkes Interesse daran, wie die Männer gewesen waren und was sie gesagt hatten.


  »Ihre Worte waren nicht für das Gehör einer Dame geeignet, Madam. Tatsächlich haben mich einige von ihnen zum Erröten gebracht.« Dies erweckte Gelächter.


  Lady Caroline wollte wissen, warum ich nicht sofort nach Hause gekommen war, wenn ich so früh am Morgen entkommen konnte.


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich befand mich nicht im besten Zustand. Ein Schlag auf den Kopf und das Rütteln im hinteren Teil eines Wagens über fünfzehn schlimme Meilen – ich war einfach erschöpft. Ich suchte mir eine verlassene Hütte und verschlief den Tag.«


  Norwood war neugierig, ob die Männer irgendwelche Hinweise darauf gegeben hatten, woher sie kamen.


  »Aus Connecticut, ganz sicher. Knox sagte zu ihnen, sie sollten ein Boot nehmen, wenn sie irgendwelche Schwierigkeiten auf sich zukommen sähen. Ich nehme an, sie sitzen nun in einer Rebellenunterkunft und erzählen eine völlig andere Version dieser Geschichte.«


  Noch mehr Gelächter.


  »Aber wir werden morgen die Wahrheit herausfinden«, fügte ich hinzu.


  »Wie das, Sir?«


  »Ich werde ein Gespräch mit Knox führen.«


  »Zu welchem Zweck? Der Mann hat von dem Augenblick an, da er gefasst wurde, nichts als Lügenmärchen aufgetischt.«


  Ich zuckte die Achseln, um anzuzeigen, dass dies nicht meine Schuld war.


  »Ich vermute, er wird die Wahrheit sagen, sobald er mein Gesicht zu sehen bekommt. Erinnern Sie sich, er denkt, ich sei von seinen Freunden getötet worden, und kennt die Wahrheit nicht. Wenn ich zu ihm hereinkomme, wird der Schrecken ihn zum Reden bringen, da bin ich sicher.«


  »Das wird sicherlich interessant«, meinte Beldon. »Dürfte ich mitkommen und dieses Wunder beobachten?«


  »Ich würde Ihre Gesellschaft schätzen, Doktor, ziehe es jedoch vor, zuerst ein privates Gespräch mit dem Kerl zu führen.«


  Er akzeptierte liebenswürdig den Sinn darin.


  »Darf ich ebenfalls mitkommen?«, fragte Norwood.


  So musste sich Nash also gefühlt haben, als unsere Gesellschaft sich entschloss, ihn zu Mrs. Montagu zu begleiten, ohne um Erlaubnis zu fragen. Jedoch gab es keinen guten Grund, dies abzulehnen. Aber Vater kam ebenfalls mit, und ich war mir sicher, dass er mir helfen würde, wenn eine Schwierigkeit entstünde.


  »Schon morgen«, warf Lady Caroline ein. »Ist das nicht ein wenig früh für Sie? Sie sollten sich wirklich einige Tage ausruhen.«


  »Ich würde schon heute Nacht gehen, wenn ich dächte, dass Lieutenant Nash da wäre.«


  »Warum solche Eile?«


  »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, die anderen Männer zu fangen, wenn dieser zu reden beginnt.«


  »Aber Sie haben uns soeben erzählt, dass sie sich wahrscheinlich bereits in Connecticut befinden.«


  »Das ist wahr, aber es bedeutet nicht, dass sie dort bleiben werden. Falls sie zurückkehren, wäre es sehr nützlich, zu wissen, wo und wann dies geschieht, um auf sie vorbereitet zu sein.«


  »Um Himmels willen, ja«, meinte Mrs. Hardinbrook. »Sie könnten als Nächstes sogar hierher kommen, auf der Suche nach Rache.« Sie schien diesen Gedanken sowohl beängstigend als auch faszinierend zu finden.


  Ich fand sie nur beängstigend.


  Norwood empörte sich ein wenig. »Das könnten sie sicherlich versuchen, aber dann würde sie die Überraschung ihres Lebens erwarten. Richtig, meine Herren?«


  Er erhielt allgemeine Zustimmung auf seine Frage. Ich stimmte ebenfalls ein, um mich nicht auszuschließen. Norwoods Interesse an der Begegnung mit dem Abenteuer hatte mich zuvor nachdenklich gestimmt; nun war es zu etwas geworden, um dessentwillen ich mir auf die Zunge biss. Ich hatte davon mehr als genug erlebt und wusste, dass dies der Wunsch eines Toren war. Ein schönes, ruhiges Leben war alles, was ich mir ersehnte. Ich fragte mich, warum er sich nicht Howes Armee anschloss, wenn er so begierig auf Abenteuersuche war. Dort musste es doch wohl einen Platz für Freiwillige mit einem Adelstitel geben, die den Wunsch hegten, ihrem König zu dienen. Der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, war der, dass es ihm widerstrebte, seine Schwester allein zu lassen. Und dann gab es da noch Elizabeth. Wenn er sie so sehr liebte, wie ich Nora, dann wäre das Letzte, was er tun würde, davonrennen, um Soldat zu spielen.


  Aber ich war recht sicher, dass er ein wenig neidisch auf mich war. Er fragte mich immer wieder über das Geschehene aus, und seine Augen leuchteten, als er jedes Detail der Informationen aus meiner Erinnerung ausfindig machte. Er durfte dies gerne tun, auch wenn ich keinerlei Reiz in meinen Erzählungen finden konnte. Doch seltsamerweise wurde seine Bewunderung umso größer, je mehr ich auf die negativen Aspekte der Angelegenheit zu sprechen kam.


  Auf eine gewisse Art war es schmeichelhaft, aber zugleich auch anstrengend. Er hatte keine Ahnung, was es mich in Wahrheit an Anstrengung kostete. Wenn Fremde auftauchen und dein Leben zu ihrem persönlichen Vorteil zu zerstören versuchen, ist dies bestenfalls Furcht einflößend, im schlimmsten Fall vernichtend. Vater verstand die Verletzung, die meine Seele erlitten hatte, Norwood jedoch nicht.


  Nein, dachte ich, Lord James Norwood war besser geeignet für etwas »sicheres« Gefährliches, etwa die Fuchsjagd. Da gab es zwar die Möglichkeit, dass man vom Pferd fiel und sich den Hals brach, aber wenn man geschickt war und ein wenig Glück hatte, konnte man lebendig zurückkehren und zufrieden sein, dass man den Tod mutig besiegt hatte. Jedoch konnte er sich hier aussuchen, ob er mitreiten wollte oder nicht. Ich hatte es mir nicht ausgesucht, entführt zu werden. Dieser Verlust von Kontrolle und eigener Wahl machte den wichtigsten Unterschied zwischen den beiden Gefahren aus.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das erlitt, was ich hatte erleiden müssen, und hinterher immer noch von demselben naiven Enthusiasmus erfüllt wäre. Obwohl er bald dreißig wurde, fragte ich mich, wer von uns der Ältere sei, und entschied für mich. Solche Erfahrungen können Menschen schnell altern lassen.


  Elizabeth kam herüber, legte eine Hand auf seinen Arm und meinte: »Wirklich, Lord James, Sie erschöpfen meinen armen Bruder völlig.«


  Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich mit sichtbarer Anstrengung – wie mir schien – von mir auf sie, doch er setzte mühelos ein Lächeln für sie auf.


  Elizabeth bemerkte es jedoch. »Störe ich?«


  »Nicht im Geringsten«, antwortete er. »Und Sie haben Recht. Ich bin eine Belastung.«


  Wir protestierten zum Schein, und es wurden noch andere Höflichkeiten ausgetauscht, dann wanderten die beiden in ihre bevorzugte Ecke, um dort eine privatere Unterhaltung zu führen. Ich beobachtete sie und erinnerte mich mit plötzlich entflammter Gier an Molly Audy.


  All die anderen Ereignisse, die meinen Kopf erfüllt hatten, hatten meine Entdeckung bei meinem Besuch bei ihr vollkommen beiseite geschoben. Der Zwischenfall und meine Befragung Mollys tauchten wieder an die Oberfläche und ließen mich verwirrt und vor Wut schäumend mit der Frage zurück, was ich nun anfangen sollte.


  Keine glückliche Lösung tat sich auf, nur der niedrige Wunsch, ihm jeden Knochen im Körper zu brechen. Doch so befriedigend dies für mich auch sein würde, ich musste widerstrebend zugeben, dass das, was sich zwischen ihnen abspielte, nicht meine Angelegenheit war. Falls sie es herausfände, wäre Elizabeth mehr als fähig, auf sich selbst aufzupassen.


  Falls sie es herausfände.


  Ich konnte nicht derjenige sein, der es ihr erzählte. Jede Einmischung, die von mir ausging, wäre ein zutiefst unkluger und aufdringlicher Weg.


  Wenn er jedoch Elizabeth mit seinen Taten aufregte, wäre ich für sie da. Mit meinen Fäusten.


  In der nächsten Nacht ritten Vater, Beldon, Norwood und ich gemächlich nach Glenbriar. Vater und Norwood waren bereits am frühen Morgen dort gewesen, um die Angelegenheit mit Nash zu besprechen. Dieser lobenswerte Offizier entschied, sich nicht über ihren verspäteten Bericht über meine Heimkehr zu beklagen, da er noch immer voller Ehrfurcht für Norwoods Titel war und sich selbst in einem guten Licht präsentieren wollte. Es gelang ihm, genau dies zu tun, indem er sich schnell mit einer Truppe von Männern zu der Straße begab, wo ich gefunden worden war. Schließlich fanden sie die Hütte, zu der ich gebracht worden war, doch es waren weit und breit keine Rebellen zu sehen. In der Scheune stand ein Wagen, aber keine Pferde, und es gab kein Anzeichen von einem Boot. Mit seinem ständigen Hang zur Habgier hatte Nash den Wagen konfisziert und dann befohlen, dass das Haus und die Scheune niedergebrannt wurden.


  »Warum, um alles in der Welt, haben Sie das getan, Sir?«, fragte Norwood mit berechtigter Verwunderung. Wir vier befanden uns mit Nash in The Oak und lauschten seinem Tagesbericht.


  »Weil dies einen Zufluchtsort weniger für sie bedeutet«, erwiderte er.


  »Doch der Eigentümer des Grundstücks ...«


  »War nicht an Ort und Stelle. Es wurde eine gründliche Suche durchgeführt, das versichere ich Ihnen.«


  »Ich denke«, meinte Vater, »dass Sie einige Ihrer Männer dort hätten unterbringen können.«


  »Möglicherweise, doch es schien mir zu weit entfernt.« Avis der langen Pause, die Nashs Aussage voranging, schlossen wir, dass ihm diese Idee zuvor überhaupt nicht in den Sinn gekommen war.


  »Das ist schade. Hätten die Rebellen sich dazu entschlossen, zurückzukehren, hätten Sie sie unmittelbar überraschen können.«


  Nash lief rot an. »Wenn sie zurückkehren, so bin ich sicher, dass die Miliz von Suffolk in der Lage sein wird, mit ihnen fertig zu werden.«


  Dieser Aussage wurde mit einem Schweigen begegnet, das sehr viel sagend war. Es war wohl bekannt, dass die Loyalität von Suffolk County bestenfalls umstritten war, und dies dachten wir alle, einschließlich Nash, wenn auch verspätet.


  »Ich möchte diesen Kerl Knox sehen«, sagte ich, bevor die Angelegenheit zu peinlich wurde.


  Er hatte bereits zugestimmt, dass ich mein privates Gespräch mit diesem führen konnte, auch wenn er Wachen vor der Tür postieren würde. Die Erinnerung an die Flucht der beiden Gefangenen im letzten Herbst begleitete ihn, und selbst wenn er vergessen hatte, wer ihnen dabei geholfen hatte, war er nicht geneigt, weitere Risiken einzugehen. Nun machte er praktisch einen Luftsprung wegen der Ablenkung, die ich ihm bot, und befahl, dass der Mann aus dem Blockhaus hergebracht werden solle.


  »Wo werden Sie mit ihm sprechen?«, fragte Norwood.


  Ich beugte mich zu Nash, welcher antwortete: »Dieser Raum wird ausreichen, denke ich. Die Tür ist stabil und das Fenster zu klein, als dass ein Bursche seiner Größe sich hindurchzwängen könnte. Und behalten Sie einfach im Kopf, dass wir direkt hier draußen warten, falls Sie Hilfe gegen ihn benötigen.«


  Ich dankte ihm und zog mich dann in eine dunkle Ecke zurück, damit Knox mich nicht sah, bis es an der Zeit war. Nicht, dass dies nötig gewesen wäre; ich konnte ihn zum Reden bringen, egal, wie die Umstände aussahen. Es war zur Schau für die anderen gedacht.


  Bald marschierten vier große Soldaten mit Knox herein. Ihre schweren Schritte donnerten durch das Wirtshaus, zusammen mit dem Rasseln und Klirren von Ketten. Sie schoben ihre menschliche Last zu mir herein, gingen wieder hinaus und schlugen die Tür hinter sich zu.


  Er war nicht im besten Zustand. Sein brutales Gesicht zeigte einige wahrhaft farbenprächtige Blutergüsse, und ein Auge war zugeschwollen. Er bewegte sich steif, ein Hinweis auf weitere Blutergüsse an dem Rest seines Körpers. Seine Kleidung war noch zerrissener als zuvor und wesentlich schmutziger. Er schleppte sich hinüber zu dem Tisch in der Mitte des Raumes und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Er und seine Spießgesellen waren viel zu bereit dazu gewesen, mich zu töten, und sie hatten sicherlich schon andere Menschen getötet. Wenn ich sie davon abhalten konnte, damit fortzufahren, gut und schön; ich war froh über dieses Privileg.


  Ich trat aus dem Schatten und glitt in einen Stuhl ihm gegenüber, den Tisch zwischen uns. Während ich meine Hände vor mir faltete, sah ich ihn an und wartete.


  Auch wenn viele Kerzen den Raum erhellten, dauerte es eine Weile, bis er mich wieder erkannte. Beim letzten Mal, als er mich gesehen hatte, war ich ungefähr in der gleichen Notlage gewesen, wie er es jetzt war: verletzt und mit anderen Leuten um ihn herum, die sein Schicksal bestimmten. Ein Wechsel meiner Kleidung und meiner Haltung machten bei meiner Erscheinung einen deutlichen Unterschied.


  »Wer sin' Sie?«, fragte er in mit einem Hauch seiner früheren Streitlust. Seine Stimme besaß nicht genügend Kraft, um der Frage einen befehlenden Ton zu verleihen.


  Ich betrachtete ihn lange und aufmerksam und erwiderte dann: »Jonathan Barrett.«


  Die Tatsache, dass die Farbe aus seinem Gesicht wich, sorgte dafür, dass die Blutergüsse noch um einiges schlimmer aussahen. Sein gesundes Auge weitete sich, sein Mund klappte auf, und es verschlug ihm den Atem, als ob ich ihm einen harten Schlag in den Magen versetzt hätte.


  »Ich – ich wollte Ihn' nie wehtun, Mister –«, begann er. »Vergessen Sie das, ich bin nicht interessiert an Ihren Entschuldigungen. Alles, was ich möchte, ist, dass Sie mir zuhören.«


  »Zuhör'n?«


  Ich beugte mich näher zu ihm hin. »Ja ... zuhören ...« Ich sprach ruhig weiter, beruhigte ihn und versetzte ihn in einen Zustand, der ihn sehr begierig machen würde, jede mögliche Frage zu beantworten.


  Sein Gesichtsausdruck wurde ausdruckslos, wie der aller anderen. Dies war eine verblüffende Art von Leere, als hätte ich ihm seine Seele gestohlen und lediglich das atmende, aber völlig leere Gefäß eines Körpers zurückgelassen.


  Ignoriere es, dachte ich. »Nun werden Sie mir alles über Ihre Freunde Ash, Tully, Abel und Seth erzählen.« Ich ließ Drummond aus, zuversichtlich, dass dieser Kerl sich mittlerweile konstruktiveren Aufgaben widmete.


  »Erzählen ...«


  Nun, da ich ihn in solch einen hilflosen Zustand gebracht hatte, war es schwer, meine Gefühle im Zaum zu halten. Ich spürte, dass das Ergebnis für Knox wirklich sehr erschreckend aussehen würde, sollte ich zu diesem Zeitpunkt auch nur einen kleinen Teil meines Ärgers herauslassen.


  »Alles«, sagte ich, indem ich all meine Konzentration zusammennahm, bis mein Kopf zu schmerzen begann und ich nachlassen musste.


  »Wa...?«


  Er benötigte Führung. Ich konnte nicht erwarten, nützliche Informationen von ihm zu erhalten, wenn ich ihm keine spezifischen Fragen stellte. Nun, davon hatte ich unzählige in petto; welche sollte ich zuerst stellen?


  Bevor ich dafür Atem holen konnte, wurde ich abrupt von dem Geräusch zerberstenden Glases ganz in meiner Nähe unterbrochen. Meine Augen schossen zu dem kleinen Fenster hinüber. Eine der Fensterscheiben war verschwunden; Stücke davon lagen auf dem Boden darunter. Der Lärm hatte mich zusammenzucken lassen; danach erstarrte ich. Nichts geschah für eine vermeintlich lange Zeit, doch es konnten nur ein oder zwei Sekunden gewesen sein. Ich fing an, mich zu bewegen, auch wenn ich nicht genau wusste, was ich tun sollte. Zum Fenster gehen und hinausblicken, möglicherweise. Ich war zu verblüfft, um die Soldaten vor der Tür zu rufen. Ohnehin war dazu keine Zeit. Die kurzen zwei Sekunden verstrichen, und dann war das harte, laute Peng einer abgefeuerten Pistole zu hören. Knox sank sofort nach vorne.


  Ich musste geschrien haben. Die Tür flog auf, und Männer strömten herein, aber es war vorbei. Sie fanden mich mit dem Rücken hart gegen die Wand gepresst, als ob ich versuchte, hindurchzuschmelzen. Sie wären damit auch nicht weit von der Wahrheit entfernt gewesen.


  Knox lag ausgestreckt auf dem Tisch mit einem schrecklichen Loch auf einer Seite seines Schädels, und sein Blut sowie Gehirnmasse flossen aus einem viel größeren auf der anderen Seite. Mir wurden Fragen zugebrüllt. Alles, was ich tun konnte, war, auf das Fenster zu zeigen. Ein intelligenter Bursche begriff schließlich, was ich damit sagen wollte, und brüllte Nash etwa zu. Eine Menge Verwirrung folgte, als sich einige zum Fenster begaben, um hinauszublicken, während andere hinausrannten.


  Der Geruch nach Blut war überall und erstickte mich fast durch die Art, wie er den Raum erfüllte. Ein Bild drängte sich meinem überlasteten Gehirn auf: der Blutstrom, der über den Tisch floss und über dessen Kante auf den Boden tropfte. Ich nahm genau das sanfte Tröpfeln wahr, als er eine scheußliche Pfütze fast direkt vor meinen Füßen bildete.


  Dann war mit einem Mal Vater da. Er sah genauso krank und entsetzt aus, wie ich mich fühlte, aber er war da, und er holte mich heraus, Gott sei Dank.


  Ich zitterte, durchgefroren von plötzlicher Kälte. Vater brachte mich in den Schankraum und sorgte dafür, dass ich mich an den großen Kamin setzte, wobei es ihm irgendwie gelang, für uns eine Zuflucht vor dem allgemeinen Tumult zu schaffen. Ich schloss meine Augen vor dem Chaos, hielt mich an ihm fest und schauderte.


  »Es ist alles in Ordnung, mein Kleiner«, murmelte er gerade laut genug, dass nur ich in der Lage war, ihn zu hören. Dies half gegen den schlimmsten Schrecken, und bald darauf hörte mein Zittern auf, entweder durch die Wärme des Feuers oder durch seine beruhigende Stimme.


  Beldon kam aus dem Todesraum und schüttelte den Kopf, um zu bestätigen, was wir alle ohnehin wussten, nämlich, dass Knox jenseits aller irdischen Hilfe war. Er kniete vor mir nieder, um mir in die Augen zu sehen, und fragte, ob ich etwas brauche.


  Ich schluckte und begann ihm ins Gesicht zu lachen.


  Vater griff fest nach meiner Schulter. »Jonathan, benimm dich«, sagte er mit strenger Stimme.


  Dies half, mich zu beruhigen. »Es geht mir gut«, meinte ich eine Minute später und war mir ganz sicher, dass ich es auch so meinte. Ein weiteres Schlucken, und ich konnte ihnen zögernd das Wenige mitteilen, was ich wusste.


  »Mein Gott«, sagte Beldon. Beide Männer waren eindeutig geschockt.


  »Wo ist Lord James?«, fragte ich.


  Vater deutete auf die Tür des Gasthauses, welche nach draußen führte und durch die viele der Soldaten gegangen waren. »Sobald er die Situation verstand, machte er sich an die Verfolgung.«


  Auf der Suche nach Ruhm, dachte ich. »Soll er nur, solange er sich nicht in den Kopf schießen lässt ...« Meine Augen richteten sich auf den Raum, aber ich konnte wegen all der vielen anderen Leute, die hineinzugelangen versuchten, nichts von Knox' Leiche erkennen. Um so besser.


  »Ich gehe ebenfalls«, kündigte Beldon an und eilte davon. Vater und ich folgten ihm.


  Es wehte nicht viel Wind, aber dieser war stechend genug. Ich zitterte vor Kälte, welche ich mir eher einbildete, als dass ich sie tatsächlich empfand, und ging um das Gebäude herum, bis ich das kleine Fenster erreichte. Seine geringe Größe hatte es der verfügbaren Menge an Glas zu der Zeit, als dieser Teil des Gasthofes gebaut worden war, zu verdanken. Zwar existierten auch Fensterläden, aber diese waren aufgeklappt worden, um das wenige Winterlicht einzulassen, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie wieder zu schließen; sonst wäre der Mörder vielleicht bei seiner Tat behindert worden.


  Ich hatte das Gefühl, die Luft trage mir einen Hauch von beißendem Pulver zu, tat dies jedoch als bloße Einbildung ab. Die Brise hätte diesen mittlerweile fortgeweht. Mehrere Soldaten waren an dieser Stelle versammelt, und ich erkannte einige von ihnen, einschließlich meines »Deutschlehrers« Eichelburger. Er und einige andere machten viel Lärm um zwei Funde, einer von ihnen eine Pistole, der andere ein Stück Holz.


  »Was ist das?«, fragte ich auf Deutsch.


  Er hob die Pistole und hielt sie so, dass das Licht, das aus dem zerbrochenen Fenster drang, auf sie fiel. Ich trat näher und stellte fest, dass ich Recht gehabt hatte. Der Geruch nach Schießpulver haftete an dem Gegenstand. »Das ließ er fallen, der Mörder. Dies« – er schwenkte das Holzstück – »wurde benutzt, um das Glas zu zerbrechen.«


  Ich übersetzte für Vater und Beldon. »Wo ist Lieutenant Nash?«


  Er gestikulierte in Richtung des leeren Hofs um das Wirtshaus und dessen Umgebung.


  »Hat jemand gesehen, wer geschossen hat?«


  Eichelburger schüttelte den Kopf. »Wir werden ihn kriegen.«


  Ich hatte nicht seine Zuversicht und kehrte mich ab, um an den Rand des Hofes zu wandern. Der Wind trug mir vage Geräusche zu, von Männern, die in der Dunkelheit zusammenstießen.


  »Es ist hoffnungslos«, meinte ich zu Vater, als er mich einholte. »Sie können überhaupt nichts sehen. Sie brauchen Hilfe.«


  »Großer Gott, du denkst doch wohl nicht etwa an ...« Doch ihm war klar, dass ich das tat. »Jonathan, du hast genug erlebt für eine Nacht, du hast mehr als genug für ein ganzes Leben erlebt.«


  »Das ist vielleicht wahr, aber ich muss mich auf den Weg machen und etwas tun.«


  Seine Geduld war schon recht strapaziert, aber er war willens, sie noch ein wenig mehr strapazieren zu lassen. »Muss das jetzt sein?«


  Ich versuchte mich selbst einzuschätzen. Ich fühlte mich sehr mitgenommen, war jedoch noch weit davon entfernt, durch die unerfreulichen Zwischenfälle ein völliges Wrack zu sein, und teilte ihm dies mit. »Diese Bastarde schnappten mich, trugen mich davon, als sei ich bloß ein weiteres gestohlenes Stück Vieh, und als ich gerade dachte, ich sei nun in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen, nahmen sie mir auch das fort. Vielleicht bin ich ein Dummkopf, weil ich den Mörder eines Mörders finden möchte, aber wenn ich untätig dastehen und auf Nash warten muss, damit er mit leeren Händen zurückkommt, wie er es ohne Zweifel tun wird, werde ich davon verrückt werden.«


  Er runzelte lange Zeit die Stirn, aber schließlich hob er die Arme auf halbe Höhe, wie um nachzugeben. »Du bist kein Dummkopf, mein Kleiner. Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich würde gerne mitkommen, aber es wird wohl besser sein, wenn ich bleibe. Diese Gesellschaft im Wirtshaus rennt herum wie kopflose Hühner. Die Leute brauchen jemanden, der sie mit Vernunft beruhigen kann. Aber lasse dich bloß nicht sehen. Diese Soldaten dort draußen sind anfällig für Nervosität. Und, um Gottes willen, sei vorsichtig.«


  Zu diesem Punkt gab ich ihm mein feierlichstes Ehrenwort.


  Es war seit ungefähr einem Tag kein neuer Schnee mehr gefallen; der Boden war von Dutzenden von vorbeikommenden Füßen aufgewühlt worden, und ich hatte nicht genug Erfahrung als ein geschickter Waldläufer, um unter diesen Bedingungen alte Spuren von neuen zu unterscheiden. Aber ich plante ohnehin nicht, jemanden aufgrund seiner Spuren aufzuspüren, wenn ich es verhindern konnte. Ich bewegte mich so schnell vorwärts, wie ich konnte, indem ich die allgemeine Richtung der Soldaten einschlug. Sie befanden sich außer Sicht und fast außer Hörweite; ich nahm an, dass es sicherer sei, mich aufzulösen und in die Lüfte zu erheben wie Rauch.


  Die Übung teilte mir mit, wie hoch ich mich befand: kurz oberhalb der Baumwipfel. Dort materialisierte ich mich ein wenig, so dass ich mich umsehen konnte, und hoffte, dass niemand der Verfolger unter mir zufällig nach oben blickte.


  Ich erspähte einige von ihnen, als graue Schemen vor dem grauen Boden. Sie waren in Eile, versuchten allerdings dennoch, vorsichtig zu sein.


  Ich zwang mich dazu, mich weiter vorwärts zu bewegen, sah immer mehr von ihnen und stellte anhand ihrer Bewegungen fest, dass sie alle zu Nashs Truppe gehörten. Niemand von ihnen stürzte zielstrebig vorwärts, wie es ein Flüchtender tun würde.


  Eine Stunde verstrich, in der sie unten suchten und ich weit über ihnen meine Runden drehte, um weit vor ihnen umherzustreifen. Niemand von uns sah etwas. Sie strebten in Richtung Norden, auf die Küste zu, und als sie einmal dort waren, suchten sie die Küstenlinie ab, doch ich hätte ihnen sagen können, dass dies zwecklos war. Ich hatte keine Boote ablegen sehen. Auch wenn der Mörder einen guten Vorsprung gehabt hatte und auf diese Weise hätte entkommen können, war ich nicht geneigt, dies zu glauben. Er war wahrscheinlich irgendwo untergetaucht; immerhin gab es eine Menge von Orten, wo er sich verbergen konnte. Nassau County war loyal, aber hier und da gab es Widerstandsnester, die ein Rebell kennen mochte. Wer auch immer Knox getötet hatte, hatte wahrscheinlich in einem der hundert harmlosen Gebäude zwischen dem Gasthof und dem Sund Schutz gesucht.


  Blass und ermattet von meinen himmelwärtigen Anstrengungen kehrte ich nach Glenbriar zurück, wo Vater und Beldon in The Oak auf mich warteten. Lieutenant Nash war kurz vor mir zurückgekehrt, gleichermaßen erschöpft und äußerst verstimmt.


  »Ich möchte Ihre Geschichte über das, was passiert ist, hören, wenn Sie so freundlich wären, Sir«, meinte er zu mir.


  Ich erzählte sie ihm, doch ich war nicht in der Lage, weitere Einzelheiten hinzuzufügen, auch wenn er sie unbedingt hören wollte.


  »Sie sahen nichts durch das Fenster?«, fragte er gerade noch höflich, aber dennoch deutlich verzweifelt.


  »Nur eine verschwommene Figur. Die Kerzen im Raum reflektierten auf dem restlichen Glas. Ich erhaschte einen Blick auf den Rauch, aber das war alles. Zuerst konnte ich nicht glauben, was ich gesehen hatte oder was geschehen war.«


  Wir befanden uns im Schankraum, umgeben von einigen wenigen anderen Soldaten und wesentlich mehr Städtern. So kalt es auch war, die Fenster, die nach vorn hinausgingen, waren dennoch geöffnet, und weitere Menschen vor dem Haus hatten sich über die Simse gehängt, um etwas von den Neuigkeiten zu erfahren.


  »Und Sie haben keine Spur gefunden und feststellen können, wohin er verschwunden ist?«, stellte ich eine Gegenfrage.


  Nash runzelte stark die Stirn. »Meine Männer sind noch auf der Suche. Lord James dachte, er habe etwas gesehen, und ging der Spur nach.«


  »Nicht allein, hoffe ich.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Mr. Farr, der überaus unglücklich war, dass sich solch ein furchtbarer Mord in seinem Hause ereignet hatte, drängte sich zu uns durch. »Was ich wissen will, is', warum irgendwer so 'ne elende Sache macht. Ich führ' ein sehr respektables Haus, und das ...« Er rang die Hände und schüttelte sie, in Ermangelung der richtigen Worte, um seine Empörung und Furcht auszudrücken.


  »Möglicherweise Rache«, meinte Dr. Beldon. »Es gibt hier eine Menge Leute, die glücklich wären, jemanden wie Knox in der Hölle zu sehen.«


  »Er wäre dorthin geschickt worden, sobald wir mit ihm fertig gewesen wären«, knurrte Nash. »Zuerst entkommen die beiden Gefangenen, und jetzt wird dieser hier erschossen, bevor wir ihn hängen können. Glauben Sie mir, ich denke, seine eigenen Rebellenfreunde haben ihn ermordet, damit er sie nicht an uns verraten konnte.«


  Dies rief ein grollendes Gemurmel der Zustimmung in dem überfüllten Raum hervor. Niemand von uns – ich selbst am wenigsten – hegte Zweifel an der Bösartigkeit der so genannten Patrioten, die das ganze Land in Aufruhr versetzt hatten. Dass sie sich gegen einen der eigenen Leute wandten, um ihre eigene Haut zu retten, war ein schrecklicher und feiger Akt, aber nicht übermäßig überraschend.


  Nash war nicht nur begeistert von seiner Idee, sondern mehr als willens, daraufhin Taten zu ergreifen. »Mr. Barrett, ich hätte gern eine vollständige Beschreibung der Männer, die Sie entführt haben. Ich brauche alles, woran Sie sich erinnern, bis hin zum geringsten Kleidungsfetzen auf ihren Leibern.


  Schreiben Sie es auf. Ich möchte etwas haben, das ich an meine Männer weitergeben kann. Ich werde diese Verräter finden, und wenn ich jeden Stein im Lande umdrehen muss.«
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  »Du bist stiller als üblich«, bemerkte Elizabeth.


  »Ich wusste nicht, dass es für mich üblich ist, still zu sein.«


  »In letzter Zeit war es das. Was beschäftigt dich?«


  »Lange Tage und kurze Nächte.« Für mich hatte eine solche Klage eine etwas andere Bedeutung als für die meisten Leute.


  »Und sonst nichts?«


  »Ich warte darauf, dass Nora mir antwortet oder dass zumindest Oliver einen Brief schickt. Es ist eine Ewigkeit her.« Eine Unmenge Zeit für einen Brief, seinen Weg zur Familie Warburton in Italien zu finden, damit diese ihn dann an Nora weitergeben kann. Ich machte mir Sorgen, dass er verloren gegangen sein könnte, dass er nicht zugestellt worden war, während ich auf der anderen Seite der Welt saß und ungeduldig einer Antwort entgegenfieberte, die niemals kommen würde.


  »Ich dachte, es sei vielleicht wegen dieser Männer«, meinte sie.


  Dies war der Ausdruck, mit dem die Leute in unserem Haushalt sich auf Ash und die anderen Halsabschneider zu beziehen pflegten. »Warum denkst du das?«


  »Weil du damals angefangen hast, so still zu sein.«


  Und es war auch damals, dass ich Norwoods Liaison mit Molly Audy entdeckte. Es gefiel mir nicht, mit diesem Wissen zu leben, und dass ich es geheim hielt, belastete mein Verhalten gegenüber Elizabeth. Ich war versucht, diese Bürde abzustreifen; wenn ich die Angelegenheit schon nicht ihr erzählte, dann vielleicht Vater oder vielleicht sogar Beldon, aber seit jener Zeit hatte Norwood nicht mehr herumgehurt. Dessen war ich sicher, da ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, Molly zu »befragen«, wann immer ich ihr meine Aufwartung machte. Zumindest, flüsterte mir eine kleine Stimme in meinem Kopf zu, hatte er nicht mit ihr herumgehurt. Wegen all der Soldaten in der Umgebung gab es auch zahlreiche Marketenderinnen, und wenn sie schon nicht so hübsch oder so geschickt wie Molly waren, so waren sie doch wenigstens billig. Ich erinnerte mich daran, dass sie seinen Geiz bezüglich des Preises erwähnt hatte.


  Ein kleines »Gespräch« zwischen uns würde die Situation und meine Zweifel entweder ausräumen oder bestätigen. Wenn Letzteres einträte, dann würden Norwood und ich ein wirklich sehr ernsthaftes Gespräch führen. Doch ich hatte es aufgeschoben, wie man es mit möglicherweise unangenehmen Unterhaltungen gerne tut.


  »Du hast nicht viel dazu gesagt.« Elizabeth brachte mich mit ihrer irrigen Annahme bezüglich meiner Wortkargheit zurück in die Gegenwart.


  »Ich wollte eigentlich nicht darüber sprechen. Oder ich brauchte nicht darüber zu sprechen«, fügte ich hinzu, indem ich so beruhigend zu ihr aufsah, wie ich nur konnte.


  Ihr Blick begegnete dem meinen über dem Berg von Nähsachen, die sich vor ihr auf dem Esstisch auftürmten, und sie erkannte hoffentlich, dass ihre sanfte Besorgnis zwar anerkannt wurde, aber nicht nötig war.


  »Wie geht es dir selbst?«, fragte ich. »Wirst du nervös?«


  »Nur darüber, ob ich diese Sachen hier rechtzeitig fertig haben werde.« Sie zeigte auf den Satin und die Seide, die sie zusammennähte.


  »Das wirst du.«


  »Das sagen alle zu mir.«


  »Die anderen würden dir helfen, wenn du sie ließest.«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es war schon lange mein Traum, mir mein eigenes Hochzeitskleid zu nähen, und ich werde nicht andere bitten, ihn mit mir zu teilen.«


  Die anfänglichen Formalitäten waren bereits seit Monaten abgeschlossen. Lord James Norwood hatte Elizabeth gefragt, ob er bei Vater um ihre Hand anhalten dürfe und hatte eine zutiefst positive Antwort erhalten. Vater hatte seinerseits die Erlaubnis erteilt, mit dem Widerstreben und dem Stolz, die alle Väter erleben, wenn sie ihre Töchter aufgeben müssen, und seitdem war das Haus mit den Vorbereitungen für die Hochzeit beschäftigt. Ein großer Teil davon hatte damit zu tun, zahlreiche neue Kleidungsstücke für die Braut anzufertigen, und während Elizabeth die Hilfe für ihre anderen Kleider und sonstige Sachen dankbar angenommen hatte, hatte sie das wichtigste Projekt, ihr Hochzeitskleid, für sich selbst reserviert.


  Es dauerte länger als zunächst angenommen. Inmitten des Hausputzes, der Anstellung neuer Bediensteter, der Gratulationsfeiern und der tausend anderen Einzelheiten, die sich zu ergeben schienen, wenn sich zwei Leute dazu entschließen, sich zusammenzutun, hatte Elizabeth nicht viel Zeit für ihr Hochzeitskleid gehabt. Sie stand auf, lange bevor die Sonne aufging, und war lange nach Einbruch der Dunkelheit noch damit beschäftigt. Ich leistete ihr Gesellschaft, denn die Zeit, in der wir nicht länger in der Lage wären, diese ruhigen Unterhaltungen miteinander zu führen, eilte rasch herbei. Bald würde Norwood sie mitnehmen, und das Leben würde nie wieder das gleiche sein wie zuvor. Ich konnte Vaters gemischte Gefühle für diese Angelegenheit gut verstehen. Ich war glücklich über Elizabeths Glück, bemitleidete mich allerdings selbst, weil ich sie verlor.


  Ich hatte eine gewisse Schärfe in ihrem Tonfall wahrgenommen, oder glaubte dies zumindest.


  »Hat dir Mutter Probleme bereitet?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich frage mich bloß, ob heute irgendetwas geschehen ist.«


  »Nein. Sie ist sehr ruhig.«


  Dies entsprach voll und ganz der Wahrheit. Seit jenem Gespräch, welches ich mit ihr geführt hatte, legte Mutter eine bemerkenswerte Zurückhaltung an den Tag. Sie ignorierte uns noch immer so weit wie möglich, hielt jedoch im Übrigen ihre Zunge im Zaum. Es war ein deutlicher Rückgang ihres beißenden Sarkasmus zu erkennen, es gab keine Wutausbrüche, und was mir am weitaus wichtigsten erschien, kein Laudanum, das in Vaters Tee auftauchte. Er äußerte sich ab und zu über die Veränderung in ihr, aber dachte, dies sei ein Ergebnis von Elizabeths körperlicher Auseinandersetzung mit ihr im letzten Dezember. Ich wusste es besser, wollte ihn aber noch immer nicht darüber aufklären, und falls er eine Vermutung hatte, behielt er sie für sich. Als er vorsichtig – und diskreter als zuvor – die Besuche bei Mrs. Montagu wieder aufnahm, fühlte ich eine große Erleichterung für jede Belastung, die mein Gewissen zu diesem Thema empfunden haben mochte.


  »Und was ist dann mit ihrer Speichelleckerin?« Die Beziehung zwischen Elizabeth und Mrs. Hardinbrook war in letzter Zeit recht unangenehm gewesen. Die Enttäuschung der Dame über die Tatsache, dass Elizabeth Norwood statt Beldon heiratete, war bei ihr zur Bitterkeit geworden.


  »Sie ist eine Närrin und ein Miststück«, meinte Elizabeth mit leiser Stimme. Sie lief tiefrot an und stach sich gleich darauf beim nächsten Stich in den Finger. Ich nahm den Geruch nach Blut sogleich wahr, verscheuchte diesen Gedanken doch sogleich wieder. »Was hat sie getan?«


  »Es geht darum, was sie sagt, und sie sagt es auf die nettest mögliche Art. Es ist mir gelungen, dies bis jetzt zu vergessen.«


  Jedoch nicht besonders gut, denn ich hatte bemerkt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. »Erzähle es mir.«


  Sie hörte auf zu nähen und seufzte tief. »Es war heute Nachmittag, als wir einige von Mutters Freundinnen empfingen. Selbst wenn sie mich nicht ansieht, sofern sie es vermeiden kann, musste ich anwesend sein. Normalerweise ist es erträglich, aber Mrs. Hardinbrook steckte ihren Kopf mit dieser Giftspritze Mrs. Osburn zusammen. Sie sprach gerade laut genug, dass ich es hören konnte, aber nicht laut genug, dass ich dazu eine Bemerkung hätte machen können. Du weißt, wie sie ...«


  »Ja, ich habe es in der Praxis gesehen. Erzähle weiter.«


  »Sie erging sich in Nettigkeiten über mich, aber was sie sagte, war dennoch voller Bosheit.«


  »Was sagte sie denn?«


  »Nun, es ging darum, wie viel Glück ich doch gehabt habe, dass Lord James mich ausgesucht hat. So viel Glück, dass ich nicht doch noch als alte Jungfer geendet bin. Man könnte glauben, dass James und ich nicht gemeinsam zu unserer Bestimmung gefunden hätten oder dass er Mitleid mit mir gehabt hätte oder etwas Ähnliches.«


  »Die Hexe«, sagte ich ruhig.


  »Und dann fing sie an, über all das Geld zu sprechen, das er bekäme, wenn wir erst verheiratet seien, und implizierte gleichsam, dass dies der Grund für seinen Heiratsantrag gewesen sei. Sie lachten darüber, da sie es als Scherz präsentiert hatte, aber es war kein nettes Lachen. Ich blickte sie an, um sie wissen zu lassen, dass ich es gehört hatte, und alles, was sie tat, war, zurückzulächeln und so zu tun, als sei nichts vorgefallen. Wie sehr ich sie hasse.«


  »Sie ist eindeutig eine Närrin und nicht wert, dass du dir Gedanken über sie machst.«


  »Das versuche ich zu denken, aber es ist schwer. Ich weiß nicht, wie eine Person jeden Sonntag zur Kirche gehen kann, wo sie so genau zuzuhören scheint, um sich dann so zu benehmen, wie sie es mir gegenüber tut. Das ist bösartig.«


  »Um so mehr, da sie weiß, was sie dir antut.«


  Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen, und ihr stand das Wasser in den Augen. »Du weißt nichts davon, aber als du verletzt von Mrs. Montagu zurückkämest...«


  »Was?«


  »Nun, ich hörte zufällig, wie diese garstige Frau unsere Mutter fragte, wer deinen Teil von Großvaters Erbe bekäme, wenn dir etwas zustoßen sollte.«


  Dies verblüffte mich wegen der schlechten Manieren, überraschte mich aber nicht allzu sehr.


  »Ich – verdammt noch mal! – ich ducke mich stets innerlich wie ein Kind, wenn ich sie sehe, und warte darauf, dass das nächste Gift aus ihr herausspritzt. Manchmal weiß ich, was sie als Nächstes sagen wird und wie sie es sagen wird, und dann sagt sie es tatsächlich, als ob sie meine Gedanken hören könne. Ich weiß nicht, wie Dr. Beldon es mit ihr aushält. Manchmal ist alles, was ich tun möchte ...« Eine ihrer Hände ballte sich zu einer Faust, dann entspannte sie sich wieder. »Aber wenn ich dies tun würde, würde ich mich hinterher schrecklich fühlen.«


  »Nicht annähernd so schlecht wie Mrs. Hardinbrook. Sie würde sich viel schlechter fühlen.«


  Sie blickte auf, und in ihren Augenwinkeln war ein Lächeln zu erahnen.


  »Glaubst du?«


  »O ja. Sie würde sich furchtbar fühlen. Kannst du dir ihre Bestürzung vorstellen, wenn sie versucht, die blauen Flecken mit Reismehl zu verdecken? Es gäbe nicht genügend von diesem Stoff auf der gesamten Insel, um diese Aufgabe gut genug zu erfüllen.«


  Elizabeth stimmte in meinen Übermut ein, indem sie spekulierte: »Ich könnte ihr ein blaues Auge verpassen ...«


  »Ihr ein oder zwei Vorderzähne ausschlagen ...«


  »Ihr Haar abschneiden und ihre Perücken in den Brunnen werfen ...«


  »So weit würde ich nicht gehen, denn dies würde das Wasser verschmutzen.« Da lachte sie laut heraus, und als das Gelächter verklungen war, sah ich, dass ihre gute Laune zurückgekehrt war.


  »Na also«, meinte ich. »Das nächste Mal, dass du sie zu Gesicht bekommst, versuche dir vorzustellen, dass sie tatsächlich so aussieht. Sie würde verrückt werden bei dem Versuch, herauszufinden, was dich so sehr amüsiert.«


  »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich auskommen soll, kleiner Bruder.«


  »Du wirst nicht so weit entfernt leben. Ich werde dich so oft besuchen, dass ihr, du und James, mein Gesicht bald satt haben werdet.«


  »Niemals.« Sie nahm ihre Näharbeit wieder auf. »Aber ich weiß, dass sich die Dinge ändern werden. Das tun sie immer, wenn jemand heiratet. Ich habe es bereits bei meinen Freundinnen gesehen, wie sie sich dann losreißen und weiterziehen wie Blätter, die von einem Baum fallen. Der Wind erfasst sie, und fort sind sie. Ich möchte nicht, dass dies passiert.«


  »Dann musst du es James mitteilen, und vielleicht kannst du es vermeiden.«


  »Ich kann es ihm sagen, aber es gibt einige Dinge, die sich nicht vermeiden lassen. Du weißt, er hat darüber gesprochen, mich nach England mitzunehmen. Wir werden wahrscheinlich dort bleiben. Vielleicht sehe ich dich und Vater nie wieder.« Sie sah aus, als drohten die Tränen sie gleich zu übermannen.


  »Du kannst die Hochzeit jederzeit absagen.«


  Die drohende Gefahr war sogleich gebannt. »Das kann ich nicht tun!«


  »Nun denn.« Ich spreizte meine Hände.


  Sie gab eine Art knurrenden Seufzer von sich. »In Ordnung. Vielleicht werde ich wirklich nervös.«


  »Du hast jedes Recht dazu, bedenkt man, was du auf dich nimmst. Es geht nicht nur darum, sich zu verheiraten, sondern du übernimmst deinen eigenen Haushalt, kümmerst dich um die Bediensteten, die für dich arbeiten sollen ...«


  Sie schauderte fast. »Mit denjenigen, die ich einstelle, werde ich gut zurechtkommen, aber dieser Harridge-Kerl gibt mir das Gefühl, als sollte ich jedes Mal einen Knicks machen, wenn er den Raum betritt.«


  Ob bei den Herrschaften oder den Bediensteten, Norwoods Diener war kein beliebter Mann.


  »Er wird für die anderen ein perfektes Scheusal sein, ich weiß es«, meinte sie.


  »Trage ihm genügend Pflichten auf, damit er beschäftigt ist, dann hat er vielleicht keine Zeit dazu. Dies sollte einfach sein, in Anbetracht all der Arbeit, die im neuen Haus zu erledigen sein wird.«


  Sie murmelte eine vorsichtige Zustimmung, aber ich konnte sehen, dass die Erinnerung an das, was auf sie zukommen würde, sie aufmunterte. Sie freute sich sehr darauf, ihr eigenes Haus einzurichten.


  Wie durch ein Wunder hatte Norwood ein geeignetes Wohnhaus auf halber Strecke zwischen Glenbriar und Glenbriar Landing gefunden und gemietet. Er nannte es ihre »Ehehütte«. Das Wunder hatte darin bestanden, überhaupt ein Gebäude zu finden. Inzwischen war Long Island nicht nur mit Soldaten überflutet, sondern auch mit Kriegsgefangenen, und alle von ihnen benötigten eine Unterkunft. Ich hegte den Verdacht, dass Norwood seine eigene Art von Beeinflussung genutzt hatte, indem er seinen Titel so oft wie nur möglich ausnutzte.


  Es war kein riesiges Herrenhaus, aber jedenfalls weitaus mehr als eine Hütte. Das Haus hatte einst einem Herrn gehört, der das Unglück gehabt hatte, zu Hause zu sein, als der übereifrige Colonel Heard und seine Truppe von Verrätern vor über einem Jahr zu Besuch gekommen waren. Heard war bereits in Hempstead gewesen, fest entschlossen, die Menschen dazu zu bringen, den Treueeid auf seinen amerikanischen »Kongress« zu schwören. Selbst Vater war von dieser Farce eingeholt worden, und es war ihm gelungen, die Angelegenheit mit einem Achselzucken abzutun, jenem anderen Herrn jedoch nicht. In dem tiefen Gefühl der Demütigung darüber, gezwungen worden zu sein, einen Eid zu leisten, um eine illegale Regierung zu unterstützen, für welche er nicht gestimmt hatte und die er auch nicht wollte, hatte er sein Heim zum Verkauf gestellt und hatte in diesem Sommer seine Familie nach Kanada geschickt – unmittelbar vor Lord Howes Ankunft.


  Das Haus stand nur so lange leer, wie einige Offiziere benötigten, um es für sich zu beanspruchen und einzuziehen; und da sie Herren waren, hatten sie nicht die geringste Ahnung, wie alles, was mit Haushaltung zu tun hatte, zu organisieren sei. Sehr rasch war es so sehr heruntergewirtschaftet, dass jeder mögliche Käufer sich abwandte, noch bevor er das Eingangstor durchquerte. Die Offiziere waren bereits vor langer Zeit ausgezogen und Lord Howe nach New York gefolgt. Da kein Eigentümer anwesend war und der Makler verzweifelt Geld benötigte, war er äußerst begierig auf die klägliche Summe gewesen, welche Norwood für die Miete angeboten hatte. Seine Lordschaft hatte sehr richtig betont, dass das Haus Reparaturen benötigte und es sich bei den einzigen anderen wahrscheinlichen Bewohnern um Gefangene handelte, welche wenig oder überhaupt kein Geld besaßen. Eine Übereinkunft wurde getroffen, und Norwood und seine Ehefrau würden bald in ihren Wohnsitz einziehen.


  Viel zu bald, jedenfalls für meinen Geschmack. Ich würde meine Schwester sehr vermissen. Weitaus mehr als damals, als ich nach Cambridge geschickt worden war. Es spielte keine Rolle, dass sie nur einige Meilen entfernt leben würde; die Dinge zwischen uns würden sich ändern.


  Ich vermutete, dass es einfacher wäre, wenn ich Norwood besser leiden könnte, doch diese Angelegenheit mit Molly hatte mir Vorurteile eingeflößt, welche schwierig zu überwinden waren. Zu Elizabeths Besten bemühte ich mich, dass sie mich nicht zu sehr beeinflussten, und hatte auch einigen Erfolg damit. Die Zeit würde zeigen, ob ich diese Einstellung mit einem gewissen Grad an Aufrichtigkeit aufrechterhalten konnte.


  »Du bist schon wieder so still.«


  Es war an der Zeit, mich ein wenig anzustrengen, dachte ich, und nahm einen betrübten Gesichtsausdruck an. »Nun, ich ... habe eine Frage an dich.«


  Ihr entging mein Tonfall nicht. Sie legte ihre Näharbeit wieder beiseite, um mir ihre gesamte Aufmerksamkeit zu widmen, und wappnete sich für das, was kommen würde.


  »Sage mir, wenn du Briefe schreibst, wirst du dann als ›Elizabeth‹ unterschreiben oder als ›Lady James Norwood‹?« Sie warf ihren Fingerhut nach mir.


  Das Frühlingslammen war trotz der größten Bemühungen der Armeekommissare gut gewesen, und es sah so aus, als ob wir ein angenehmes Jahr bekommen würden, wenn schon kein gewinnbringendes. Nash war sehr beschäftigt, indem er in der weiteren Umgebung umherstreifte, um die Fülle der Insel zu untersuchen, doch unter meiner »Anleitung« hatte er sich in einen recht anständigen Burschen verwandelt, der die Farmer für ihre Waren bezahlte. Allerdings ging dies seiner grundlegenden Natur vollkommen gegen den Strich; daher fühlte er sich niemals überaus wohl in seiner Haut, wenn er mich kommen sah. Das lauwarme Lächeln, das er aufsetzte, als ich heute Nacht den Schankraum von The Oak betrat, war das beste, das ich unter den gegebenen Umständen erwarten konnte.


  Ich begrüßte ihn wie einen lange verlorenen Freund und fragte, ob er mir das Vergnügen erlauben wolle, ihn zu einem Getränk einzuladen. Mehrere der Stammgäste drängten bald heran, um mir ihre Grüße zu entbieten, in der Hoffnung, an meiner Großzügigkeit teilzuhaben. Der ewig ausgedörrte Noddy Milverton nahm direkt rechts neben mir Platz, ohne dass ich mich bemühen musste, dies so zu arrangieren.


  Nash nahm die Einladung an. Alle anderen waren auf irgendeine Weise ebenfalls einbezogen und tranken auf meine Gesundheit.


  »Gibt es Post, Mr. Farr?«, fragte ich.


  »Einiges kam heute zufällig rein«, antwortete er und ging, um sie zu holen. Zufällig, in der Tat, denn die Post war in letzter Zeit nicht gerade ein Musterbeispiel an Zuverlässigkeit gewesen.


  Er legte mir ein verschnürtes Päckchen hin, und ich benutzte mein Federmesser, um es zu öffnen. Hätte mein Herz geschlagen, wäre es nun hörbar gewesen durch meine Woge der Hoffnung. Doch die Hoffnung war kurzlebig, und ihre Zerschlagung ging nicht unbemerkt vonstatten.


  »Nix aus England?«, drückte Farr mir seine Sympathie aus. Er wusste von meinen fast allnächtlichen Besuchen in seinem Wirtshaus, dass ich einen wichtigen Brief von dort erwartete.


  »Nein.« Ein paar Sachen für Vater aus Hempstead, einiges für Elizabeth und eine Nachricht für Beldon. Meine Enttäuschung war sehr ausgeprägt. Noddy Milverton nutzte die Gelegenheit, um rasch mein Ale zu leeren und wieder seine einfältige Unschuldsmiene auszusetzen.


  »Tut mir Leid.«


  »Ein anderes Mal.« Ich erkundigte mich nach dem neuesten Klatsch und wurde auch prompt bedient. In Sands Cove hatte ein Überfall stattgefunden, und Vieh war in Walfangbooten abtransportiert worden. Ein wertvoller Bulle war Teil der Beute gewesen, und der unglückliche Besitzer war sowohl erzürnt als auch angewidert aufgrund der Annahme, dass sein Zuchttier wahrscheinlich bereits an einem Haken in einer fernen Metzgerei baumelte.


  »Was wird dagegen unternommen?«, fragte ich Nash, womit ich ihn ungerechterweise vor allen Leuten in Verlegenheit brachte.


  Doch er hatte diese Frage bereits oft gehört und war darauf vorbereitet.


  »Alles, was unternommen werden kann. Die Männer dort überwachen die Küste mit Adleraugen, aber sie können nicht überall gleichzeitig sein.«


  »Es sollte 'nen Weg geben, die zu stoppen«, warf jemand ein.


  »Den gibt es. Die Armee tut ihr Bestes, um die Verräter jenseits des Sundes zur Strecke zu bringen. Wenn die Ordnung erst wiederhergestellt ist, werden Sie bald vom Ärger befreit sein.«


  Niemand fasste durch diese Ankündigung Mut, aber man würde nichts anderes aus seinem Munde hören, und die Leute wussten es besser, und versuchten es erst gar nicht. Die meisten zogen sich in andere Teile des Raumes zurück und knurrten ein wenig, aber nicht so sehr, dass sie unhöflich werden.


  Nash gab sich damit zufrieden, sie zu ignorieren.


  »Dieser Überfall in Sands Cove«, sagte ich mit leiserer Stimme. »Waren dort vertraute Gesichter dabei?«


  Er wusste, dass ich damit Ash und seine Bande meinte. »Die Beschreibungen waren zu ungenau, um sicher zu sein. Die Kerle stammten nach dem, wie sie sprachen, eindeutig aus Connecticut, laut dem Farmer. Der Rest seiner Familie war sehr verängstigt, doch er – nun, ich habe selten einen so fuchsteufelswilden Mann gesehen. Ich dachte schon, ihm würde ein Blutgefäß platzen.«


  Er musste tatsächlich ärgerlich gewesen sein, wenn Nash dies bemerkt hatte, der mit seinem Auftreten so unbekümmert eine Menge Leute verärgert hatte. Ich ließ dies unkommentiert. »Dann gibt es keine Neuigkeiten über irgendeinen von ihnen?«


  »Keine.«


  Da es offenbar wenig Sinn machte, die Unterhaltung fortzusetzen, entbot ich ihm einen höflichen Gutenabendgruß und zog mich auf einen der Stühle zurück, um dem Klatsch der anderen Männer zuzuhören. Nash, den ich aus dem Augenwinkel beobachtete, wirkte erleichtert. Es musste schwer für ihn sein, sich in meiner Gegenwart stets unwohl zu fühlen und niemals zu wissen, aus welchem Grunde.


  Das Gespräch drehte sich weiterhin um das gleiche Thema, aber aufgelockert durch ein oder zwei Flüche in Richtung der Unruhestifter. Gelegentlich waren die britische Armee oder die deutschen Söldner das Ziel ihres Zorns, doch nur hinter vorgehaltener Hand. Ich fiel Mr. Curtis auf, der gestikulierte, damit ich näher käme, was ich auch befolgte. Mir wurde Platz gemacht, und ich setzte mich neben ihn.


  »Nun, Mr. Barrett, gilt die Belohnung immer noch?«


  Vor Monaten hatte ich eine Geldsumme auf die Festnahme meiner Entführer ausgesetzt. Bisher war noch niemand in der Lage gewesen, sie für sich zu beanspruchen. »Ja.«


  »Richtiges Geld?«


  »In Gold. Was wissen Sie?«


  Er gab mir keine richtige Antwort auf meine Frage. »Wollt' nur sichergehen, falls die uns mal begegnen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Glauben Sie, es gibt eine Gelegenheit dazu?« Er und die anderen waren amüsiert. »Schätze, wir sehen mal 'n neues Gesicht, dann könnt's nich' schaden, wenn man das weiß.«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Noch mehr Amüsement, und ich stimmte mit ein, wenn auch grimmig, denn nun verstand ich, worum es hier ging. Connecticut hatte seine Räuber, und Long Island nun auch, und ich saß hier mit einigen von ihnen. Aber es war eine klare Nacht, mit einem hellen Vollmond, sonst wären sie bereits draußen, um die vielen Verletzungen zurückzuzahlen, die uns unser Nachbar auf der anderen Seite des Sundes zugefügt hatte. Ich stellte mir beide Seiten vor, wie sie, unwissend über die Anwesenheit der anderen, in ihren Walfangbooten aneinander vorbeifuhren, wenn sich zum nächsten Mal die Gelegenheit für eine heimliche Überfahrt bot.


  »Mr. Curtis, ich frage mich, ob Sie etwas über Räuber gehört haben, die aus Suffolk County kommen.«


  »Ich wohn' nich' so nah dran wie Sie. Da müssten Sie viel besser Bescheid wissen als ich, oder?«


  »Ja, aber Sie sind mit einem schärferen Gehör gesegnet als die meisten. Ich dachte, Sie hätten vielleicht zufällig das eine oder andere gehört.«


  Er schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie?«


  »Es geht um etwas, was Mr. Nash soeben über die Diebe sagte, die zu fangen er versäumte.« Ich erhielt ein Lächeln auf Nashs Kosten.


  »Und was?«


  »Er meinte, nach dem, wie sie sprachen, mussten sie aus Connecticut stammen, und dies schien mir zwei Bedeutungen zu haben, nämlich dass sie entweder über den Ort sprachen, oder dass der Ort selbst sich in ihrer Sprache befand – ein Akzent.«


  »Und was is' damit?«


  »Nun, ich erinnerte mich, wie diese Männer mit mir sprachen, und ich glaube nicht, dass einer von ihnen einen Connecticut-Akzent besaß.«


  »Das heißt aber nich', dass die nich' von da sind. Jede Menge Leute mussten umziehen wegen dem Krieg.«


  »Vielleicht. Doch in dieser Nacht damals war es sehr windig, und sogar nachdem der Wind sich gelegt hatte, wäre das Meer zu jedem, der versuchte, in einem Boot die Überfahrt zu riskieren, nicht besonders freundlich gewesen. Ich dachte, es wäre vielleicht einfacher für sie gewesen, einige Meilen an der Küste entlangzurudern, bis sie weiter in Suffolk County wären.«


  »Ich bin kein Walfänger, aber das macht Sinn für mich. Und was tun Sie jetzt?«


  »Es gibt nicht viel, was ich tun kann, abgesehen davon, es an Mr. Nash weiterzugeben und zu hoffen, dass sich daraus etwas ergibt.«


  »Dann viel Glück Ihn' beiden.«


  Dieses Gelächter, welches jetzt zu hören war, ertönte auf meine Kosten. Ich nahm es gutmütig auf, da ich sehr wohl wusste, dass die Saat gesät war und aufging. Wenn irgendeiner von ihnen ein Gerücht vernahm, würde ich davon erfahren. Ich wünschte ihnen gleichfalls viel Glück und verließ das Gasthaus.


  Selbst nach einiger Zeit mit – und einigem Geld für – Molly Audy war ich noch vor Mitternacht wieder zu Hause und ein wenig erstaunt, noch immer Licht im Musikzimmer brennen zu sehen. Ich spähte durch das Fenster. Mutter, Mrs. Hardinbrook, Beldon und Lady Caroline spielten Karten. Beldon und Lady Caroline gähnten herzhaft. Ich hatte sie noch nie so lange aufbleiben sehen, um zu spielen, aber schließlich war Mutter süchtig nach dem Spiel. Wenn sie darauf bestand, noch ein oder zwei Partien zu spielen, konnte sie darauf zählen, dass Mrs. Hardinbrook begeistert zustimmte und ihren Bruder ebenfalls dazu brachte, mitzuspielen. Lady Caroline spielte nur aus Höflichkeit mit, dachte ich.


  Der Rest des Hauses war dunkel und still, denn vermutlich lagen alle anderen im Bett. Vater war nicht zu Hause, da er sich angeblich auf einer Reise befand und in Hempstead übernachtete, auch wenn ich wusste, dass er in Wahrheit bei Mrs. Montagu war. Ich wünschte ihm alles Gute. Zweifellos hatte er für mich einen Stapel an Arbeiten in der Bibliothek hinterlassen, aber es würde wohl nichts ausmachen, wenn ich erst später damit anfinge. Molly hatte mich, wie üblich, in einen heiteren und entspannten Zustand von Stimmung und Geist versetzt; es reichte mir vollkommen, draußen zu stehen und zu beobachten.


  Und zu warten.


  Das Spiel nahm seinen Fortgang, während Beldon und Lady Caroline von Minute zu Minute schläfriger wurden. Selbst Mrs. Hardinbrooks aufrechte Haltung begann nachzulassen. Doch Mutter war recht munter und ihre Bewegungen lebhaft. In ihrer Haltung lag eine gewisse Nervosität, doch diese war uns allen vertraut. Sie hatte bereits vor Monaten angefangen, immer länger aufzubleiben, indem sie jeweils um noch eine weitere Partie bat oder eine Unterhaltung über ihr natürliches Ende hinaus fortführte. Ich glaube nicht, dass sie besonders gut schlief, denn ich hörte sie zu den unmöglichsten Zeiten in ihrem Zimmer auf- und ablaufen. Beldon gab ihr Schlafmittel, wenn sie danach verlangte, und obwohl sie diese in einem Zug leerte, halfen sie ihr offensichtlich nicht sehr.


  Nun wirkte es so, als strapaziere sie die Geduld ihrer zuverlässigsten Anhängerin, denn als die Partie beendet war, demonstrierte Mrs. Hardinbrook deutlich ihre Müdigkeit und erhob sich. Beldon taumelte ebenfalls auf die Beine, wie nach ihm auch Lady Caroline. Mutter blieb sitzen, und ich empfand einen unerwarteten Anflug von Mitleid, als sie zu ihnen aufsah. Sie sah ... verloren aus. Ich hatte nicht vergessen, dass sie dafür sorgte, nie allein zu sein, wenn sie es verhindern konnte.


  Wahrscheinlich war es schrecklich für sie, aber es gab wenig, was ich daran ändern konnte. Ich hatte andere Angelegenheiten, die mich beschäftigten.


  Beldon begleitete Lady Caroline aus dem Zimmer. Sie würden sich wahrscheinlich sofort in ihre jeweiligen Betten begeben. Hervorragend. Mrs.


  Hardinbrook zögerte, indem sie die Karten forträumte und Mutter einsilbige Antworten gab. Sie löschte alle bis auf zwei Kerzen, nahm selbst eine davon und gab Mutter die andere.


  Ich stieß mich vom Fenster ab, löste mich ein wenig auf und brachte mich mit Willenskraft dazu, leise um das Haus herumschweben, bis ich auf dessen Rückseite angelangt war. Die Nacht war noch immer klar, doch diese Seite lag im tiefen Schatten, so dass ich hoffte, ich könne ein solches Verhalten riskieren.


  Die späte Stunde war ebenfalls zu meinem Vorteil; sämtliche Bediensteten würden schlafen, selbst der hochmütige Mr. Harridge. Ich ließ mich zu einem Fenster im zweiten Stock aufsteigen, löste mich völlig auf und schwebte durch die Fensterläden. Ich erlebte einen Moment eines leichten Unbehagens, als ich die gläserne Barriere des Fensters durchquerte, dann schwebte ich frei im Flur.


  Und ich wartete still, jedoch nicht lange.


  Am Ende der Halle, um die Ecke, wurde eine Tür geschlossen. Die von Mutters Zimmer. Nun würde Mrs. Hardinbrook vorbeikommen, auf dem Weg zu ihrem Zimmer. Ich materialisierte mich wieder und stellte fest, dass ich Recht hatte. Ihr Kerzenschein kündigte ihr Nahen an. Sie zuckte heftig zusammen, als sie mich am Fenster stehen sah.


  »Oh! Mr. Barrett, was machen Sie denn hier?«


  »Ich sorge nur dafür, dass das Fenster verriegelt ist. In diesen Tagen kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  »Das kann man sicherlich nicht. Nun, gute Nacht.«


  »Einen Augenblick, bitte, ich habe eine Frage an Sie.«


  Dies überraschte sie ebenfalls, da ich niemals mit ihr sprach wenn es sich vermeiden ließ.


  »Ja, worum geht es?«


  Ich trat näher an die Lichtquelle heran, so dass sie mich sehen konnte.


  Es dauerte nicht lange. Und ich hatte viel Übung mit Leuten wie Nash ... und Drummond. Ich zog ihre Aufmerksamkeit auf mich, sah, wie ihr fröhliches, leeres Gesicht noch ein wenig leerer wurde, und schon war es geschehen.


  »Ich möchte, dass Sie aufhören, sich so grausam gegenüber Elizabeth zu verhalten. Verstehen Sie mich?«


  Sie flüsterte eine Bejahung. Die Kerze begann zu zittern. Ich nahm sie ihr fort, bevor sie diese fallen lassen konnte.


  »In diesem Haus gibt es keinen Platz für Ihre Bosheit. Sie können sich höflich benehmen, oder Sie brauchen überhaupt nichts zu sagen. Verstehen Sie?«


  »Ja ...«


  Eine unangenehme Frau, aber vielleicht von nun an weniger. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Ich entließ sie aus meiner Beeinflussung. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mrs. Hardinbrook.«


  Sie zwinkerte einige Male und brach plötzlich in Verwirrung darüber aus, wie ihre Kerze in meine Hand hatte überwechseln können, ohne dass sie es bemerkt hatte. Ich machte mir nicht die Mühe, es zu erklären, sondern reichte sie ihr nur mit einer kleinen Verbeugung zurück. Verstört hastete sie in ihr Zimmer und schloss die Tür zwischen uns. Ich drehte mich um, und es gelang mir nur knapp, mein Gelächter leise zu halten. Auch wenn ich es ihr gegenüber nicht erwähnen würde, war dies eines meiner Hochzeitsgeschenke an Elizabeth. Bei all den anderen Dingen, die ihre Aufmerksamkeit erforderten, konnte sie gut ohne Mrs. Hardinbrooks kleine Bemerkungen und Anspielungen auskommen. Nach der Hochzeit würde es keine Rolle mehr spielen, aber zumindest bis dahin gäbe es ein wenig mehr Frieden im Haushalt.


  Ich hielt abrupt inne. Verdammt!


  Beldon stand an der Ecke und hielt eine Kerze mit einer Hand erhoben, während er in der anderen ein Buch trug. Er hatte sich wahrscheinlich auf dem Weg in die Bibliothek befunden und offensichtlich alles gesehen und gehört. Ich wusste, dass das, was ich zu Mrs. Hardinbrook gesagt hatte, recht harmlos gewesen war, wenn auch ein wenig unhöflich, aber es könnte trotzdem als ein sehr seltsamer Austausch angesehen werden. Nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu schließen, interpretierte er es auch genau so. Er starrte und starrte und starrte, ohne sich zu bewegen und fast ohne zu atmen.


  Ich starrte zurück, nicht wissend, was ich sagen oder tun sollte, bis sich das lange Schweigen zwischen uns zu etwas Dickem, Bedrückendem verdichtete und ich widerstrebend zu dem Schluss kam, dass ich ihn ebenfalls beeinflussen musste. Ihn vergessen lassen musste, was er gesehen hatte.


  Doch er gab mir diese Möglichkeit nicht. Er hastete herum und steuerte auf sein Zimmer zu. Entmutigt folgte ich ihm.


  »Dr. Beldon«, flüsterte ich ihm mit einer Mischung aus Dringlichkeit und Verzweiflung zu.


  Er überraschte mich wieder, indem er wie angewurzelt im Flur stehen blieb. Er drehte sich nicht um, um mich anzusehen, sondern wartete nur in stocksteifer Haltung darauf, dass ich ihn einholte. Als ich mich auf gleicher Höhe mit ihm befand, ließ er jedes Anzeichen erkennen, dass er sich nicht wohl fühlte.


  »Doktor ...«


  »Mr. Barrett ...«


  Da ich vorher wusste, dass ich ganz sicher das letzte Wort behalten würde, deutete ich ihm an, er solle vorausgehen.


  »Es tut mir Leid«, meinte er. »Es war nicht meine Absicht, Ihre Unterhaltung mit Deborah zu stören.«


  »Sie – wie bitte?«


  »Ich hätte etwas sagen sollen, als ich vorbeiging, aber ich dachte, es sei das Beste, zu ... nun ...«


  In diesem Moment wurde mir schlagartig klar, dass seine Reaktion keine Angst, sondern vielmehr enorme Verlegenheit war. O Himmel.


  »Deborah«, fuhr er fort, »vergisst häufig, dass wir Ihre Gäste sind. Sie ist keine sehr kluge Frau ... Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie hat mir noch nie zugehört.«


  Ich begann zu sprechen, doch er hob eine Hand.


  »Nein, bitte, ich möchte mich nur für ihr Benehmen entschuldigen. Es tut mir sehr Leid, wenn sie Ihrer Familie Unannehmlichkeiten verursacht hat, insbesondere Ihrer lieben Schwester. Außerdem möchte ich sagen, dass ich sehr froh bin, dass Sie nun mit ihr geredet haben. Das war ... schon lange überfällig.


  Insbesondere bedauere ich es, dass ich in der Vergangenheit nicht strenger mit ihr war.«


  »Ich ... weiß nicht, was ich sagen soll, Sir«, murmelte ich. »Sollte ich zu schroff gewesen sein ...«


  »Nein, Sie sagten ihr, was Ihnen auf der Seele lag, und das war auch erforderlich.«


  »Sie sind äußerst freundlich, Sir.«


  »Wie Sie es zu mir waren, Sir, bereits viele, viele Male.«


  Ich wusste, dass er eine echte Zuneigung für meine Familie hegte, aber meistens hinderte ihn seine natürliche Zurückhaltung daran, dies auszudrücken. Ich wusste ebenfalls, dass er insbesondere für mich eine tiefe Liebe empfand, aber er hatte niemals Schritte in dieser Richtung unternommen. Nun sah er mich direkt an, und ich erkannte, was es ihn kostete, so direkt zu sein. Er streifte damit Themen, die wir vor langer Zeit zurückgestellt hatten, und hatte nun vielleicht Angst, dass ich seine Dankbarkeit als etwas anderes missverstehen könne.


  Ich lächelte ihn beruhigend an. »Es ist mir eine Ehre, Sir«, sagte ich und verbeugte mich ein wenig vor ihm.


  Seine Erleichterung war wenig subtil: Seine Schultern entspannten sich sichtlich, und ein vorsichtiges Lächeln kroch über seine besorgten Züge.


  »Ich danke Ihnen, Mr. Barrett.«


  »Stets zu Diensten, Dr. Beldon.«


  »Also dann, gute Nacht.«


  »Das wünsche ich Ihnen ebenfalls.« Er hatte offensichtlich die Besorgung vergessen, um derentwillen er seinen Raum ursprünglich verlassen hatte, und kehrte dorthin zurück. Leichten Schrittes.


  O Himmel, dachte ich erneut.


  Trotz seiner manchmal speichelleckerischen Art betrachtete ich Beldon mittlerweile als Freund, nun mehr denn je. Ich hatte ihn bereits zuvor beeinflusst, aber lediglich, um das Geheimnis meiner veränderten Natur zu bewahren. Solche Eingriffe in den Verstand eines solchermaßen unaufdringlichen Mannes plagten mein Gewissen; ich war nun mehr als glücklich, auf eine weitere Erfahrung dieser Art zu verzichten. Dem Himmel sei Dank für seine provinzielle Denkweise, die dafür gesorgt hatte, dass er nicht mehr gesehen hatte als etwas, das ihm natürlich schien, und dass er an der Situation nichts Ungewöhnliches erkannt hatte. Mit einem gleichermaßen leichten Schritt ging ich die Treppe hinunter, so ungemein erleichtert, dass ich die späte Stunde vergaß und zu pfeifen begann.


  Die Nächte kamen und vergingen rasch, sie verschmolzen miteinander, so dass ich manchmal die Illusion hatte, dass ich eine sehr lange Nacht erlebe, die nur durch meinen Kleiderwechsel unterbrochen wurde. Die Unterhaltungen schienen sich alle zu gleichen, da sie sich ausschließlich mit einem einzigen Thema befassten: der Hochzeit. Die Leute waren selbstverständlich die gleichen. Es hätte langweilig sein können, aber meine vergangenen Erfahrungen hatten mich eine harte Lektion über den unschätzbaren Wert von Langeweile gelehrt. Es war besser, untätig zu sein und sich im Frieden mit der Welt zu befinden, als der verzweifelten Raserei ausgesetzt zu sein, die durch eine Katastrophe verursacht wird.


  Vater kümmerte sich um seine Kanzlei, Elizabeth nähte an ihrem Kleid, und ich leistete ihnen Gesellschaft oder begab mich zu The Oak, um mir die Neuigkeiten anzuhören. Wie erwartet, hörte Mrs. Hardinbrook auf, so hasserfüllt und lästig zu sein, und kümmerte sich um Mutter, die bemerkenswert zurückhaltend geworden war. Sie bereitete mir Sorgen, da ich dachte, sie leide vielleicht immer noch unter Angst. Ich versuchte ab und zu, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber ihr Blick glitt an mir vorbei, als sei ich überhaupt nicht anwesend. Sie spielte Karten, nähte oder schwatzte mit ihren Freundinnen, wenn diese sie besuchten, doch falls sie Angst vor mir hatte, zeigte sie es nicht. Verschiedene Male hörte ich, wie sie Schlafmittel von Beldon verlangte, aber diese mussten eine ungenügende Wirkung auf sie haben, denn ich hörte sie trotzdem nachts in ihrem Zimmer herumlaufen, bis in die frühen Morgenstunden. Sie sah durch den Schlafmangel ein wenig erschöpft aus und war verschlossener als zuvor, aber dies war ihren Anfällen vorzuziehen.


  Niemand sonst bemerkte dies jedoch, da sie so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren, und ich hatte nicht vor, die Aufmerksamkeit aller darauf zu lenken. Nach einer Weile betrachtete ich es nur noch als einen weiteren in einer Reihe von unangenehmen Zwischenfällen, über den niemand sprach, und gab mich damit zufrieden, das Leben wie üblich weitergehen zu lassen.


  Es gab Unmengen von vornehmen Zerstreuungen in den frühen Stunden der kürzer werdenden Sommerabende. Kusine Anne hatte mich überredet, gemeinsam mit ihr den anderen zur Unterhaltung Shakespeare vorzulesen. Ihre erste Wahl war das erste Stück, das ich ihr empfohlen hatte, Was ihr wollt, und sie stellte sich als schauspielerisches Naturtalent heraus – sobald sie erst verstand, was sie sagte. Natürlich entgingen ihr die meisten derben Scherze im Text, und der gesamte Raum erlebte einen Moment blanker Verlegenheit, als sie die Lesung einmal unterbrach, um nach der Bedeutung des Wortes »Eunuch« zu fragen.


  Elizabeth, die höflich ein Lachen unterdrückte, kam zu meiner Rettung, indem sie erklärte, dies sei ein Junge, der niemals zum Manne heranreifen würde. Ob Anne dies verstand, war fraglich, denn wir fuhren ohne weitere Pausen fort.


  Hinterher suchte sie Elizabeth auf, um mit dieser ein höchst intensives Gespräch zu führen.


  Ich bemerkte, dass ich zu neugierig war, um dem zu widerstehen. Als Anne fertig war und sich anmutig entfernte, näherte ich mich Elizabeth. »Was hat sie dich dieses Mal gefragt?«


  Elizabeth hielt ihr Lachen leise und freundlich. »Meine Güte, sie sollte besser auf die Dinge achten, die um sie herum vorgehen. Dann wüsste sie Bescheid über diese Angelegenheiten.«


  »Was für Angelegenheiten?«


  »Sie wollte wissen, wie ein Junge, der doch gar nicht anders kann, als zum Manne zu werden, dies verhindern könne. Also bemühte ich einen Vergleich mit dem Kastrieren von Pferden ...«


  »Großer Gott, Elizabeth!«


  »Es ist nahe daran«, verteidigte sie sich, immer noch mit dem Lachen kämpfend. »Ich sagte, so wie ein Hengst Geschlechtsteile besitzt, die kastriert werden können, hat dies ein Mann ebenfalls, und wenn er ihrer in einem gewissen Alter beraubt wird ...«


  Ich erstickte fast. »Dann was?«


  »Nun, sie wollte es wissen ...« Nun verstummte das Lachen, und ihr Gesicht nahm eine sehr grellrote Färbung an.


  Ich lehnte mich nach vorne und blickte sie erwartungsvoll an.


  Sie warf mir einen gespielt strengen Blick zu. »Du bist vulgär und abartig, Jonathan.«


  »Absolut. Was wollte sie wissen?« Angewidert gab sie auf. »Das Aussehen.«


  Nun erstickte ich wirklich und kämpfte vergeblich dagegen an, ein ernstes Gesicht zu bewahren. »Und was hast du ihr erzählt?«


  »Jonathan!«


  Es war an der Zeit, den Rückzug anzutreten, was ich auch tat, lachend, aber mit dem Schwur, jegliche Einzelgespräche mit Anne vorerst zu vermeiden. Sie war neugierig auf das Küssen gewesen, und ich war glücklich gewesen, ihr dabei zu helfen, aber ich war durchaus nicht bereit, Antworten zu liefern, sollte sie sich entschließen, mich zu diesem speziellen Thema zu befragen. Einige Tage später informierte mich Elizabeth, dass sich eine Lösung während eines Besuches bei einer Freundin angeboten habe, welche die Mutter eines kleinen Sohnes war. Als die natürlichen Bedürfnisse des Kindes einen Windelwechsel erforderten, bot Elizabeth sich an, diese Aufgabe zu erledigen, und nahm Anne mit, damit sie ihr helfe. Diese Erfahrung erwies sich als ausreichend lehrreich, um unsere süße, unschuldige Kusine zufrieden zu stellen, so dass ich noch einmal davongekommen war.


  Ebenfalls nach diesem Zwischenfall, nachdem sie den Wert der Diskretion erfahren hatte, achtete Anne von nun an gewissenhaft darauf, sich Fragen nach unvertrauten Worten bis zum Ende eines Abends aufzusparen.


  Und dann war eines Tages das Hochzeitskleid fertig, und das Ereignis selber stand unmittelbar bevor. Der größte Teil davon geschah, ohne dass ich es miterlebte, da ich in dieser Zeit auf mein stilles Bett im Keller beschränkt war. Das Erste, was ich, nachdem die Sonne untergegangen war, hörte, war die Tatsache, dass einer von Mrs. Nooths zahlreichen Helferinnen und Helfern auf der Suche nach Vorräten für die Küche herumpolterte. Ich war froh, dass ich nicht atmen musste, da das Haus nach Kochen und Backen roch. Sobald der Helfer verschwunden war, löste ich mich auf und schwebte durch die Böden des Hauses, um mich in meinem Zimmer wieder zu materialisieren.


  Dort wartete Jericho auf mich und zuckte kaum zusammen, als ich erschien. Wir tauschten kummervolle Blicke, dann fragte ich: »Wie war der Tag heute?«


  »Recht ruhig. Uns sind die Nahrungsmittel noch nicht ausgegangen, und der kleine Sohn eines unserer Gäste bot einige unerwartete Unterhaltung, indem er aus dem Heuboden stolperte und der Misthaufen außerhalb des Stalls seinen Fall abfing.«


  »O Gott.«


  »Genau das sagte auch seine Mutter, und noch einiges mehr. Ich bin froh, sagen zu können, dass ihre eigenen Bediensteten sich darum kümmerten, dass er gesäubert wurde. Es kann keine besonders angenehme Aufgabe gewesen sein.«


  »Geht es allen anderen gut?«


  »O ja. Mr. Barrett kümmert sich darum, dass alle Herren mit genügend Nahrung versorgt werden, wenn sie trinken. So gab es noch keine Zwischenfälle, selbst wenn Politik diskutiert wird. Miss Elizabeth geht es den Umständen entsprechend gut.«


  In der vergangenen Woche hatten Elizabeth all die Aufgaben und Planungen in letzter Sekunde schwer zugesetzt. Aber sie hatte ein wahres Talent für Organisation, denn sonst hätte sie es vielleicht nicht bis hierher geschafft.


  »Alle haben den ganzen Tag lang nach Ihnen gefragt«, meinte er und ließ mich dadurch wissen, dass ich mich beeilen solle.


  Meine beste Kleidung war sorgfältig auf dem Bett ausgebreitet worden, und er hatte die für das Rasieren notwendigen Dinge vorbereitet. Das Wasser dampfte noch immer leicht. Er musste nur Sekunden vor mir hier gewesen sein. Der Mann hatte ein hervorragendes Zeitgefühl. Er rasierte und puderte mich und zog mich an, dass ich einer Königsaudienz hätte beiwohnen können oder sogar der Hochzeit meiner Schwester, und das ohne Eile, sogar in kürzester Zeit. Ich hatte herausgefunden, dass es viel schneller ging, wenn ich nicht mit ihm über die Wahl meiner Kleidung diskutierte, und widersprach auch jetzt nicht.


  Er hatte mich sehr gut dressiert.


  Als ich erst einmal hinuntergegangen war und der riesigen Anzahl von Gästen meine verspäteten Grüße entboten hatte, fühlte ich mich, als sei ich wieder in London und besuche eine der vielen verschwenderischen Partys der Familie Bolyn. Trotz des Krieges trugen alle Leute ihre beste Kleidung, die entweder für diese Gelegenheit angefertigt oder verschönert worden war, damit sie wie neu aussah.


  Molly Audy hatte ein Übermaß an Kundschaft in ihrem legitimen Beruf und kaum Zeit für etwas anderes, selbst wenn dies besser bezahlt wurde. Nach einem unserer Treffen, welches notwendigerweise kürzer ausfiel, fragte ich sie, warum sie sich überhaupt mit der Näherei abgebe, und wurde informiert, dass ihr diese eine große Befriedigung verschaffe. Dies rief eine weitere Befragung meinerseits hervor, indem ich mich erkundigte, ob die beiden Berufe – oder Vergnügungen, wie es schien – entfernt vergleichbar seien, was die Freude daran angehe, und umgehend bekam ich ein Kissen ins Gesicht.


  Obwohl sie sich selbst dezent im Hintergrund hielt, war ihre Arbeit heute Abend doch deutlich sichtbar. Ich erkannte viele bei ihr in Auftrag gegebenen Kleidungsstücke an den Rücken (und Hinterteilen) einer großen Anzahl von Herren wieder, hatte ich doch die Stoffe und Kleider in verschiedenen Entwicklungsstufen in ihrem Nähzimmer gesehen. Sie hatten mich zu der Überlegung gebracht, welche von ihnen beide Arten von Mollys Diensten in Anspruch nähmen, und zweifelsohne überlegten sie das Gleiche, als sie sich gegenseitig beäugten. Ich war hiervon ausgenommen, da meine Kleidung in London angefertigt worden war.


  Mit Wohlwollen bemerkte ich, dass auch Norwood einen vertraut aussehenden Umhang trug, wenn auch die Weste neu war. Ein Geschenk von Elizabeth. Seine natürliche Sparsamkeit hatte ihn wahrscheinlich dazu gebracht, lieber das zu verwenden, was er besaß, als in eine Vergrößerung seiner Garderobe zu investieren. Auch hatte er vielleicht – wie ich – eine Vorliebe für Londoner Schneiderei. Dies spielte für mich keine Rolle, solange es bedeutete, dass er sich von Molly fern hielt.


  Ich grüßte meinen zukünftigen Schwager mit einem leichten Schlag auf den Rücken und war erleichtert zu sehen, dass er nicht im entferntesten betrunken war, auch wenn er für einen Bräutigam recht entspannt schien.


  »Haben Sie dies etwa schon einmal gemacht?«, fragte ich ihn, indem ich auf die Hochzeitsfeier deutete.


  Er lachte. »Ich weiß nicht, warum alle von mir erwarten, dass ich nervös sein sollte. Das bin ich wirklich nicht. Wirklich, das bin ich nicht. Wirklich.«


  Ah, da gab es also doch ein wenig Anspannung in ihm. Sehr ermunternd.


  Als ich Elizabeth fand, befand sie sich im Mittelpunkt eines wahren Gartens der Kleider. Ihre Freundinnen waren so zahlreich um sie versammelt, dass ihre weiten Kleider im Raum kaum noch Platz ließen. Ich wurde angestoßen und eingezwängt und geneckt, als ich mir einen Weg zu ihr bahnte. Dabei war ich sehr vorsichtig, wohin ich meine Füße setzte, insbesondere um die sitzenden Damen herum, welche ihre Röcke ausgebreitet hatten, um sie besser herzuzeigen. Doch keiner von diesen, dachte ich, war schöner als der von Elizabeth, und mit Sicherheit war auch keine der Frauen, die sie trugen, so schön wie sie.


  Ich beugte mich tief herunter, küsste ihre Hand und wünschte ihr den schönsten aller Tage. Ich hatte einen Kloß im Hals, und meine Augen brannten ein wenig.


  »Ich danke dir, kleiner Bruder.« Sie lächelte zurück, wobei sie förmlich strahlte, und ich hätte vor Stolz auf sie platzen können. »Es war ein wahrhaft wundervoller Tag, aber nun ...«


  »... kommt die Nacht mit meiner Ankunft, oder ist es andersherum?«


  »Du Esel!« Aber sie mäßigte ihren Humor. »Du wunderbarer Esel.«


  »Es passiert jetzt sehr bald, nicht wahr?« Sie schluckte. »Ja, sehr bald.«


  »Ich bin froh, dass du die Dinge so arrangiert hast, dass ich dabei sein kann.«


  »Das hat alles Vater getan.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Er benimmt sich wie ein Vater. Als ich nach unten kam, musste er viel Gebrauch von seinem Taschentuch machen. Er versuchte vorzugeben, er habe Staub im Auge, aber ich wusste es besser.«


  »Ich weiß, wie er sich fühlt. Alles, was ich sagen kann, ist: Sei glücklich, Elizabeth.«


  »Das werde ich. Ich weiß, ich werde es.«


  Und noch in derselben Stunde heiratete sie Lord James Norwood, inmitten von Tränen und Gelächter und herrlichen Feierlichkeiten. Und so bemerkten und würdigten wir die Veränderung, die in unser aller Leben kam.


  


  KAPITEL 12


  Juni 1777


  Obwohl weitschweifige Kampagnen der Zerstörung von den Armeen in der größeren Welt dort draußen unternommen wurden, waren wir natürlich am meisten um unsere eigene Gegend besorgt, da wir schon eine stattliche Anzahl von Überfällen erlitten hatten, die sowohl dreist als auch heimtückisch gewesen waren. Einige der Diebe wurden gefasst, und diejenigen ohne Kommissionspapiere erhängt. Hart arbeitende Farmer, die über den Verlust ihrer Produkte an die Briten verzweifelt waren, und die Rebellen gingen dazu über, sich gegenseitig zu bestehlen, als Mittel zum Überleben und der Rache. Einige von ihnen traten der lokalen Miliz bei, andere zogen es vor, alleine zu arbeiten. Eine solche Gruppe schloss Mr. Curtis, Mr. Davis und gelegentlich sogar Noddy Milverton ein. Wann immer sie nicht in The Oak zu finden waren, wurde allgemein angenommen, sie seien an der Küste von Connecticut »fischen« gegangen. Niemand erhob Einspruch, am wenigsten Lieutenant Nash.


  Einige der Söldnertruppen waren versetzt worden, gleichermaßen zur Erleichterung und zum Ärger der Einheimischen. Unsere Scheune stand wieder leer, ebenso wie die Mrs. Montagus. Ihre Gesellschaft wurde verabscheut, aber ihre Anwesenheit hatte den Überfällen Einhalt geboten. Vater machte sich Sorgen um Mrs. Montagu und besuchte sie so oft, wie er nur konnte. Er hatte ihr mehrere Pistolen und ein gutes Jagdgewehr geschenkt und hatte sich nicht wenig Mühe gegeben, um sie und ihre Bediensteten das richtige Schießen zu lehren. Die Dame hatte auch die Anzahl der Gänse um ihr Haus erhöht, da sie derselben Meinung wie die alten Römer war, dass sie besser als Hunde seien, um Alarm zu schlagen. Aber auch wenn die Zeiten hart waren, so wussten wir doch, dass sie an anderen Orten noch wesentlich schlimmer sein würden. Also dankten wir Gott für unser Los und beteten für einen schnellen Sieg über unsere Feinde und die Wiederherstellung des Friedens.


  Die Sonne ging jeden Abend später unter und jeden Morgen früher auf, aber ich hatte nicht länger das Gefühl, meiner wachen Stunden beraubt zu sein. Wenn ich meinen Kopf zur Ruhe bettete, brachte die Morgendämmerung ein solch vollkommenes Vergessen, dass ich nicht bemerkte, wie der Tag verging. Folglich lebte ich weiterhin in der Illusion, eine einzige endlose Nacht zu erleben. Ich fand eine Menge Zeit, um all das zu tun, was ich wollte; ich sah keinen Grund mehr, mich zu beschweren.


  Elizabeths neues Heim besuchte ich regelmäßig. Sie hatte es trotz Norwoods Einwänden wegen der Kosten in ein sehr hübsches Heim verwandelt.


  »Ich glaube, es liegt an seinen Plänen, nach England zurückzukehren«, vertraute sie mir an. »Er meint, es sei Geldverschwendung, wenn wir das Geld in ein Haus stecken, in dem wir nicht sehr lange bleiben werden.«


  »Was meint er damit? Werdet ihr so bald abreisen?« Der Gedanke hatte bereits seit einer Weile existiert, aber nur theoretisch. Nun hörte es sich so an, als ob sie sich bereits darauf vorbereiten würden, für die Reise zu packen.


  »Oh, wohl noch nicht in nächster Zeit. Vielleicht in einem Jahr oder so?«


  »Na dann«, meinte ich widerstrebend. Auch wenn ich die Zeit seit meiner Veränderung verzerrt wahrnahm, schien ein Jahr trotzdem noch eine sehr große Zeitspanne zu sein. »Ich meine, wenn du wirklich abreisen willst...«


  »Eigentlich möchte ich das nicht, aber ich sollte reisen, um seine Familie kennen zu lernen. Ich bin recht neugierig, wie ein Herzog lebt.«


  »Erzählt er dir nichts darüber?«


  »Nicht oft. Ich höre mehr über seine toten Vorfahren als über die lebenden Verwandten. Wusstest du, dass seine Leute bei Agincourt dabei waren? Es scheint, als habe ich in eine sehr berühmte Familie eingeheiratet.«


  Ich sah ihr zu, wie sie sich mit einer wenig anspruchsvollen Näharbeit beschäftigte, den Kopfüber ihre Arbeit gebeugt. Sie hatte sich ein wenig verändert und würde sich noch weiter verändern, weil die meisten ihrer Interessen sich mittlerweile um ihr eigenes Leben drehten. »Bist du glücklich darüber?«


  »Es scheint mir noch nicht sehr real. Alles, was ich kenne, ist James. Er ist das, was real ist.«


  »Bist du glücklich mit ihm?«


  »Ja, natürlich bin ich glücklich. Wie kannst du nur so etwas fragen?«


  »Ich spiele nur den fürsorglichen Bruder, das ist alles.«


  »Es kann nicht alles sein. Magst du ihn nicht?«


  »Nun, doch, aber du kannst nicht erwarten, dass ich es befürworte, dass er dich eines Tages nach England mitnimmt. Vater und ich würden dich schrecklich vermissen.«


  »Und ich würde euch beide schrecklich vermissen, aber ich muss mit meinem Ehemann gehen. So sind die Dinge nun einmal.«


  »Andererseits ist es nicht in Ordnung. Du solltest deine Meinung darüber sagen können, wo du leben möchtest.«


  »Ich weiß, aber ich bin sicher, dass sich die Dinge zum Besten entwickeln werden, egal, wo wir uns befinden.«


  Sie war verliebt und würde ihrem Ehemann folgen. Ich war lediglich ihr Bruder, und es stand mir nicht zu, Einwände zu erheben.


  Lady Caroline war bereits früher am Tag zu Besuch gekommen und länger geblieben als erwartet. Meine Ankunft kurz nach Sonnenuntergang wurde mit Überraschung begrüßt. Sie hatte vorgehabt, über Nacht zu bleiben, anstatt das Risiko auf sich zu nehmen, nach Einbruch der Dunkelheit noch zurückzureisen, aber am Ende meines Besuches bat sie mich, sie nach Hause zu begleiten.


  »Aber die Straßen könnten gefährlich sein«, meinte Norwood.


  »Die Rückreise wird vollkommen sicher sein«, entgegnete ich. Ich hatte Vertrauen in meine Fähigkeit, eine mögliche Gefahr zu sehen und zu hören, lange bevor sie mich sähe. »Ich werde über Glenbriar zurückreiten, um nach der Post zu sehen.«


  »Wegen dieses Briefes aus England? Ich hoffe, er kommt bald, sonst wirst du dich im Gasthaus bald unbeliebt machen.«


  »Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten«, sagte Lady Caroline.


  »Es sind keine Umstände«, erwiderte ich. »Außerdem wird Anne Ihre Gesellschaft vermissen. Es liegt ihr sehr am Herzen, mit Ihnen die Szene zwischen Portia und Nerissa, die über die Freier diskutieren, aus dem Kaufmann von Venedig zu lesen.«


  »Das stimmt wohl. Ich erinnere mich, sie wollte, dass Sie den Prinzen von Marokko spielen.«


  »Und den Prinzen von Arragon – und auch noch Bassanio, wenn die Zeit ausreichen sollte.«


  »Sie hat sich in eine wahre Gelehrte verwandelt.«


  »Eher in eine Schauspielerin. Wenn sie so weitermacht, muss Mr. Garrick aus dem Ruhestand zurückkommen.«


  »Wer?«


  »David Garrick, der Schauspieler.«


  »Oh, meine Güte, natürlich. Aus irgendeinem Grunde dachte ich, Sie meinen einen der Farmer aus der Gegend.«


  »Nicht viele von ihnen verfügen über genügend Zeit, um Shakespeare zu lesen.«


  »Oder irgendetwas anderes, da bin ich sicher.«


  »Ich werde dann gehen und mich um die Pferde kümmern.« Ich begab mich zu dem jämmerlich aussehenden Anbau, welcher als Stall diente. Elizabeth hatte einmal ihren Wunsch erwähnt, ihn vor dem Winter reparieren und ausbessern zu lassen, und sich ein wenig beschwert, als Norwood sie bat, dies noch eine Weile hinauszuschieben. Ich fragte mich, ob sein geiziges Naturell bald zu einer Quelle der Unzufriedenheit für meine Schwester werden würde.


  Sie verfügten über keinerlei Stallknechte, nicht einmal über einen Burschen, der sich um ihre eigenen Tiere kümmerte. Norwood behauptete, dass er es genieße, selbst nach ihnen zu sehen, was ich verstehen konnte, doch ich fand es merkwürdig für einen Mann seiner Stellung, nicht einmal einen einzigen Dienstboten für diese Aufgabe zu besitzen. Jedoch gab es nicht viel Arbeit zu erledigen, da nur zwei Pferde existierten. Er besaß ein Jagdpferd, und Elizabeth hatte ihr Lieblingspferd von zu Hause mitgebracht, Beauty. Bisher hatten sie noch keine Kutsche erworben, nicht dass es in diesen Tagen üblich gewesen wäre, viele davon zu besitzen. Wenn es Sonntag war, schickte Vater einen Mann mit der unseren herüber, der sie zum Kirchgang abholte.


  Ich hatte wieder angefangen zu reiten, um Rolly seine dringend benötigte Bewegung und mir eine Abwechslung zu verschaffen. Dies schloss meinen Wunsch ein, zu vermeiden, beim Herumschweben gesehen zu werden. Ich war dabei zweimal gesehen worden, aber glücklicherweise waren in beiden Fällen die Männer ziemlich betrunken gewesen, und niemand glaubte ihre Geschichte über einen »fliegenden Geist«. Danach wurde ich vorsichtiger.


  Nachdem ich die Zügel von Rolly und Lady Carolines Pferd ergriff, wanderte ich zum Haus zurück, ohne besondere Eile, aber auch nicht willens, Zeit zu verschwenden. Elizabeth hatte bereits gute Nacht gesagt und war nach oben gegangen, so dass nur noch Norwood und seine Schwester am Vordereingang standen. Sie sprachen mit leiser Stimme und schienen eine Übereinkunft getroffen zu haben. Bevor ich nahe genug herankam, um trotz des Lärms durch die Pferde etwas davon zu hören, brachen sie das Gespräch ab und benahmen sich, als ob nichts geschehen sei. Nun, wenn sie es wünschten, würde ich ebenso handeln. Ich half Lady Caroline in ihren Damensattel, schwang mich auf Rolly und verabschiedete mich von Norwood. Er stand im Eingang und sah uns nach, bis wir uns am Ende der Landstraße außer Sicht befanden.


  »Ist zwischen ihnen alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ja, durchaus. Er machte sich lediglich Sorgen über meinen Aufenthalt im Freien, aber ich sagte ihm, dass uns nichts zustoßen würde.«


  Es hatte nach mehr ausgesehen als bloße Sorge, aber wenn es so war, dann war sie entschlossen, es für sich zu behalten.


  »Ich hoffe, Sie sind bewaffnet?«, fragte sie.


  »Ich fühle mich unbekleidet ohne diese hier.« Ich berührte den eigens angefertigten Kasten, der an meinem Sattel hing und einen Satz Duellpistolen enthielt, die ich aus einer Laune heraus in London gekauft hatte. Seit meiner Entführung nahm ich sie überallhin mit, geladen und stets zur Hand.


  »Und Sie?«


  Statt der »Muffpistole«, die von einigen Damen bevorzugt wurde, zog sie ein riesiges Exemplar mit Messinglauf hervor, welches von Powell in Dublin hergestellt worden war und in der Lage war, sechs Schüsse am Stück abzufeuern. Es war eine bemerkenswerte Arbeit, und ich hatte die Hoffnung, eines Tages selbst eine solche Waffe erwerben zu können. Ihr besonderer Reiz lag in der Tatsache, dass man nach einer ersten Zündladung nichts weiter zu tun hatte, als nach jedem Schuss den Abzugsbügel zurückzuziehen, den Zylinder zu drehen, den Bügel nach vorne zu schieben, um ihn zu verschließen, und dann wieder zu feuern. Sechs Schüsse auf einmal, ohne nachzuladen. Eine absolut wunderbare Erfindung.


  Nachdem wir uns über unsere Sicherheit durch unsere Waffensammlung vergewissert hatten, gaben wir unseren Pferden voller Zuversicht die Sporen und ritten im langsamen Galopp nach Glenbriar. Es war nicht weit, und mir wurde der Ritt durch ihre angenehme Gesellschaft verkürzt. Fast bevor es mir bewusst wurde, zügelten wir die Pferde vor The Oak. Heute Nacht war ich nur an der Post interessiert und nicht daran, eine Runde Getränke auszugeben oder Zeit mit Molly Audy zu verbringen. Ich würde nur einen Moment brauchen. Seitlich war ein Raum für Damen reserviert, falls Lady Caroline den Wunsch hegte, sich hineinzubegeben, und ich fragte sie danach, doch sie beteuerte, sie sei damit zufrieden, draußen zu warten.


  Ich wurde von einer Menschenmenge begrüßt, die etwas kleiner war als üblich. Da es eine ruhige Nacht war, war es leicht, daraus zu schließen, dass die Freischärler von Nassau County unterwegs waren, um den Sund nach Beutegut zu durchstreifen. Weder billigte noch missbilligte ich ihre Arbeit, aber ich hoffte, dass sie niemandem Schaden zufügten und Gefangennahmen vermeiden konnten, wenn irgend möglich. Ihre Behandlung als Gefangene wäre ohne Zweifel kurz und brutal, denn die Hinrichtungen hatten viele Angehörige der »Miliz« von Connecticut sehr grausam gemacht.


  »Gibt es irgendetwas, Mr. Farr?«, fragte ich ihn, nachdem ich ihn begrüßt hatte.


  Mit einer großen Geste, als habe er es selbst über den Atlantik gebracht, legte er breit lächelnd ein übel zugerichtetes Päckchen vor mich hin. Ich ließ einen Jauchzer los und fiel darüber her wie ein Verhungernder über einen Laib Brot. Dies amüsierte die anderen Stammgäste sehr. Ich machte mich zu einem Esel, aber es machte mir nichts aus. Ich schnitt das Päckchen auf der Stelle mit meinem Federmesser auf und entfaltete die darin enthaltenen Blätter.


  Der Brief war datiert vom späten Februar, wie ich mühsam aus Olivers grässlicher Handschrift entziffern konnte, was mir zeigte, dass er unmittelbar nach meiner letzten Nachricht an ihn geantwortet hatte. Also hatte er ganze vier Monate gebraucht, um zu mir zu gelangen. Mittlerweile waren die Neuigkeiten veraltet, aber das war wesentlich besser als nichts. Mein Blick flog über die eng geschriebenen Worte und suchte nach Noras Namen.


  Und als ich ihn dann fand ... nun, ich hatte auf mehr gehofft ... hatte mehr erwartet.


  Er berichtete mir, dass er meinen Brief an Nora an die Warburtons weitergegeben hatte, wie ich ihn gebeten hatte, und hoffte, dass ich eine rasche Antwort erhielt. Er hatte von ihnen nichts gehört, bis auf eine Nachricht von Mrs. Warburton, die besagte, dass ihr Sohn Tony sich in dem gemäßigten italienischen Klima ein wenig erholt habe, wenn er auch noch immer weit davon entfernt sei, wieder völlig zu genesen.


  Verdammter Bastard, dachte ich mit abrupt verdüsterter Laune aufgrund des Mangels an Neuigkeiten. Er spielte für mich keine Rolle, ich wollte Neuigkeiten von Nora.


  »Keine schlechten Neuigkeiten, hoffe ich?«, erkundigte sich Mr. Farr.


  »Eher überhaupt keine Neuigkeiten«, knurrte ich.


  Der Rest des Briefes spiegelte denjenigen wider, den ich ihm geschickt hatte, im Plauderton und voller Kommentare über Dinge, die lange vorbei und fast vergessen waren. Beinahe wollte ich den Brief schon falten, um ihn später zu lesen, als mir der Name »Norbury« ins Auge fiel und ich fortfuhr zu lesen. Ich hatte ihn nach seiner Meinung über die Familie gefragt, und er hatte sie mir geliefert.


  Ich war gerade dabei, den Brief zum vierten Male zu lesen, als Lady Caroline, offensichtlich ungeduldig vom Warten, hereinkam. Mr. Farr trat zu ihr und bat sie um die Erlaubnis, sie in den Damenbereich seines Hauses zu begleiten, doch sie wies ihn ab und kam lächelnd zu mir herüber.


  »Mr. Barrett? Ich hege nicht den Wunsch, Sie zur Eile anzutreiben, aber ich dachte, Sie könnten vielleicht vergessen haben, dass Ihre Kusine auf uns wartet.«


  Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte sie kaum hören. Ich konnte nur ihr Gesicht anstarren. Seit so vielen Monaten war sie mir vertraut, hübsch, freundlich, intelligent, charmant, eine vollkommen liebenswerte Frau. Ich starrte sie an und fühlte, wie eine furchtbare Übelkeit aus dem Magen in mir hochkroch.


  Farr bemerkte, dass etwas nicht stimmte. »Mr. Barrett? Was gibt's? Mr. Barrett?«


  Mein Blick zuckte von ihrem Gesicht zu dem seinen hinüber, und ich bemühte mich, eine Antwort herauszubringen. Unmöglich. Die ganze Welt war unmöglich.


  Sie sagte wieder meinen Namen. Fragend.


  Ich konnte immer noch nicht antworten. Ich stand unter Schock, vermute ich. Er machte es schwer, zu denken.


  »... etwas Brandy, Sir?«, fragte Farr.


  Ich schüttelte den Kopf. Hob eine Hand zu meinen Augen und rieb sie. Als ich zwinkerte, um eine klare Sicht zu erhalten, war der Schrecken immer noch da. Eindeutig. Er würde nicht von allein fortgehen. Man müsste sich damit befassen, und diese verdammenswerte Aufgabe war mir zugefallen. Als ich dies erst verstand, setzte eine Art von Akzeptanz und Entschlossenheit ein. Ohne ein weiteres Wort ergriff ich sie beim Arm und führte sie zu einem der privateren Empfangsräume. Im Vorbeigehen ergriff ich eine Kerze von einem der Tische, sehr zur Verblüffung der Männer, die dort saßen. Ich ignorierte die Kommentare, schob sie vor mir her in den Raum und schloss die Tür.


  »Was ist geschehen, Mr. Barrett?«, verlangte sie zu wissen, verblüfft, wenn nicht sogar verärgert durch mein schroffes Verhalten.


  »Das müssen Sie mir erklären, Madam.« Ich setzte die Kerze auf einem schweren Eichentisch ab und legte Olivers Brief daneben. »Lesen Sie«, befahl ich ihr, indem ich darauf deutete.


  »Dies ist lächerlich«, protestierte sie. »Was, um alles in der Welt –?«


  »Lesen Sie, verdammt noch einmal!«


  Sie wurde bleich vor echtem Ärger, aber in ihren Augen war plötzlich ein Schwanken zu erkennen.


  Zweifel, dachte ich. Ganz eindeutig Zweifel.


  Jedoch stellte sie Ärger zur Schau, in jeder Bewegung und Geste, als sie auf einem der Stühle saß und die Seiten heftig umblätterte. Es dauerte lange, da sie nicht an die Handschrift gewöhnt war, aber ich wusste, wie die Dinge standen, als ich wahrnahm, wie sie bleicher und bleicher wurde, bis sie eine Totenblässe angenommen hatte. Dann gab es eine merkwürdige Umkehrung dieses Vorganges, bei dem ihre Farbe zurückkehrte, bis sie erhitzt und rot aussah, mit zwei purpurroten Flecken hoch oben auf ihren Wangen.


  Oliver hatte das Thema kurz und bündig abgehandelt: »Ich hatte noch nie von einem Herzog von Norbury gehört, aber ich dachte, wenn Kusine Elizabeth es in Betracht zieht, einen Adligen in die Familie aufzunehmen, könne es nicht schaden, mein Wissen zu erweitern, und so fing ich an, herumzufragen. Die Neuigkeiten dazu sind nicht gut, fürchte ich, denn es hat sich herausgestellt, dass es keinen solchen Herzog gibt und auch niemals gegeben hat. Der oder das einzige Norbury, mit dem ich aufwarten kann, ist ein völlig belangloser, winziger Weiler im Süden Londons, der nicht einmal eine Kirche besitzt, und noch viel weniger einen Herzog. Es existiert tatsächlich ein Dorf namens Norwood, und ich habe erfahren, dass es dort ein recht anständiges Gasthaus gibt, aber auch hier wieder: kein Herzog weit und breit. Ich würde diesen Kerl und seine Schwester sehr genau unter die Lupe nehmen, da sie ganz sicher Halunken sind.«


  Sie schüttelte ihren Kopf und nahm einen wundervoll verwirrten Ausdruck an. »Wirklich, Mr. Barrett, da gab es einen furchtbaren Fehler – entweder das, oder Ihr Vetter spielt uns allen einen schlimmen Streich. Meine Familie entstammt einer alten und edlen Familie, wir hatten sogar gemeinsame Vorfahren, die mit Heinrich bei Agincourt waren.«


  »Es wäre mir auch vollkommen egal, wenn sie mit Richard am Bosworth Field waren, Sie werden mir dies erklären!«


  »Aber ich sage Ihnen, dass es nichts zu erklären gibt; es ist Ihr Vetter, der ...« Sie sah meinen Blick und schlug eine andere Richtung ein. »Dies ist lächerlich. Wir haben seit Monaten mit Ihrer Familie zusammengelebt. Sie kennen uns gut. Wie könnten wir etwas sein außer dem, was wir sind?«


  Und für einen Augenblick erlebte ich den Hauch eines Zweifels. Oliver war schließlich oft ein recht alberner Bursche. Er hätte die Dinge vielleicht durcheinander bringen können ...


  »Dies ist ein Fehler«, sagte sie fest. »Das muss Ihnen klar sein.«


  Nein. Er konnte manchmal ein Esel sein, aber er war kein Dummkopf. Anders als ich. Anders als wir alle.


  Ich richtete meinen Blick hart auf sie. »Sie werden mir zuhören ...«


  Sie zischte, als habe sie sich verbrannt, und zuckte zusammen. Nach dieser anfänglichen Reaktion war sie stumm wie ein Fisch, mit einem Gesichtsausdruck, welcher weit offen und ausdruckslos war. Seelenlos.


  Und ganz bestimmt herzlos. Lieber Gott, wie...


  Ich kehrte mich von ihr ab und lief einige Male auf und ab, um mich zu beruhigen. Ich fühlte mich krank und ärgerlich und beschämt, wobei tausend andere, ähnliche, grässliche Gefühle meinen Verstand bevölkerten, meinen Geist einschüchterten, mich mit ihrem stürmischen Brausen erfüllten und es auf diese Weise unmöglich machten, klar zu denken oder irgendetwas anderes zu tun. Es wäre nicht gut, sie zu befragen, während ich so aufgewühlt war; dies könnte sie töten ... oder etwas noch Schlimmeres könnte passieren.


  Lieber Gott, es schmerzte.


  Und dieses Gefühl hielt viele lange und stille Momente so an, bis es sich schließlich so weit beruhigte, dass ich es kontrollieren konnte. Erst da wagte ich es, sie anzusehen und meine erste Frage zu formulieren.


  »Wer sind Sie?«


  »Caroline Norwood.«


  »Woher kommen Sie?«


  »London.«


  »Ist Ihr ältester Bruder der Herzog von Norbury?«


  »Ich habe keinen Bruder.«


  Gott. »Wer ist dann James Norwood?«


  »Mein Ehemann.«


  Ich drehte mich um. Rasch. Ich musste es tun, um sie zu retten, um mich selbst zu retten. Das Gefühl der Übelkeit kehrte zehnfach zurück. Einige Zeit war ich zu nichts fähig; der Schrecken war einfach zu groß. Ich drehte ihr den Rücken zu und atmete ein, tiefe Atemzüge, indem ich versuchte, meinen Kopf klar zu bekommen. Nach einer Weile gelang es mir. Als ich wieder ruhig war, fand ich mich mit der Tatsache ab, dass alles, was folgen würde, wahrscheinlich schmerzen würde wie Feuer, dass es aber keinen Weg gäbe, dies zu vermeiden. Alles, was ich tun konnte, war, es fortzusetzen und es so schnell wie möglich zu beenden.


  Ich zog mir einen Stuhl heran und stellte ihn ihr gegenüber auf. Setzte mich hin. Faltete meine Hände vor mir auf dem Tisch.


  »In Ordnung, Caroline. Ich möchte, dass Sie mir alles über sich erzählen.«


  Es war eine elende Geschichte, umso mehr durch ihren völligen Mangel an Gewissen.


  Sie waren vor mehr als einem Jahr mit einigen feinen Kleidern und noch feineren Manieren von England herübergekommen und gaben sich als Lord James und Lady Caroline aus, komplett mit einem Herzog als ihrem älteren Bruder und mit der Geschichte, einer Familie von hohem Rang zu entstammen. Das Paar hatte immerhin einigen Kontakt zum Adel in England unterhalten; sie war Musiklehrerin gewesen, er Tanzlehrer für die Sprösslinge des Hochadels. Beide waren schauspielerische Naturtalente. Beide waren zutiefst unzufrieden mit ihrem Schicksal und bereit, alles zu unternehmen, um dieses zu verbessern. Die Titel waren erwartungsgemäß für gewisse Mitglieder der Gesellschaft in Philadelphia unwiderstehlich gewesen, und es war nicht schwer, diesen Haufen zu betrügen.


  Sie machten schamlosen Gebrauch von ihrem neuen Status, um sich Güter, Dienste und Gefallen zu erwerben, und blieben als Gäste bei einigen der besten Familien der Stadt. Obwohl sie zahlreiche Anleihen tätigten, hatten sie keinerlei Absicht, diese je zurückzuzahlen; sie besaßen stets zu wenig Bargeld und suchten ständig nach einem Mittel, um mehr zu erlangen.


  Doch die Schwierigkeiten in dieser Stadt aufgrund des drohenden Krieges machten es ihnen unmöglich, die Pläne auszuführen, die sie im Sinn gehabt hatten; es war notwendig zu fliehen. Auftritt meiner unschuldigen Kusine Anne, die nicht sehr intelligent war, aber über Verwandte verfügte, welche einen luxuriösen Zufluchtsort in weiter Entfernung von dem Konfliktsort besaßen.


  Welche Geld besaßen ... zumindest die eine Seite der Familie.


  Es war abgesprochen, dass einer von ihnen versuchen sollte, in dieses Geld einzuheiraten, wenn sie erst einmal eingetroffen wären und sich zurechtgefunden hätten. James würde meiner Schwester den Hof machen, da es für einen Ehemann weniger schwierig war, Kontrolle über das Eigentum seiner Frau zu erlangen, als es umgekehrt der Fall wäre. Alles, was er zu tun hatte, war das, was ihm im Grunde tatsächlich entsprach, nämlich gut aussehend und freundlich zu sein und natürlichen Charme zu besitzen, aber keinen Funken wirklicher Gefühle oder Schuldgefühle wegen der Dinge, die er tat.


  Caroline war ebenso. Sie waren ein perfektes Paar.


  Dann fanden sie heraus, dass Elizabeth meine Erbin war. Ihr Geld allein wäre schon ein Vermögen, doch um wie viel besser wäre es erst, dieses noch zu verdoppeln. Dies war der Moment, in dem sie ihren ersten Anschlag auf mein Leben verübten. Während des fröhlichen Durcheinanders auf der Teegesellschaft war es leicht gewesen, Anne abzulenken. Caroline hatte eine große Dosis Laudanum in meinen Tee gegeben und mit Wohlgefallen gesehen, wie meine schuldlose Kusine eine Menge Zucker hineinrührte, was den Geschmack für mich überdecken würde. Der Plan sah so aus, dass ich einfach einschlafen und niemals wieder aufwachen sollte. Wenn jemand auf der Gesellschaft bemerken würde, dass ich in einem Sessel döste, würde der eine oder andere jeden Versuch, mich zu wecken, unterbinden. Noch wahrscheinlicher wäre es, dass ich, sobald ich mich schläfrig genug fühlte, nach oben in mein Bett gehen und nie mehr zurückkehren würde.


  Sie konnten nicht wissen, dass ich den Tee nicht trinken würde; ich hatte eine Vorkehrung getroffen, indem ich ihnen, wie auch allen anderen, etwas ins Bewusstsein gepflanzt hatte: Sie sollten die Tatsache völlig ignorieren, dass ich niemals etwas aß oder trank.


  Was für ein Schrecken war es gewesen, als Rapelji hereingekommen und Alarm wegen Vater geschlagen hatte.


  Vater ... mein armer Vater ... er hätte völlig ahnungslos an meiner Stelle sterben können.


  Und Mutter ... all diese Monate hatte sie ohne ihr Wissen das Stigma einer Giftmörderin getragen.


  Grob wischte ich meinen flammenden Zorn beiseite und hielt Caroline an, fortzufahren.


  Vorsichtig geworden durch diesen groben Fehler, hielten sie sich für eine Weile zurück, bis die Dinge wieder ihren normalen Verlauf nahmen. Sie glaubten keinen Moment an Beldons Geschichte über die fliegende Gicht und bemerkten sofort das neue Schloss an seiner Tür. Nach einiger Spekulation und Beobachtung, die sich später bestätigte, als Elizabeth sich entschloss, sich Norwood anzuvertrauen, wussten sie, dass wir alle Mutter verdächtigten und nicht sie. Mit Erleichterung hielten sie Ausschau nach der nächsten Gelegenheit, und James machte Elizabeth weiterhin den Hof.


  Offensichtlich hatte Caroline wenig Einwände, dass ihr Ehemann eine andere Frau eroberte, und überhaupt keine, dass er zu einer Prostituierten ging, um jenen Drang, der einen Mann überkommt, wenn er durch äußere Umstände zum Zölibat gezwungen ist, zu befriedigen. Nachdem er eines Nachts von Molly gekommen war, hatte er um eines stärkenden Getränkes willen The Oak einen Besuch abgestattet und dort gehört, wie die Stammgäste über meinen soeben erfolgten Abschied, um der Dame meine Aufwartung zu machen, scherzten.


  Zu jener Zeit kannte er Mollys Ruf, diskret zu sein, noch nicht. Er wusste, dass ein sorgloses Wort von ihr zu seinem zukünftigen Schwager seine Aussichten bei Elizabeth in Gefahr bringen konnte. Außerdem war der zusätzliche Gewinn meines Erbes zu bedenken. Ich musste zum Schweigen gebracht werden.


  Und die Männer, die es tun sollten, boten sich an. Ash, Drummond, all die anderen. Denn sie waren Norwoods Männer.


  Er war ihnen auf einer seiner häufigen »Geschäftsreisen« begegnet und hatte sich ihre Dienste gesichert. Schneller und sicherer als bei einer Heirat hatte er lukrative Übereinkünfte mit ihnen getroffen, indem er wahrscheinliche Orte für Überfälle fand und einen Teil des Profits für sich beanspruchte. In jener Nacht waren sie in Glenbriar gewesen, um den nächsten zu planen, und er hatte ihnen befohlen, mich zu töten, indem er ihnen erzählte, ich habe sie entdeckt und würde dies ausplaudern wollen.


  Doch es gab dabei zwei Probleme: Ash hatte für sich entschieden, es nebenbei mit einer Lösegeldforderung zu probieren ... und ich war nicht mehr der normale Mann, als der ich erschien. Kein Wunder, dass Norwood so vollkommen erstaunt gewesen war, mich in der nächsten Nacht lebendig auf der Straße zu sehen. Ich sollte eigentlich tot sein und irgendwo auf dem Boden des Sundes treiben.


  Auch war zu seinem Unglück Knox gefangen genommen worden. Es war ihm eingeschärft worden, nichts zu verraten, aber dann hatte ich versprochen, ihn zum Reden zu bringen. Norwoods Frau musste sich darum kümmern, dass er dies nicht tat.


  »Sie? Wie waren Sie in das Ganze verwickelt?«, verlangte ich zu wissen. Meine Beeinflussung hatte ihren Schutzmechanismus so sehr außer Kraft gesetzt, dass sie meine Fragen bereitwillig beantwortete, als seien sie Teil einer normalen Unterhaltung, und es erforderte stets nur ein oder zwei Worte meinerseits, um sie zum Weiterreden zu veranlassen. Umso besser. Die anfängliche Anstrengung meiner Konzentration war schmerzlos gewesen, aber sie für so eine lange Zeit aufrechtzuerhalten, sorgte dafür, dass mein Kopf furchtbar schmerzte.


  »Ich verließ das Haus in einigen von James' Kleidungsstücken«, erklärte sie.


  »Ich zog diese Sachen an und nahm dann eine Abkürzung über die Felder, um zur Stadt zu gelangen, bevor jemand von Ihnen eintraf.«


  Himmel. Sie musste die Idee dem Stück entnommen haben, welches ich Anne zu lesen gegeben hatte. Sicherlich wäre ihre Vornehmheit größer, und sie wäre in Männerkleidung weniger wahrnehmbar.


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe beobachtet und abgewartet. Als ich Knox in dem Raum mit Ihnen sah, zerbrach ich das Fenster und erschoss ihn, und dann rannte ich davon. James führte sie in die falsche Richtung, fort von mir. Ich gelangte zurück, zog mich wieder um und kehrte zum Haus zurück, ohne dass jemand etwas bemerkt hatte.«


  »Und was dann?«


  »Dies war alles. Die ganze Sache war ein solches Risiko gewesen, und alles war umsonst, da Sie offensichtlich überhaupt nichts Schlimmes gegen uns in der Hand hatten. Daraufhin sagte ich zu James, er solle das Mädchen bearbeiten. Eine Heirat mit ihr wäre sicherer und profitabler. Außerdem ... würde es sehr bald andere geben.«


  Andere? Ich verstand die Bedeutung dessen, was sie soeben gesagt hatte, nicht sofort. Es war wohl zu schrecklich, um es zu verstehen, nehme ich an, und als ich es dann verstand, wünschte ich, es wäre nicht so.


  Elizabeth sollte nur die Erste in einer Reihe von Ehen sein. Nun, da sie ihre Strategie ausgearbeitet hatten, würden sie sich schließlich weiter vorwagen, um die vollen Vorteile einer beliebigen Anzahl anderer Frauen mit Geld zu genießen. Im Laufe der Jahre wären sie dann in der Lage, Tausende Pfund zu verdienen, ohne sich dafür anstrengen oder ihre eigenen Gelder einsetzen zu müssen.


  Natürlich würden sie sehr bald einen Weg finden müssen, sich Elizabeths zu entledigen, aber in diesen unsicheren Zeiten wäre es einfach genug, etwas mit Ash zu vereinbaren. Sie hatten ihm gegenüber dies bereits erwähnt. Bei der Diskussion zwischen Norwood und Caroline, als ich mich um die Pferde gekümmert hatte, war es um dieses Thema gegangen. Sie waren sich uneinig gewesen, ob sie mich dort behalten sollten oder dafür sorgen, dass ich ging. Caroline war der Ansicht gewesen, dass ich möglichst fortgebracht werden sollte. Ihre Pläne waren geschmiedet; sie hatte nicht gewollt, dass ich mich hier herumtrieb, um keine Störung zu riskieren. Doch um mich fortzubringen, hätte sie ebenfalls gehen müssen, und Norwood war damit nicht einverstanden gewesen. Seine liebe und liebende Ehefrau war schließlich die Intelligentere der beiden; er wollte, dass sie bei ihm war, nur für den Fall, dass sich etwas Unerwartetes ergab.


  Die Idee bestand darin, dass es wie ein weiteres Eindringen von Rebellen aussehen sollte. Norwood würde auftauchen und die traurige Geschichte erzählen, wie er bei dem Versuch, sein Heim zu verteidigen, bewusstlos geschlagen worden sei, und beim Aufwachen nur noch den leblosen Körper seiner Ehefrau entdeckt habe, auf verbrecherische Weise ermordet von den mitleidlosen Räubern auf ihrer Suche nach Beutegut. Wie leicht es für ihn hinterher sein würde, sein Erbe aus ihrem Nachlass zu erhalten und die Gegend zu verlassen, indem er die Rolle des untröstlichen Witwers spielen würde.


  Bis zu diesem Punkt war ich in der Lage gewesen, mich zu beherrschen. Ihre Angriffe auf andere Menschen, ihr Mord an Knox, ihre Morde, bei denen sie Ash als Waffe benutzten, ihr Angriff auf mich, selbst auf Vater, nichts davon war angenehm zu hören gewesen, aber ich konnte es gerade eben noch ertragen.


  Aber nicht dies. Zu hören, wie sie kalt die einzelnen Details erklärte, wie sie meine innig geliebte Schwester töten würden. Es war mir unmöglich, es anzuhören, es wäre für jeden Menschen mit einem mitleidenden Herzen unmöglich gewesen. Bis sie die Worte ausgesprochen hatte, dachte ich, ich hätte bereits die Grenzen meines Zorns erreicht. Nun fuhr ein roher und donnernder Stoß durch mich hindurch wie ein wilder Nordwestwind.


  Ich verlor mich darin ... und dann war auch Caroline verloren.


  Blind und taub gegenüber jeglicher Vernunft, jeglicher Zurückhaltung, bahnte er sich seinen Weg aus meinem Gehirn – Und direkt in das ihre hinein.


  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich auf der anderen Seite des Raums, mit dem Gesicht zur Wand und den Händen vor den Augen. Es war mir bewusst, dass etwas geschehen war, aber ich fühlte mich so orientierungslos wie ein soeben erwachter Schläfer. Es dauerte einen Moment, bis ich Traum von Realität unterscheiden konnte.


  Der Traum bestand in einer verblassenden Erinnerung an ein konturenloses, dunkles Ding, welches einem Ort tief in meiner Seele entsprungen war.


  Hässlich und riesig; wenn mein Ärger eine solch amorphe Form und Größe hätte annehmen können, hätte er so ausgesehen. Es war voller Gewalt und Wut gewesen, war ausgebrochen, hatte den Raum erfüllt, die Welt erfüllt, sie überflutet, sie überwältigt. Es brüllte und wütete, schmetterte und schleuderte hierhin und dahin, bevor es schließlich in ein anderes Gefäß fuhr, als ich selbst es war. Es schien zu groß, als dass das andere es hätte fassen können, ohne zu zerbrechen.


  Und so war es.


  Ich wurde mir der Realität bewusst, als ich sie zusammengesunken am Tisch sitzen sah.


  Carolines Augen erzählten mir die Geschichte dessen, was geschehen war. Ich hatte solche Augen bei Tony Warburton gesehen, nachdem Noras Zorn all ihre Kontrolle überstiegen hatte und ausgebrochen war. Sie hatte seinen Verstand wie einen Zweig zerbrochen, und nun hatte ich Caroline genau das Gleiche angetan.


  Sie starrte ins Nichts und zitterte ein bisschen. Jedes Mal, wenn sie zwinkerte, zuckte ihr gesamter Kopf ein wenig. Ihre Hände ruhten leicht auf dem Tisch, nur einige Inches von dem belastenden Brief entfernt.


  Ich nahm ihn aus ihrer Reichweite, faltete ihn und steckte ihn ein, mir meiner Aktion kaum bewusst. Auch steckte ich eine Hand in die Tasche ihres Reitumhanges, zog ihre Pistole heraus und steckte sie in meine eigene Tasche.


  Mir war der Gedanke gekommen, dass es keine gute Idee wäre, sie weiterhin bewaffnet herumlaufen zu lassen.


  Doch es hätte keine Rolle gespielt. Sie schenkte mir keine Beachtung. Mit grausamer Gewissheit wusste ich, dass nichts von ihrem Verstand übrig geblieben war. Es war genau das Gleiche, wie es sich zuvor bei Nora und Warburton ereignet hatte.


  Aber Nora hatte ihren Kontrollverlust bedauert; ich hingegen konnte es nicht. Ich betrachtete Caroline mit kalter Genugtuung. Ich konnte nicht das leiseste Schamgefühl für das, was ich ihr angetan hatte, in mir erwecken, und ebenso wenig irgendeinen Wunsch, dies auch nur zu versuchen. Wenn dies mich zu einem bösen Menschen machte, dann sei es so; es konnte kaum mit dem verglichen werden, was sie und ihr Ehemann für Elizabeth geplant hatten.


  Ich fühlte plötzlich einen seltsamen Frieden in mir, als habe Caroline auf irgendeine Weise all meine Selbstzweifel von mir genommen, Zweifel darüber, was ich in allernächster Zukunft tun sollte. Denn ich hatte beschlossen, dass Elizabeth keine weitere Stunde mehr in der schändlichen Gesellschaft dieses Bastards verbringen sollte.


  Festen Schrittes ging ich hinaus in den Schankraum und war ein wenig überrascht, dort alles so richtig und normal vorzufinden, wie es nur sein konnte. Ich hatte gedacht, dass sie vielleicht Lärm gehört haben könnten, der aus unserem Privatraum drang, und sich nun für Schwierigkeiten gewappnet hätten, aber obwohl ich einige neugierige Blicke auf mich zog, sagte niemand etwas. All der Lärm stammte aus meinem Kopf, so schien es, er war Teil des Traumes gewesen ... oder eher des Albtraums.


  Nur Mr. Farr, welcher Zeuge meiner anfänglichen Reaktion auf den Brief geworden war, übernahm es, herüberzukommen und sich Antwort auf seine Neugierde zu holen. »Geht es Ihnen gut, Mr. Barrett?«


  Also war einige Verstellung erforderlich. Nun gut. Ich wusste, dass ich damit umgehen konnte. Es erforderte nicht viel, um geschockt auszusehen, und ich legte ein kleines Zittern in meine Stimme. »Ein wenig Brandy für Lady Caroline, wenn Sie so freundlich wären. Ich fürchte, sie hat eine Art Anfall erlitten.«


  »Einen Anfall?«, fragte er, während er sich umdrehte, um die richtige Flasche zu finden.


  »In einem Moment unterhielten wir uns noch, und im nächsten hob sie die Hand zum Kopf und schien einzuschlafen. Ich konnte sie zwar wecken, aber sie scheint sehr benommen zu sein. Ich möchte einen Ihrer Burschen schicken, um Dr. Beldon so schnell wie möglich herzuholen.«


  »Natürlich, Sir.« Er kam mit dem Brandy zurück, voller geschäftiger Sorge, welche zu einem furchtbaren Schock erblühte, als er das leere Gesicht der Frau erblickte. Er schickte sofort nach seiner Frau, damit sie sich um sie kümmere, und sandte dann zwei seiner Stallknechte zu mir nach Hause, damit sie Beldon holten.


  Es lief sehr glatt, besser, als ich gehofft hatte. Ich spiegelte einfach seine Gefühle wider und kündigte an, dass ich gehen müsse, um ihren Bruder, Lord James, zu holen. Diesem Vorschlag wurde mit grimmiger Zustimmung begegnet. Ja, dies war bei weitem das Beste, was unternommen werden konnte, unter allen Umständen sollte ihr nächster Verwandter während dieser merkwürdigen Krankheit bei ihr sein.


  Er und Mr. Farr sprachen bereits mit gesenkter Stimme über einen Gehirnschlag, als ich aus der Tür eilte und mich auf Rollys Rücken schwang.


  Keine Lichter waren zu sehen, als ich eintraf. Alle waren zu Bett gegangen. Der Haushalt war klein und bestand lediglich aus Elizabeth, James und dem Diener Harridge. Es gab noch eine Köchin, ein Hausmädchen und einen Küchenjungen, alle drei Teil der gleichen Familie, aber diese lebten in ihrem eigenen Haus, eine Viertelmeile entfernt. So war es für die Norwoods praktisch, und ebenso auch für Ash.


  Ich stieg ab und ging leise zur Vordertür, löste mich auf und schlüpfte durch die enge Öffnung über der Türschwelle, um mich im Haus wieder zu materialisieren. Zwar hatte ich keinen Plan, keine Idee, was ich tun wollte, nur blindes Vertrauen, dass der richtige Weg sich schon zeigen werde, nun, da ich hier war.


  Ich begab mich in den Salon, machte mich mit der Zunderbüchse am Kamin zu schaffen und hatte bald darauf zahlreiche Kerzen überall im Raum entzündet. Ich wollte eine Menge Licht haben. Als ich damit fertig war, ging ich hinaus zum Treppenabsatz und rief den Namen meiner Schwester. Ich konnte mich nicht überwinden, zu ihrem Schlafzimmer hinaufzugehen.


  Einen Moment später erklang Norwoods Stimme. »Jonathan? Mein Gott, Mann! Was machst du hier? Ist Caroline etwas passiert?«


  »Jonathan?«, rief Elizabeth zögernd.


  »Komme herunter, bitte«, sagte ich in einem sanfteren Ton. Ich sprach nicht mit ihm. Einen winzigen Moment lang wäre ich beinahe geflohen. Ich war im Begriff, jemandem, den ich innig liebte, einen schrecklichen Schmerz zuzufügen. Vielleicht sollte ich warten, bis ich Vater zu Hilfe bei mir hatte.


  »Was zum Teufel soll das, Mann?«, verlangte Norwood zu wissen, wobei er zutiefst gekränkt klang.


  Nein. Ich überwältigte meine Zweifel. Keine Stunde mehr mit ihm.


  Kurze Zeit später kamen sie herunter, Elizabeth in eine Art losen Morgenrock gehüllt, den sie über ihrer Nachtkleidung trug, Norwood noch immer angezogen, bis auf seine Jacke und Weste. Sie eilten in den Salon und hielten inne, die Gesichter voller Sorge und Neugier und auch einem Hauch Ärger über diese unorthodoxe Störung.


  »Was gibt es, Jonathan?«, fragte Elizabeth, indem sie zu mir herüberkam.


  »Ja«, meinte Norwood. »Geht es um den Krieg? Was ist los?« Er hielt abrupt inne und starrte die Pistole in meiner Hand an. Es war Carolines Waffe. Ich richtete sie auf den Boden, aber er fragte sich eindeutig, warum sie in meinem Besitz sei.


  Elizabeth bemerkte es ebenfalls. »Was gibt es? Was ist los? Gab es Schwierigkeiten auf der Straße? Ist es Vater? Ist er krank oder verletzt?«


  »Nein, nichts dergleichen. Ich habe etwas erfahren, das du wissen musst.«


  »Was erfahren?«


  Ich zog den Brief hervor. »Dies traf von Oliver ein. Es steht auf der obersten Seite.« Dies war eine feige Art, es ihr mitzuteilen, aber hätte ich versucht, die Worte auszusprechen, wäre ich auf der Stelle daran erstickt.


  »Wirklich, Jonathan«, meinte Norwood. »Was ist denn so wichtig, dass du zu dieser Zeit herkommen musstest? Wo ist Caroline?«


  Elizabeth nahm den Brief, hielt ihn so, dass der Kerzenschein auf die belastende Seite fiel, und las die Worte. Dann gab sie ein stöhnendes Keuchen von sich und ließ sich schwer in einen der Sessel fallen. »Mein Gott...«


  »Elizabeth?« Norwood war durch ihr Unvermögen zu antworten unsicher geworden und drehte sich zu mir um. »Höre einmal, Jonathan, ich werde nicht dulden, dass du einfach hier hereinplatzt und herumstehst, ohne ein Wort der Erklärung.«


  »Seien Sie still.«


  Er lief rot an. »Und ich werde nicht dulden, dass jemand in meinem eigenen Haus so mit mir spricht, selbst wenn du mein Schwager bist!«


  »Sie sind kein Verwandter von mir, und sie wissen es. Seien Sie still, oder ich werde Sie töten.«


  Sein Mund klappte auf, doch nichts kam heraus. Er sah, wie ich aussah, und endlich, endlich begann ihm die wahre Bedeutung, die hinter meinen Taten stand, zu dämmern.


  »Elizabeth?« Ich ging zu ihr zurück. Sie sah kleiner aus als vorher und zitterte, als sei sie bis auf die Knochen durchgefroren. Der Brief in ihrer Hand wurde so geschüttelt, dass sie die raschelnden Seiten gegen die Lehne des Stuhles drücken musste, um in der Lage zu sein, sie noch einmal zu lesen. Sie würde ihn mehrmals lesen müssen, genau wie ich.


  Sie sah mich an. »Es entspricht der Wahrheit, nicht wahr?«


  »Ja, es tut mir Leid.«


  »Es ist kein dummer Scherz von Oliver ...«


  »Nein. Ich habe ihn Caroline gezeigt. Ich sorgte dafür, dass sie mir alles erzählte. Sie ... war nicht in der Lage zu lügen. Sie und Norwood sind verheiratet.«


  Sie ließ den Brief fallen und blickte an mir vorbei, nicht ihren Ehemann an, sondern den Mann, der sie betrogen hatte. Ihre Augen verschwammen und trübten sich durch die Tränen, die in ihnen aufstiegen.


  »Wie konntest du nur?«, fragte sie mit einer gebrochenen Stimme, die mich direkt ins Herz traf.


  »Wie konnte ich was? Elizabeth ...«Er streckte die Hand nach ihr aus und stellte sehr überzeugend Schmerz und zärtliche Sorge zur Schau.


  Doch sie ignorierte ihn und sah wieder mich an, um mich anzuflehen, die Dinge wieder gutzumachen.


  »Wenn ich es ändern könnte, würde ich es tun. Du weißt das.«


  Und diese Bekräftigung sorgte dafür, dass sie noch kleiner wirkte. Elizabeth kauerte sich zusammen, nicht fähig, den Kummer noch länger zurückzuhalten. Sie gab es auf, ihn zu bekämpfen, und die Tränen und Schluchzer brachen sich Bahn und machten sie für eine Weile hilflos, als ihre Emotionen sie überwältigten. Falls sie den kleinsten Zweifel an der Wahrheit hegte, musste sie nur Norwood ansehen. Er blieb ruhig und gab nicht den kleinsten Protest, dass er unschuldig sei, von sich. Ebenso wenig zeigte er irgendeine Geste des Mitgefühls für die Menschen, die er so herzlos verletzt hatte, und nicht das geringste Schamgefühl für irgendetwas davon. Wenn überhaupt, schien er angewidert von dieser Wendung der Ereignisse zu sein.


  Seelenlos und herzlos, der Bastard.


  Ich legte meine Arme um Elizabeth und bot ihr so viel Trost, wie ich nur konnte, doch so krank es mich auch machte, ihn nur anzusehen, nicht ein einziges Mal wandte ich meine Augen von Norwood ab.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Elizabeth.


  Der erste aufwühlende Schock war der schlimmste gewesen, aber Elizabeth war eine starke Frau. Sie hatte sich vorläufig erholt, putzte sich die Nase, trocknete sich die Augen und wappnete sich, um die gesamte Geschichte zu hören, welche hinter dem Brief steckte. Ich erzählte ihr alles, einschließlich dessen, was Caroline mir mitgeteilt hatte. Die Tatsache, dass ich von ihr so viele Informationen erhalten hatte, verwirrte und ängstigte Norwood. Als es vorbei war, sprach Elizabeth die Frage aus, die mich ebenfalls zu plagen begonnen hatte, während ich sprach.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Wir müssen es Vater sagen. Er wird uns helfen, uns etwas auszudenken.«


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  Ich wusste es ebenso wenig, aber das brauchte ich ihr nicht zu sagen. »Er wird uns helfen.«


  Sie nickte schwach und akzeptierte es, ohne wirklich darüber nachzudenken. Um so besser. »Was ist mit Caroline?«


  Norwoods Augen flackerten und schärften sich.


  »Sie wird uns keine Schwierigkeiten bereiten, das verspreche ich«, sagte ich.


  »Gehe nach oben. Ziehe dir Reitkleidung an. Ich werde dich nach Hause bringen. Wir werden mit Vater sprechen.«


  »Und was passiert mit ihm?« Sie starrte Norwood an.


  »Er wird noch hier sein, wenn wir zurückkommen. Dafür werde ich sorgen.«


  »Du wirst...«


  »Ich werde tun, was notwendig ist. Nun geh!«


  Elizabeth erhob sich, einen Augenblick lang steif wie eine alte Frau, sodann schwankend, als würde sie im nächsten in Ohnmacht fallen. Doch dann riss sie sich zusammen und ging zu Norwood hinüber. Auf seinem Gesicht war kein wirklicher Ausdruck zu erkennen, nur eine Spur von Wachsamkeit, sonst nichts. Sie blickte ihn von oben bis unten an, einen großen und gut aussehenden Mann, Ehemann für einen Monat, Betrüger für ein ganzes Leben.


  Sie schlug ihn und spuckte ihm dann ins Gesicht.


  Er zuckte zusammen, zeigte aber sonst keine Reaktion. Ich stand direkt hinter Elizabeth, und Norwood musste sehen, dass sein eigener Mord in meinen Augen zu lesen war, welcher auf ihn warten würde, wenn er es wagte, ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Er war nicht einmal versucht, den Speichel fortzuwischen.


  Elizabeth drehte ihm den Rücken zu und verließ den Raum durch die andere Tür des Salons, welche in die Küche führte. Ich fragte mich, warum sie diesen Weg gewählt hatte, bis ich das sanfte Plätschern von Wasser hörte. Ja, sie würde zuerst ihr Gesicht waschen, das war ein Teil ihres Neubeginns. Ich hörte ihren leisen Aktionen zu, bis sie sie beendet hatte und langsam die Dienstbotentreppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg. Als ihre Schritte verklungen waren und eine Tür geschlossen wurde, sagte ich zu ihm, er solle sich hinsetzen, aber Norwood blieb stehen, um so besser in der Lage zu sein, Argumente zu seinen Gunsten vorzubringen.


  »Hören Sie«, sagte er. »Ich weiß, es war ein Schlag für Sie, aber es besteht keine Notwendigkeit, dass dies noch weiter führt. Sie haben mich ertappt, und wir alle wissen es, aber möchten Sie, dass der Rest des Landes es ebenfalls erfährt? Wollen Sie wirklich, dass Elizabeth sich dem Skandal stellen muss, den Fingern, die auf sie zeigen, dem Getuschel?«


  »Sie ist ihnen doch völlig gleichgültig, also versuchen Sie nicht, diese Entschuldigung zu verwenden, um Ihre Haut zu retten.«


  »Aber es wird passieren, wenn Sie mich ausliefern, es wird in der Öffentlichkeit bekannt werden. Lassen Sie mich gehen, und Caroline und ich werden ohne Aufsehen verschwinden, wir werden niemals zurückkommen, wir werden nichts verraten.«


  »Und Elizabeth muss erklären, warum ihr ›Ehemann‹ sie verlassen hat?«


  »Sie können sagen, dass ich nach England zurückgerufen wurde, oder irgendetwas anderes, was Ihnen gefällt. Wir werden aus Ihrem Leben verschwunden sein, wir werden fortbleiben, das verspreche ich Ihnen.«


  »Sie haben zweimal versucht, mich zu töten, haben fast meinen Vater getötet, und Gott weiß, dass Sie im Sinn hatten, Elizabeth ebenfalls zu töten, und Sie denken, dass ich Sie fröhlich freilasse, nur um ein wenig Klatsch und Tratsch zu vermeiden?«


  »Aber ...«


  »Sie sind bereits ein Mörder mit Blut an den Händen von den Menschen, die von Ihren Männern beraubt und getötet wurden; sie haben sogar einen Ihrer eigenen Leute getötet, um ihn zum Schweigen zu bringen, und bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass Nash alles darüber erfährt. Ich könnte Sie stehenden Fußes erwürgen, aber das werde ich nicht tun. Es wird mir weitaus mehr Vergnügen bereiten, zu warten und Ihnen beim Tanz unter dem Galgen zuzusehen. Und Sie werden geradewegs zur Hölle fahren, dafür werde ich sorgen.«


  Er wurde weißer als sein Hemd und wich zurück, nicht weit, nur bis zu einem Sessel, auf dem er sich schwer niederließ. Er brachte sich nicht länger mit Protesten in Verlegenheit. Schließlich und endlich sah er ihre Nutzlosigkeit ein. Aber einige neue Gedanken kamen ihm in den Sinn. »Würden Sie Caroline ebenfalls erhängen lassen? Wenn Sie mich ausliefern, wird sie davon ebenfalls betroffen sein. Würden Sie eine Frau hängen lassen?«


  Mein eisernes Schweigen war nicht die Antwort, die er hören wollte. Caroline war über den Galgen hinaus, aber ich sah keinen Grund, ihn von ihrem Zustand zu informieren oder ihn ihm zu erklären.


  »Sie müssen mich gehen lassen.« Er hatte Tränen in den Augen, in seiner Stimme, aber ich hatte sie zuerst bei meiner Schwester gesehen. Ich würde mich nicht überreden lassen, diese Kreatur zu bemitleiden.


  »Aye, lass'n geh'n, un' wir kümmern uns um alles«, riet mir jemand. Ashs Stimme.


  Er blockierte den Eingang zur Küche und hielt eine Pistole in jeder Hand, beide von ihnen auf mich gerichtet. Ich wusste, dass sie schussbereit waren, denn ich hatte dies selbst getan, da es sich hierbei um die Duellpistolen handelte, welche ich an meinem Sattel hängen gelassen hatte. Hinter ihm standen andere Männer, die ich ebenfalls wieder erkannte: Tully, Seth, Abel. Drummond war nicht bei ihnen.


  »Geh' weg von ihm«, befahl Ash.


  Ich gehorchte und bewegte mich ruhig und ohne Hast von Norwood fort, wobei ich meine eigene Pistole hinter meinem Bein verbarg, um sie noch einen Augenblick länger aus seiner Sichtweite zu halten. Ich präsentierte ihm nur meine Seite, wie ein Fechter.


  »Das is' weit genug.«


  Norwood war wieder auf den Beinen und deutete auf mich. »Vorsicht, er ist bewaffnet.«


  Doch Ash hatte die Waffen voll auf mich gerichtet. »Er macht kein' Ärger. Er is' zu schlau, um's zu probier'n. Hab' ich Recht, kleiner Bastard? Hab' ich Recht? Dacht' ich's doch. Jetz' leg' das auf n Tisch. Ein Griff danach, un' du machs' mich zu 'nem glücklichen Mann, das is' die Wahrheit, bei Gott.«


  Wie befohlen, legte ich meine Waffe auf den Tisch und bewegte mich nicht von der Stelle.


  Norwood strömte eine so starke Erleichterung aus, dass ich ihre Existenz fast körperlich im Raum spüren konnte. »Ausgezeichnete Arbeit, Mr. Ash. Ich hatte fast die Hoffnung aufgegeben, dass Sie heute Nacht noch kommen würden.«


  »Der verdammte Idiot, den Se geschickt ha'm, um uns zu holen, hat sich mehr gewehrt, als wir dachten.«


  »Was? Harridge?«


  »Hat 'n bisschen gequiekt, aber Tully hat 'n ruhig gekriegt. Macht jetz' nie mehr Krach.« Ash lachte in sich hinein, und die anderen stimmten mit ein, als sie sich im Raum verteilten.


  »Wo ist er?«


  »Ha'm ihn in Ihre Spülküche getan. Sieht aus, wie's soll, Sie brauchen sich keine Sorgen machen.«


  »Sie haben Ihren Diener losgeschickt, damit er sich ermorden lässt?«, fragte ich Norwood.


  Er lächelte. »Es ging nicht anders. Er hatte ohnehin begonnen, sich über zu viele Dinge klar zu werden. Es ist eine gute Nacht für die Arbeit, nicht wahr, Leute? Ruhig und dunkel, genau, wie wir es am liebsten mögen.«


  Ja, es war eine ruhige, mondlose Nacht, eine der seltenen Nächte, die geeignet waren, um Menschen zum Schweigen zu bringen, ob nun Rebell oder Loyalist. Aus diesem Grunde hatten Norwood und Caroline sich entschieden, sie zu nutzen.


  Tully kicherte, und ebenso der Rest. »Nich' das, was ich am liebsten mag. Wo is' diese Toryschlampe, die Se sich halten, Eure Lordschaft? Hab' gehört, sie hat'n hübsches Gesicht. Würd's gern mal sehen.«


  Also hätte meine Schwester, während Caroline und ich heimritten, wo wir uns mit Anne hinsetzen und uns laut Shakespeare vorlesen wollten, Gott weiß was für Schrecken durch die Hand dieser Schurken erleiden sollen, bis sie schließlich ...


  »Teufel«, flüsterte Abel, der mich anstarrte. »Seht ihr das Feuer in sein' Augen? Er is' 'n Blut saugender Teufel, ich sag's euch!«


  Alle sahen mich an, und für einen Moment kehrte Stille ein, doch dann schnaubte Ash und schwenkte eine der Duellpistolen. »Dann macht's ihm nix aus, wenn wir'n in die Hölle zurückschicken, oder?«


  »Überhaupt nicht«, stimmte Norwood zu. Doch er sah unsicher aus, da mein Blick völlig auf ihn gerichtet war. »Schicken Sie ihn bitte jetzt dorthin, wenn Sie so freundlich wären, Mr. Ash.«


  »Oh, er brauch' aber Gesellschaft.«


  »Die Schwester? Ja, ich werde sie herunterholen. Es wird weniger Aufwand sein, wenn ich ...«


  »Wir kümmern uns bald genug um Ihre Torydirne, Eure Lordschaft. Zuerst will ich wissen, was dieser Bastard mit ›einen Ihrer eigenen Leute getötet‹ meinte.«


  Norwood verstand nicht gleich, was er meinte. »Worüber reden Sie?«


  »Wir ha'm gehört, dass er mit Ihn' geredet hat, bevor wir uns gezeigt ha'm. Was hat er damit gemeint?« Ash schwang beiläufig eine der Duellpistolen in Norwoods Richtung.


  »Er möchte Bescheid wissen wegen Knox«, sagte ich mit einer sehr heiseren und zugleich sehr leisen Stimme.


  Nun dämmerte ihm die Bedeutung der Frage, doch seine schauspielerischen Fähigkeiten saßen so tief, dass er fähig war, gedanklich umzuschalten, ohne auch nur so viel wie das Aufflackern einer Veränderung auf seinem Gesicht sichtbar werden zu lassen. Den anderen fiel nichts auf, doch in diesem totenstillen Raum war ich in der Lage, das Pochen zu vernehmen, als sein Herz in der Reaktion darauf einen plötzlichen Sprung machte und anfing zu hämmern.


  »Was ist mit Knox?«, fragte er mit genau dem richtigen Anflug ärgerlicher Verwirrung.


  Nichts davon wirkte bei Ash, der sich bereits darauf eingestellt hatte, Lügen zu vermuten. »Sagen Sie's uns, Eure Lordschaft. Was ha'm Se gemeint?«


  »Ich habe nicht die entfernteste Idee. Der arme Knox wurde getötet, als er zu entkommen versuchte ...«


  »Aye, das is' eine von den Geschichten. 'Ne and're is', dass er von 'nein Mob gehängt worden is', un' noch 'ne and're, dass er in'n Kopf geschossen wurde, als er hilflos un' in Ketten war.«


  »Dies ist die wahre Geschichte«, warf ich ein, langsam, bewusst, wobei ich Norwood beobachtete, während eine unheilige Freude in mir spross. »Seine Frau Gemahlin schoss durch ein zerbrochenes Fenster und blies ihm das Gehirn heraus, genau wie Sie es sagten.«


  »Is' das wahr?«, verlangte Ash von ihm zu wissen.


  »Natürlich nicht! Wie könnte es wahr sein? Was für eine lächerliche Idee! Er versucht Sie zu verwirren, um Sie zu beeinflussen, ihn zu verschonen. Er weiß, dass Sie ihn töten werden ...«


  »Also, ich habe wirklich keinen Grund zu lügen«, meinte ich.


  »Sie haben Grund dazu, wenn Sie mich mit sich reißen möchten.«


  »Norwood hatte Angst, dass Knox die Wahrheit sagen würde«, fuhr ich fort.


  »Angst, dass Knox ihn verraten würde. Aus diesem Grunde wurde er ermordet.«


  »Aber das ist...«


  »Norwood ... sehen Sie mich an!«


  Er sah mich an. Er war nicht in der Lage, mich nicht anzusehen.


  Ich drang in seinen Kopf ein wie eine Axt. »Sagen Sie ihnen die Wahrheit.«


  Er keuchte ein wenig und wich einen Schritt zurück.


  »Teufel«, murmelte Abel.


  »Die Wahrheit, Norwood.«


  Er würgte an den Worten herum, aber schließlich kamen sie doch noch heraus. Und als er fertig war, entließ ich ihn, und er fiel auf die Knie.


  Ich beugte meinen Kopf, ermattet und mir plötzlich des scharfen Schmerzes bewusst, der in meinem Schädel herumdonnerte. Ich hatte nicht die Kontrolle verloren wie zuvor; vielleicht war dies der Preis dafür. Als ich wieder zu mir kam und aufblickte, starrten sie sich gegenseitig an, sie starrten Norwood an und mich. Tully und Ash mit furchtsamer Verwunderung, Seth und Abel nur angstvoll, während sie nervös von einem Fuß auf den anderen traten, als bereiteten sie sich darauf vor, loszurennen. Halb erwartete ich, dass Abel mich wieder als Teufel bezeichnete.


  Norwood gab einen gehauchten Schluchzer von sich und griff nach seinem Sessel, um zu verhindern, dass er ganz umfiel.


  Ash richtete seine volle Aufmerksamkeit auf mich. »Ich weiß nich', wie Sie's getan ha'm, aber es is' getan, un' ich glaub's.«


  »Nein, Ash.« Norwood gab sich tapfer Mühe, sich aufzurichten. »Es ist ein furchtbarer Fehler.«


  »Weiß nich', wie das sein soll, Sie ha'm's ja selbst erzählt.«


  »Es entsprach nicht der Wahrheit, ich schwöre es! Ich wurde gezwungen, diese Dinge zu sagen. Sie haben gesehen, was er tat. Er sorgte dafür, dass ich log, er sorgte dafür – Sie haben es gesehen! Er ist nicht natürlich , er ist...«


  »Bastard! Is' mir verdammt egal, was er is', Teufel, Engel oder was dazwischen, du wirs' bezahlen für den Mord an 'nem guten Mann.«


  »Aber ich war es ja nicht einmal! Caroline war diejenige, Sie wissen das! Ich wollte nicht, dass sie das tut, aber sie ...«


  »Oh, hört ihn quieken. Du machs' mich krank.«


  Und ohne weitere Vorwarnung richtete Ash eine der Duellpistolen auf Norwood und feuerte. Die Kugel traf ihn genau in die Brust, und er brach zusammen und fiel nach vorne. Sein letzter Schrei verlor sich in der ohrenbetäubenden Explosion des Schusses. Rauch stieg in Schwaden aus der Pistole auf und vernebelte die Sicht für einen Moment, lange genug – mehr als lange genug, dass ich Carolines Waffe an mich nehmen konnte.


  Ohne nachzudenken und ohne eine Bewegung zu viel erhob ich sie und schoss auf Ash, der halb von mir abgewandt dastand. Die Waffe gab ein scharfes Knacken von sich, und noch mehr Rauch umwölkte meine Sicht, aber er brach zusammen mit einem überraschten Schrei und einem Zucken; ein Arm fuchtelte herum. Entfernt war mir bewusst, dass die anderen übereinander stolperten in dem Bemühen, aus dem Weg zu eilen.


  »Er's der Teufel!«, schrie Abel, während er sich duckte, um aus der Schusslinie zu entkommen. Ich schenkte ihm nicht viel Beachtung, da ich damit beschäftigt war, den Abzugsbügel der Waffe zurückzuziehen.


  Den Zylinder drehen. Den Bügel nach vorne schieben ...


  Verschließen.


  Tullys Reaktionen waren besser als die der anderen. Er griff mich an, mit ausgestreckten Armen, um mich zu Fall zu bringen. Gerade rechtzeitig riss ich die Mündung nach oben, doch er griff nach meinem Handgelenk, und der Schuss ging daneben. Aber er hatte dies nicht erwartet, und der Blitz sowie das Brennen ließen ihn zusammenzucken. Ich ließ die Waffe fallen, ergriff Tully an den Schultern und wirbelte ihn heftig herum. Seine Füße verließen den Boden. Ich schwang ihn wie einen Getreidesack herum und ließ ihn los. Er flog durch den Raum und wurde mit solcher Wucht gegen eine Wand geschmettert, dass er sich wahrscheinlich alle Knochen brach. Ich verschwendete kaum einen Blick auf ihn, sondern bückte mich nach der Pistole und hob sie auf.


  Den Bügel zurückziehen, den Zylinder drehen, schieben, verschließen ...


  Feuern.


  Seth und Abel hatten es vorausgesehen und waren zur Tür gehastet, beide in Panik, hinauszugelangen. Ich folgte ihnen durch die Küche. In ihrer Hast, die Spülküche zu erreichen, stolperten sie über Harridges Leiche.


  Zurückziehen, drehen, schieben, verschließen ...


  Feuern.


  Mittlerweile versuchte ich nicht einmal zu zielen. Sie waren hinausgejagt worden, und das reichte mir. Es spielte für mich keine Rolle, ob sie lebten oder tot waren, solange sie verschwunden waren. Sie ließen das Haus hinter sich und flohen in die Sommernacht. Ich hätte ihnen folgen können, aber ich feuerte einfach nur über ihre Köpfe hinweg, was sie zu einer höheren Geschwindigkeit antrieb.


  Sie rannten den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren: die Straße hinauf zum Haus der Köchin, wo sie wahrscheinlich wohnten, wenn sie keine Überfälle begingen. Ich hatte es in Betracht gezogen, dass die Diebe, die von Suffolk County herüberkamen, uns ausbeuteten, doch mir war noch nie der Gedanke gekommen, dass sie ebenso leicht von Nassau County aus ihre Pläne ausführen konnten. Falls unter ihnen überhaupt etwas wie Verstand existierte, würden sie mit dem Boot fliehen und längst verschwunden sein, bevor Nash sie fassen konnte.


  Es spielte keine Rolle. Zur Hölle mit ihnen.


  Ich kehrte zu den anderen zurück und fand Ash, Tully und Norwood so vor, wie ich sie verlassen hatte. Der Geruch nach Blut, Schießpulver, Angst und Tod erfüllte den Raum.


  Ich drehte Norwood um. Seine Augen begannen soeben, sich mit einem Film zu bedecken und trübe zu werden. Sein letzter Gesichtsausdruck drückte verletzten Unglauben aus. Ash hatte ihn genau da getroffen, wo sein Herz sich befunden hätte, so er denn eines besessen hätte. Er war jenseits weltlicher Sorgen.


  Wie schade. Ich hätte die Gelegenheit, ihn sich drehen zu sehen, zu sehen, wie die Beine dieses Tanzlehrers in seinem letzten Tanz zuckten, hoch geschätzt. Dazu war es nun zu spät.


  Tully würde uns ebenfalls keinen Ärger mehr bereiten. Sein Hals war gebrochen. Sein Rückgrat ebenfalls, so wie es aussah. Ich nahm diesen indirekten Beweis meiner Stärke kaum mit einem Schulterzucken auf, als ob es nichts mit mir zu tun habe, als ob eine andere Person verrückt geworden sei und – Im Inneren fühlte ich mich taub und ein wenig kalt. Es war unmöglich zu sagen, ob dies mit meinem Körper oder mit meiner Seele zu tun hatte. Eine Schwere mit dem Gewicht von Eisen zog an mir, verlangsamte meine Bewegungen und meine Gedanken. Es gelang mir, mich zumindest zu erheben, um nach Ash zu sehen.


  Er lag auf dem Rücken, eine furchtbare Wunde genau über dem Herzen, und das Angesicht des Todes legte einen grauen Schatten über sein Gesicht.


  »Verflucht sei der Bastard«, ächzte er, als ich mich neben ihn kniete.


  »Kein Zweifel.«


  »Das war 'ne richtige Exekution. Er war 'n Verräter.«


  »Ja.«


  »Verflucht ... oh, Gott sei mir gnädig.« Seine Hände hielten die Wunde umklammert, unfähig, den Blutfluss zu stillen oder den Schmerz wegzudrängen.


  »Lassen Sie los«, sagte ich ihm. Ich wusste genau, genau, was er erlitt.


  »Wa...«


  Meine Augen, hart auf die seinen gerichtet, befahl ich ihm: »Lassen Sie los. Der Schmerz wird aufhören.«


  »Aufhören?«


  »Ja...«


  Wir starrten uns gegenseitig eine lange Minute an, ich still vor Konzentration, er, indes er seine letzten Atemzüge keuchte. Dann wurde seine Atmung leichter, und das Stöhnen verringerte sich. Seine Augen blickten in die Ferne und begannen sich auf etwas anderes zu richten. Ich erkannte diesen Blick. Ich wusste, was er sah. Ich hatte gespürt, wie sich diese tröstliche Schläfrigkeit an mich heranschlich. Ich war dort gewesen. Für eine kurze Zeit. Er konnte für immer bleiben.


  »Schlafen Sie ein, Mr. Ash«, flüsterte ich. Und das tat er.


  Ich schloss seine Augen. Ich schloss meine Augen.


  Aber ich konnte nicht das ausschließen, was geschehen war, was ich gesehen und gehört hatte. Das, was ich getan hatte. Gott sei uns allen gnädig.


  »Jonathan ?«


  Nur Elizabeths Stimme konnte mich aus der Schwärze reißen, die sich ihren Weg so schnell und vollkommen in meine Seele gebahnt hatte. Doch ich erkannte sie kaum. Konnte dieses dünne und furchtsame Flüstern wirklich zu ihr gehören? Sie rief wieder meinen Namen, und irgendwie kam ich auf die Beine und ging hinaus in die Halle. Sie stand oben an der Treppe und spähte angstvoll zu mir herab. Mit einer Hand hielt sie eine Pistole umklammert.


  »Es ist vorbei«, sagte ich.


  »Ich habe sie gehört... ich habe alles gehört...«


  Ich eilte zu ihr hinauf und hielt sie fest. »Es ist vorbei. Sie sind verschwunden.«


  »Ich wollte dir helfen, aber ich ...«


  »Nein, du hast das Richtige getan, indem du dich herausgehalten hast. Gott segne dich für deine Vernunft. Wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre ...«


  Sie machte sich los. »Was ist mit James geschehen?«


  Er war der niedrigste Schuft gewesen, doch obwohl er sie in jedem Sinn des Wortes betrogen hatte, hatte sie ihn schließlich geliebt.


  Sie liebte ihn immer noch, wenn ich es richtig deutete. Solche Gefühle sterben nicht in einem Moment, egal, wie groß der Ärger, der die Liebe tötet, auch sein mag. Sie hält sich noch eine ganze Weile und bereitet Schmerz.


  Sie sah die Antwort in meinem Gesicht und versuchte sich von mir loszureißen, um zu ihm zu hasten. Doch ich hielt sie fest und bewahrte sie davor, in das Höllenloch dort unten hinabzueilen.


  EPILOG


  Tag für Tag kämpfte Elizabeth darum, sich selbst wiederzufinden. Sie verbrachte eine Menge Zeit in Vaters Bibliothek, nur sitzend und redend, oder nähend, oder auch, ohne viel zu tun. Er sprach mit ihr, wenn sie sich danach fühlte, oder hörte ihr zu, oder hielt sie fest, wenn sie weinte. In den Nächten, wenn sie nicht schlafen konnte, übernahm ich seine Stelle und leistete ihr Gesellschaft.


  Ich war nicht in der Lage, an dem Begräbnis teilzunehmen, welches von denen, die nicht zur direkten Familie gehörten, als seltsam angesehen wurde. Doch wenn Mutter sich Sorgen machte, was die Leute dachten, so behielt sie es ausnahmsweise für sich. Ich hörte all dies hinterher von Vater, ebenso wie einen Bericht darüber, wie Elizabeth nicht wenige Leute verblüfft hatte, indem sie darauf bestand, wieder mit ihrem Mädchennamen angesprochen zu werden.


  »Der Mann, den ich geheiratet habe, ist tot«, sagte sie zu ihnen. »Ich möchte ihn mit seinem Namen begraben und mein Leben fortführen.«


  Tapfere Worte, auch wenn sie einige Zeit brauchte, bevor sie in der Lage war, sie zu erfüllen.


  Doch selbst die schlimmsten Wunden können heilen, vorausgesetzt, Zeit und Fürsorge sind ausreichend. Vater und ich taten unser Bestes für sie. Ihr Kummer war echt, und die Heilung dauerte lange, aber sie wünschte keine Unterstützung und kein Mitgefühl von allen, die sie kannten.


  Wie schrecklich es doch war, dachten diese, nur einen Monat verheiratet zu sein und dann den Mann durch einen Mord von Rebellen zu verlieren ... und ihre arme Schwägerin hatte auch noch den Verstand verloren. Es war schlimm, schockierend. Etwas sollte getan werden. Zumindest ihr Bruder war da gewesen, um die Bastarde aufzuscheuchen. Er hatte zwei von ihnen erwischt, bei Gott, das war schon eine besondere Tat. Gut gemacht, Jonathan.


  Dies war zumindest die Geschichte, welche im Umlauf war.


  Nash hatte die übrigen Männer, die Köchin und ihre Familie verfolgt, konnte sie aber nicht erwischen, was vielleicht um so besser war. Es bestand ganz gewiss keine Notwendigkeit, dass die Wahrheit die vorliegenden Fakten durcheinander brachte.


  »Wie konnte ich so etwas Falsches tun?«, fragte Elizabeth uns viele, sehr viele Male.


  »Nicht du hast etwas Falsches getan, sondern er«, pflegten Vater und ich ihr zu antworten.


  Sie trug Trauerkleidung und zeigte die Bewegungen und Rituale, die von einer Witwe erwartet wurden, und die Leute nahmen an, der Grund, dass sie nicht über Norwood sprechen wollte, sei ein Maß für die Tiefe ihres Kummers.


  Durch die Zeit, in der wir lebten, verdrängten bald andere Ereignisse die Tragödie aus den Köpfen der Leute, als sich die Erkenntnis durchsetzte, dass der Krieg nicht innerhalb dieses Jahres enden würde, wie sie gehofft hatten. Weitere Überfälle fanden statt, weitere Überfälle wurden geplant, die Ernte reifte, damit die Kommissare sie fortschaffen konnten. Der Sommer kam und ging, und allmählich begannen meine Nächte, wieder länger zu werden.


  Ich schrieb an Oliver und berichtete von der Heirat, und ich ermahnte ihn eindringlich, dem Rest der Familie nichts von der Angelegenheit des falschen Titels zu erzählen. Soweit es sie betraf, hatte sie »Lord Norwood« geheiratet, und er war durch den Krieg getötet worden. In seiner verständnisvollen Antwort versicherte er mir, dass sie nichts über den wahren bedauernswerten Zustand ihrer Kusine Elizabeth wussten und es von ihm auch niemals erfahren würden.


  Er hatte keine Neuigkeiten über Nora zu berichten, abgesehen davon, dass die Warburtons sie seit einigen Monaten nicht gesehen hatten. Sie wussten nicht, wohin sie verschwunden war. Ich wurde rastlos vor Besorgnis, gereizt vor unterdrücktem Ärger, und Ende September hatte ich eine Entscheidung getroffen.


  Ich würde nach England zurückkehren.


  Es war ein langes Jahr gewesen, erfüllt von Warten, zu viel Warten. Die Zeit war gekommen, selbst nach Nora zu suchen, um sie wissen zu lassen, was mit mir geschehen war, und ihr die Fragen zu stellen, die noch immer unbeantwortet waren. Nachdem ich viel mit Vater über die Machbarkeit der Reise gesprochen hatte, hatte ich nicht nur seine Zustimmung, sondern seine volle Unterstützung gewonnen. Er und ich begannen Vorbereitungen für die Reise zu treffen.


  Elizabeth war alles andere als überglücklich. »Aber wie wirst du dich ernähren?«


  »Ich werde natürlich einige Stücke Vieh mitnehmen, auch wenn Vater meint, dass eine Seereise hart für sie sei. Aber ich werde keine Flüge unternehmen, so dass jede Mahlzeit mir für mehrere Nächte reichen sollte.«


  »Ich verstehe nicht, wie du das schaffen willst. Du bist völlig hilflos während des Tages. Du wirst einen Wächter brauchen.« »Aus diesem Grunde wird Jericho bei mir sein, aber ich würde noch mehr Gesellschaft wirklich begrüßen, nur um sicherzugehen ... kommst du mit?«


  Dies überraschte sie. Um genau zu sein, es raubte ihr für mehrere Minuten die Sprache. »Ich soll nach England?«


  »Es wird dir dort gefallen. Mir gefiel es, wenn es nicht gerade regnete. Verdammt, mir gefiel es sogar, wenn es regnete. Bitte sage ja.«


  »Aber was soll ich dort tun?«


  »Alles, was du möchtest. Du bist nun unabhängig.« Dies brachte mir einen scharfen Blick ein, aber ich wusste, was ich sagte. Ihre Heirat war illegal gewesen, aber das Gesetz wusste dies nicht, und um das Gesicht zu wahren, waren wir nicht bereit, etwas anderes zu behaupten. Sie käme in den Besitz ihres ererbten Geldes. Ich sah keinen Grund, warum sie dies nicht genießen sollte.


  »Es wird dort Partys geben ...«


  Sie schauderte. »Ich bin nicht sicher, dass ich dazu bereit bin.« »Dann eben Stadtrundfahrten. Vetter Oliver kann dir die Umgebung zeigen. Du kannst das Irrenhaus übergehen, wenn du möchtest.«


  »Oh, vielen Dank.«


  »Du weißt, was ich meine. Bitte komme mit mir.«


  »Geht es dabei darum, dass du Gesellschaft bekommst, oder darum, mich aus diesem Haus zu holen?«


  »Beides und keines von beidem.«


  »Ich weiß es nicht ...« Und sie wusste es wirklich nicht. Wirklich nicht. Überhaupt nicht.


  Mir wurde das Herz schwer. Sie war schon viel zu lange so gewesen, verschlossen, sichtlich verletzt und voller Selbstzweifel. Egal, wie viel Hilfe und Liebe sie bekam, es würde niemals wirklich genug sein. Irgendwann würde sie lernen müssen, wie sie sich selbst helfen konnte. Elizabeth hatte diesen Punkt noch nicht erreicht, und ich fragte mich traurig, ob sie jemals so weit sein würde.


  Und dann kam mir aus dem Nirgendwo die Idee, oder vielleicht war sie auch von einer Erinnerung aus einer vergangenen Zeit aufgewirbelt worden, als meine Schwester noch eine glückliche und zuversichtliche Frau gewesen war.


  »Dann sage mir eins: Wenn du ihn niemals getroffen hättest, würdest du dann gehen?«


  Sie antwortete, ohne nachzudenken: »Ja.«


  Dann dachte sie darüber nach ... Und der Gedanke überraschte sie.
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